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1899.

Gniss Euch und Dank! — Entführt dem Kreis der Pflicht,

Zum schönen Fest der Eintracht seid willkommen!

Erquicken soll Euch seiner Freude laicht,

Und alle Soiiro sei hinweggenommen! —
Was wir in brüderliclicm Bund erstreben,

Es wirkt, wenn wir getrennt, lebendig fort;

Der teuern Werkgenossen Wunsch und Wort

Wird uns zu frischem Mut den Geist erheben. —
Erwählt seid Ihr, aus der Geschichte Buch
Des Menscfaendaseins Wechsel zu ergründen

Und aus der Völker Segen oder Fluch

Des Weltgangs ernste Weisheit zu verkünden. —
Jahrhunderte, in tiefe Nacht gebettet,

Erstehn, aus Staub und Trümmern aufgedeckt,

Und lassen uns erkennen, neu geweckt,

Wie eng sich stets der Zeiten Los verkettet.

Aus Recht und Tugend sehn trotz Sturm und Not
Wir stets erwachsen Segen, Heil und Frieden,

Und lautes Zeugnis findet das Gebot,

Dass alle Schuld sich rächen muss hieoiedeu. —
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So lehrt Ihr uqs, das Dankle deutend, ahnen

Der Urgedanken wunderbaren Lauf: —
Die Toten ruft Ihr aus der Gruft herauf,

Der Gegenwart zu weisen Ziel und Bahnen.

Ein herrlich Amt! — Die sichre Hriu kc baut

Vax rätsulvullen Kernen Huer ScliafTen.

Was hingst entschwand, wird wicdci' uns vertraut,

Knlschleiert durch dei Porschinif^ ZanherwafTeii. —
An jedem Ort Ihesst klar der Vorzeil (Quelle,

Wo auch im Wandern rastet unser Fuss

:

Sein Schicksal zieht vorbei mit stututiiem Grusä

An unserm Bhck in farbenreicher Helle. —

Auch hi(;r tritt Euch in buntbewegtem Bild

Hei jedem Schritt Gewaltiges entgegen ;

in Burg und Stadt, in Dorf und Thaigefiid

Hört Ihr der alten Tage Ruhm sich regen.

Und neue That verweb in diesem Lande

Mit der vergang'nen sich: — In Kampf und Sieg

Dem freien Elsass blutgesühnt entstieg

Der deutschen Ehre Glanz nach Schmach und Schande.

0 lasst auch uns durch Rede, Schrift und Rat

Der jungerblühten Macht Bewusstsein mehren
Und, hütend unsrer Väter edle Saat,

Zum Heiligsten der Enkel Seele kehren. —
Weon von den blauen Wasgaubergen droben

Auf unsres Reiches Pracht wir aledersehn,

So soll der Hoffnung Krafthauch uns umwehn,
Und Treue wollen wir uns neu geloben. —
.la. jede dieser Stunden sei (jewiiin

Nicht dem Beruf allein, auch unserm Leben!

Ihr still Gedenken soll (iemüt und Sinn

Uns oft als köstlicher Hesitj^ erheben. —
So werden wir, was tlüchtig auch entscli windet,

Mit Euch im (leiste wandeln Hand in Hand:

Hewährte Freundschaft bleibt hinfort das Hand,

Das fest uns mit den Scheidenden verbindet.

Strassburg i. Eis. Christian Schmitt
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I.

Gedichte.

1. Im neuen Lenz.

Von

Christiui Sdunitt.

Der Bergwald grünt; es steht das Land
(Heidi «intt Bn«t in Blttea : —
Wm in des Winters rftnher Huid
An Schmerz und Not die Welt empiknd,

Der I^flhling vill's vergüten.

Er scbiekt ins femstt, tieAt« Thal

Den Mai, d«n FreudMibiinger

:

Der Gram entflieht, es weicht die Qnalj

Dem Aermsten einen Hofbungsstrahl

Entfacht der Leidbezwinger.

Sieh, frisches Leben siegend bricht

Hervor aus allen Grüften

!

Du keimt' und spriesst im jangen Licht 1

Schon Bftnmt die fiose Iftnger nicht,

Dur Knospenkleid sn lüften.

Und horch, gelöst ist Übenll
Du tmnertrftb« Schireigen:

Der Encknck ruft mit hellem Schall,'

Den Abend grüsst die Nachtigall,

Den Tag der Lerchenreigen.

Aus steiler Kluft in stoker Flut

l8t kühn der Bach gestiegen
;

Bezwungen ist des Frostes Wut: ->

Nnn will der alte Wandemnt
IHeht linger mflssig liegen.



Und vir, neu wie die Wuser dort

Geweckt aus trägem Rasten,

Wir hegten düstern Sinns hinfort

Und freudenlos au uuserm Ort

Des »Iten Zweifels Lasten? —
0 nein! — Ihr Brüder, auf, hinaus!

Der Wellen Gruss, den biedern,

In ilurer Heimat Felsonhans

Soll ihn mit tSnendem Gebraus.

Das volle Hers erwiedernl

Zerreisst den Bann mit starlcem Arm

!

Lasst frei die Lust uns kosten!

Der finstern Wcltverächter Schwärm,
Der maer in selbster/eug-tem Harm
Verstauben und verrosten!

2. Trügende Sterne.

Von

Chiktian Sehailt.

Wie schien mir doch so kalt und arm
Die Heimat, dn ieh sie Terlaeeent

Wie sali im Traum ieh reieli und warm
Dm volle Leben midi mnlkaeeiit

Vom Selieidepfad ging kaum snrttdc

Ein Blick noch auf des Dorfes Frieden

;

Es schwur mein Herz., das rechte Glück

Sei solcher £nge niokt besohied^ —

So in den lauten Strom der Welt
Stiess ich hinaus mit heissen Sinnen,

Im Kampf, von Glanz und Bahm erhellt,

Der Kränze betten zu gewinnen. — —
Ü blinder Wahnl — Was ich erstritt.

Wie Bauch im Wind ist es verflogen,

Und nnr, was iek entsagend litt.

Zeigt mir, wie lang iek miek betrogen.

Und wie nadi meiner Irrüskrt Lanf
Ick einsam ssn am Ufer sftnme,

Steigt oft ein Hfittlein vor mir nnf

Im Sokatten altvertraater Bäame.



Dftnn sehleieli* ieh nidi ans Vemter leis,

Als hätt' ich eine Schuld begangen;

Der schlichten Stube Dämmerkreis
Durchspäht mein Auge voll Verlangen. —
Umsonst, stets kehr' ich trauernd um

:

Kein Wink, kein Gruss, der mich verstände;

Fremd schaut mich alles an und stumm.
Und starr and seelloe stehn die Wftnde. —
Ach, die ich einst hier mein genannt,

Sie seUrnnmenL hinter Orabestlioren: "
Zu spät, zu spät hnb' ich erkannt,

Wae ioh Verliese, was ieh verioren.

3. Frau Sorge.

Von

Christian Schmitt.

Wohl hat der Freundschaft frlück empfanden
Auch mein Gemüt in Lust und Gram

;

Doch mancher, der sich mir verbunden,

Ist längst gegangen, wie er kam.

Ein Scherz, ein thörichtes Verkennen,

Ein rasdies Wort, ein Lannenspiel: —
Das Bnde war ein trotzig Trennen,

Und unser sehwacher Band serileL —
Nnr dieh hat nichts ron mir vertriehen,

Seit ich znm erstenmal dieh sah

;

In meinem Hoffen, meinem Lieben,

In Sehmerz und Not warst da mir nah.

Und hat verscheucht mein mensdhlich Fehlen
Der andern leichtverletzten Sinn,

I ) u liessest ziehn die kleinen Seeleu

Uial bliebst und uahuist mich, Avie ich bin.

Ich aber trug im tiefstem Herzen

Für dich nur blinden Groll und Hass,

Indes den Sdieidenden voll Sehmensen

Mein Blick gefolgt, von Thr&nen nasa.

Vergieb! — Sie, die ich mir erlesen

Yehraaend einst som Schirm vnd Stab, •
Ich weiss non, was sie mir gewesen,

Und weiM, wer mir mein Beetes gab.



Du hieltest aus im Kampf, im schwulen,

Wenn mir der letzte Helfer schied. —
1) u hast gelöst mein sehnend Fühlen

Bd Inirser Rast in "Kltaig vnd Lied.

D n lehrtest weg den Geist mich lenken

Von falschem Prunk, von eitelm Schein,

Und prdfmd ihn hinab mich senken

Tief is mein InnenteB hinein.

Und dass ich so, dem Trug entrissen,

Mich selbst erkannt und meinen Wert,

Ist mir naeh all den Kttttniuen
Der sehönste Siegr, den dn beschert. — »
Was du dem Irrenden erstritten,

Lass mieVe genieasen, still und sohUeht;

Und darf idh noeh üm eins dieh bitten,

So sei es dies: — Vorlass nieh nleht!

4. Am. Hohwalder Wasserfall.

Von

Angnst DieUs.

Ja, hier ist's schön ! Hier möcht' ich w onuetruuken^

Wie weltverloren, lansehen stnndenlang.

In holder Träume Schimmerglans ersnnken.
Dem süssmelodischen Sirenensang

Der Wasser, die, gleich Ilüssifrcn Kr3'stallen,

Vom Felsenthrone rauschend niederfallen.

0 stürmisch nicht, mit wildgigant^schem Bransen,

Wie des Niagarfl's macht'ger Wogenprall,

Der, weither donnernd, uns erfüllt mit Grausen,

Nicht wie des Bheines majestätischer Fall,

Der seUiehteWaldbach, der hier, tannomiinmet,
Im SUberwellensehwalle niedersehltmnet.

Er rauscht so heimelig; . . in Harmonien,
In flfisternden, sieh wiegt sein tranter Sang,

TTnd, wie im Banne seiner Melodien,

In meiner Seele singt's im Widerklang:

Erinnerungsverklärte, goldne Stunden,

Sie tauchen aof, die längst dahingeschwunden.
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Hier sass ich einst in meines Lebens Lenze,

In meines jungen Daseins blühendem Mai,

Die Hoffnung wob mir iJire duftigen Kränze,

Nooh WM. das wonn'g« Hers von Sorgen frei;

Wie minderhold alch mir die Znknnft malte.

Wie morgensohdn sie mir entgegen etmlüte!

Der Jün^liDg ward zum Mann ; . . die Wonnetr&amfr
Zerrannen, so wie hier, im Waldesbach,

Die riiichtig farhenfroheu Wcllenschäume,

Nicht hielt der Pommer, was der Lenz versprach . . .

ünd doeli, > aneli «nerhofft, anf meinen Wegen,
Blfllit' priehtig auf maneh' reicher GotteMOgen.

Und doch und dooh, ob aneh im Erdenthale

Oft bitterherbe war mein Lebenslos —
So wie im Meer dio rauhe Mascheischale

Die edle Perle birgt in ihrem Schoss,

Aach in den schicksalswirrsten Priifungsstunden,

BaV eines Yaters Liebe ieh geAinden . . .

Dmm rausch', o Bach, in herrlichen Akkorden,

Den Allerhöehatea raneeh' dn DankeeUed!
Das Looe let dennoeh lieblich mir geworden,

Ob manches Tenere anch von mir schied; —
Schön ist die Welt, trotz Sturm und Wettertosen,

Und neben Dornen blühen duft'ge Kosen.

5. Sohlossberg WildensteixL. <

Von

Hedera Uelix.

Am Abend war's, als ieh zum Sehlossberg sehritt,

Der Herbst wind zog getreu zur Seite mit.

Der Fuss sank ein, in feuchten Wiesengrund,

Schioss mit dem Wasser widerwillig einen Bund.

Der Behwand hohe Doppelstim zog Falten,

Wie sie die Griffel schwerer Zeit gestalten.

«Willst du zum Schlosse schreiten, dir's beschan'n?

So geh, ich will es heote dir erban'n,

Ich sah es ja auf Felsenhöh' crstehn,

Sah's auch im tapfern Streite untergehn,

Wie alt ich damals war, kann's schier nicht sagen,

Hab' alt ja schon des Eisc3 Last getragen.

> Erhebt sich im Thurthal 120 m. hoch Uber die Thalsohio nad
im ganzen bis zu einer Höhe von 66t> m.

Digitized by Google



— 6 —
Manch Stück hat sie von mir hinabgeführt,

Ich hab' trotz Schmerz mich nicht vom Platz gerührt

Den SohloMlMiff sdimftekt tehoa lang »It OlatMieraehiili,

Wa8 lidi getrennt von mir ohn* Baat und Buh.

So, was Jahrtausend schweigend, ohne Zagen

Nor Todeek&lte trug, darf Leben tragen t»

l>rmif langsam schritt zur Höhe ich empor,

Mein fusä in einem Laubmeer sich verlor.

Ee tmg der Wind naneh Blatt hoeh in die Loft,

Das lustig tanzt in Sonnenglans nnd Dnft:

Sein letztes Glück — in Dauer von Sekunden —
Auf der Moräne dann hat's £ah gefunden.

Der Pfad, er klettert unterdess geschickt

Bergan, bis wo das Ange traurig bliekt

Anf einen Beeken hin des Wald*s, der fiel

Im Kampfe hier mit wilder Winde Spiel,

Dem Wahlspruch treu: «Ich will im Kampf erbleichen

Weit lieber noch als treulos von hier weichen!»

Es fuhrt der Weg nnn rechts — ich folge nach —
Steigt dann nach links bis in ein Felsgemaeh,

Baut finster über mir das Felsenthor,

Die Schritte schallen dröhnend hier im Ohr,

Seht — wie die Pickol schlagen Gletscherstufen —
Hier für die Bosse sichern Tritt sie schufen.

Doch, wie sie Wort hidt meine Behwand, seht,

Der Burgstall Wildenstein vor mir ersteht:

Hoch in die Lnft der Burgfthurm freudig- steigt

Dort wo gen Süden sich der Schlossberg neigt.

Zwei and're Thürme seine Flanken decken,

Ihr Blick streift über die rasierten Hecken.

Lant tritt mein Fuss stets anf den starren Stein,

Das nasse Element drang hier nicht ein;

Da Alles einst vor Wasser's Macht hier schwand, —
Der hohe, wilde Fels allein hielt Stand:

Bin Felsenkeil, dem Berge eingetrieben,

So stehst du da — er wich — dn bist geblieben.

Den Fels, so einsam stolz, ich lieb' ihn sehr;

Im Kreise lagert sich das ganze Heer
Der Berge, wie um eines Feldherrn Zelt,

Vor dem getreulich man die Wache hält.

Fest, anf sieh selbst gebaut, dem Kampf sich stellen

— Wie dn — wird Hensehenmaeht nns Je aersohellen?
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Heut lasst mich Feldherr sein, vom Bergfried hoch

Nehm* ich die HeerBehan ab, \irie oft scheu zog

An mir an andrem Ort* boIcIi Heer vorbei —
Wer bricht die alte Garde je entxwei?

Dem Aug' sich, das sie liebt, zu übergeben

Sie eilt, sie stirbt nur für der Mutter Leben.

Wie sich der Bergkreis jetzt vor mir entrollt

Drauf, duftdurchwirkt, getaucht in Rot und Gold,

Der Wald, ist's mir, Nirwana sei nicht schwer.

Wenn so erhaben die Natur nur war'

Wie hier, doeh dann aneh wieder anferstehen

In Bergvald, wie er heute hier an sehen!



II.

Vorgänge bei der Präsentation

eines ReiciisLindvogts in den Reichs-

städten des ELsass von 1273—1648/
Von

Joseph Becker.

Nach der Niederwerfung der Alemannen im Jahre 496

hatten sich hekanntlich die Franken über das Unterelsass ver-

breitet. Die fränki-ichen Herrscher und ihre Nachfolger l)e-

sassen in der Gegend des heutigen Hagenau bedeutende könig-

hche Domänen. Im Unterelsass waren aber auch die Staufer,

weiche 1080 von Kaiser Heinrich IV. mit dem Herzogtum

Schwaben und Elsass belohnt wurden, reich l)egütert. Als f?ie

dann 1138 auch den deutschen Königsthron bestiegen, da ver-

schmolz allmAhlich jenes alte Königsgut mit dem staufischen

Familienbesitz su einer unlöslichen Gemeinschaft.

Hagenau bildete damals schon den Mittelpunkt für die

Yerwaltung. Herzoglich-kai»erliche Beamte vertraten als cad-

1 Man vergleiche liierza meine frühereu Abhandlangen : 1. cDie
LandTÖgte des Elsass toh 1908—1408». Strassb. Inaagaral*Disser-
tation 1894. — a. «Pie Wirksamkeit und das Amt dor Landv5gt6>,
in der Zeitschrift für Gesch. des Oberrheius, Bd. X Heft 3, 1896. —
~ 8. cDie Verleihnng und Verpfändung der Reichslandvogtei Elsass
von 1408—1648». ebenda, Bd. Xll Heft 1, 1897. -- 4. «Geschichte der
Keichsdörfer der Landvogtei und Pflege Ha£renan>. ebenda Bd. XTVHoft
2, 1899. — 5. «Das Beamtentum der lieichslandvogtei Hagenau»,
in den Mitteilnngen der Gesellschaft fftr Erhaltnng der geseMebtL
Denkmäler des £lsass Baad XIX, 1898.
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— 9 —
vocatii und csculteti», Vögte und SehuUheissen, die grund- und
landesherrlichen Rechte und Interessen ihrer staufischen Heirn.

Jene grossen Gesamtbesitzungen der Stau&r fielen beim Er-

löschen ihres Geschlechts mit Koiiradins Tode 1268 als «Reichs-

gut» Rudolf von Habsburg und seinen Nachfolgern auf dem
deutschen König^slhron anheim. Von jenem ersten Habsburger

ist die Reichsland vogtei Hagenau zum Schutze und zur Ver-

waltung des übernommenen eisassischen Reichsgutes einge-

richtet worden. Sie umfassle vor allem das bei Hagenau lie-

gende Territorium der etwa 50 Reichsdörfer, den heiligen Forst

und die Stadt Hagenau sowie das Schutz- und Scbirmiecht

über die übrigen nenn Reichsstftdte des Landes, welche seit

1354 zum sogenannten Decapolisbund vereinigt waren. £s sind

dies: Weissenburg, Rosheim, Oberehnheim, Scblettsladt, Col-

mar, Kaisersberg, Mflnster, Türkheim und Mülhausen. Letztere

Stadt schied 1515 aus dem Verbände der elsiissischen Reichs-

städte aus, um sich der schweizerischen Eidgenos-senschaft an-

zuschliessen. Vorher aber wurde Landau in den Zehnerbund auf-

genommen und der Landvogtei einverleibt.

Die landvögtische Regierung wurde gebildet durch den

Landvogt, den Reichsschnltheissen, den Zinsmeister und Forst-

meister. Dem jedesmaligen Könige allein, als dem Landesherm
Ober die reichsunmittelbaren Gebiete, stand die unumschränkte

Verfügung über die Landvogtei zu. Durch besondere Gnade,

mit königlicher Macht, in seinem und des Reiches Namen er-

nannte er jene Beamten, oder vergab und verpfändete cüo

Reichslandvogtei nach Belieben. Seil der Mitte des 14. Jahr-

hunderts wurde die Verplanduug geradezu üblich ; wir linden

abwechsend Herzöge von iiaiern, Oeslei reicb, Lu.vemburg u.s. w.

als Pfandinhaber der Reichslandvogtei. Von 1408 bis 1504

war dieselbe beständig im Pfandbesitze der Ghurffirsten der

Rheinpfaiz. Kaiser Maximilian entzog sie ihnen gewaltsam» und
erst Karl V. erstattete den PfandschilUng, verpGlndete je-

doch 1530 die Landvogtei wieder an die Pfalz. Erst 1558 konnte

Ferdinand L die Reichslandvogtei Elsass dauernd auslösen an

das Reich und «das löbliche Haus Oesterreich/). Durch die Ver-

pfandung war jenes Reich.sgut jedesmal aus der Hand des

Kaisers in den temporären Besitz und die Herrschaft anderer

Fürsten gekommen, die ihrerseits wieder Stellverfreter, Unter-

landvögte, für die Verwaltung ernanuten ; diese residierten zu

Hagenau, während die pfälzischen Ghurflirsten von Meidelberg

aus und die österreichischen Erzherzoge von Innsbruck aus als

Oberlandvögle auch die Oberleitung führten. Verschreibung und
Pfandschafl haben indessen die rechtliche Anerkennung seitens

der Reichsstädte und Reichsdörfer nie erlangt in dem Sinne,
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— 10 —
dass man den Pfandinhaber jedesmal auch als Oberlandvogt an-

gesehen hfttte. Vielni«hr musste jeder einieliie BMitzweebsel

im Amte eines Oberiandvogtes von dem Kaiser im Namen des

Reiches wllzogen werden, und auch die von den Oberland-

Vögten ernannten Unterlandvögte erlangten nur im Namen von

«Kaiser und Reich» ihre Anerkennung seitens der Untertbanen.

Der älteste ausführliche Bericht fiber die Einführun{i: der neuen

Landvögte in die Stadt Hagenau stammt aus dem Jahre 148<>.»

Da dieser Vorgang durch alle Jahrhunderte im wesentlichen

unverändert blieb, su wird jt iie Schilderung genügen, um ein

Bild zu gewinnen von der Präsentation der Landvögte in ihrer

Residensstadt. Der Berichlerslalterenfthlt elwa folgendermassen

:

Im Jahre 1486 auf Sonntag nach Jalcobstag des Apostels

kam Herr Philipp, PQ^lzgraf bei Rhein, ec. ec. unser gnädiger

Herr mit vielen Fürsten, Grafen, Herrn, Rittern und Knechten

gegen Hagenau mit etwa 400 Pferden, um Besitz zä nehmen
von der Landvogtei, welche ihm von unserm aliergn&iligsten

Herrn Kaiser Friedrich verliehen worden war.

Da wurden von dem Rate der Stadt 8 Personen zu seiner

Gnaden in Georg Druckers Haus geschickt, um S. Gn. will-

kommen zu heissen. Herr Claus Armbruster, Stettmeister,

führte das Wort und sprach

;

cDurehlauchtigster, hochgeborener Fürst, gnädiger, lieber

Herr! Ew. F. Gn. heissen wir im Namen des ehrsamen

Rates und der Gemenide der Stadt Hagenau Gott willkommen.

Wir entbieten Ew. F. Gn, unsern unterthänigen, willigen Dienst

allezeit, freuen uns der Zukunft Ew. F. Gn. und schenken

Ew. F. Gn. i|2 Fuder Wein und '20 Viertel Hafer nach dem
nlteri l^iauch unserer Väter. 2 Wir bitten Ew. F. Gn. solches Ge-

schenk in Gnaden anzunehmen und uns ein gnädi{::er Herr zu sein.»

Darauf liess der Churfürst den gestrengen Herrn Götze von

Adolsheim, seinen Hofmeister, dem Rat seinen Dank aussprechen

für das Geschenk.

Am folgenden Montag Morgen berief die Rat^glocke die

Herrschaften zur Versammlung. Der Churfürst erschien mit

seinem Gefolge auf dem Rathause; auch dem Volke vrar der

Zutritt xur Ratsstube gestattet.

t Hag. Stadtarchiv A A 214 nr. 7.

- Kill Bericht von 1544 sagt: «Ihrer Churf. Gnaden wurden
zwecn Ikerch mit secken voll habern vnd zwei vierling weinen ver-

ert.» Schon 1895 hatte der Rat der Stadt den Beschluss gefasst, dass

man hinfort beim EmpfaDge des Laadvogts diesem nicht mehr als

«alle Stadtkannen voll win schenken solle.» 1471

boten die Vertreter der Stadt dem neuen Laudvogt «als gewöhn-
liche Gabe» i/i Fad. Wein n. SO Viertel Haftr».
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Der chui fürstliche Hofmeister ergriff zunächst das Wort und

wies darauf hin, wie eloe Zät lang xwiseben dem Kaiser und

dem Ghurfürsten ein Zerwörfnis bestanden habe inbetreff der

Landvogtei. Dies sei nun gflUidi verglicheny und die kaiser*

liebe Gnade habe dem Pfalzgrafen dks Ijandvogtei zugesprocben.

Seine churförsthchen Gnaden seien deshalb allhier gekommen,
um — als Oberlandvogt — die pflichtgemässe, nllhergebrachte

£Iidesleistung zu thun und die Huldigung entgegen zu nehmen.

Im Auftrage des Rates der Stadt Hagenau antwortete

Herr Claus Armbruster : »Der Stadt sei von ihrem allergnädigsten

Herrn und Kaiser ein Empfehlnis- und Gehorsambrief alll)e-

reifs zugegangen, worin Hagenau und die übrigen Reichsstädte

des Landes attl|pefordert wOrden, den Pfalzgrafen als einen

Landvogt zu empfiingen, IMeses kaiserliche Schreiben werde
man öffentlich vorlesen ; es laute folgendermassen :

Wir Friderich von gottes gnaden romischer keiser zu allen

ziten merer des richs entbieten allen vnd yegelichen

prelaten, graven, herrn, rittei u, knechten, burgermeistern, reten,

gemeinden vnd sunsl allen vnd yeglichen vnsern vnd des hei-

ligen reichs vnderthanen vnd getruwen in vnser vn<l des richs

lantfougtey inne Elsas gesessen vnd dar inn gehörig, in was

wirden, slales oder wesen die seint, vnser gnade vnd alles gutt.

Ersamen, edeln, andächtigen vnd lieben getruwen. Wir haben

vs mercklichen vrsachen vns darzü bewegende dem hochge-

bornen PhilHpsen pfalzgrauen by Rine ec beuolhen die

obberurt vnser lantfougty in massen vnd wise sin voifordern

die von weylant vnser vorfaren vns vnd dem heiligen reich als

lantfougt gehabt, nu furbass von vnser vnd des heiligen reichs

wegen, ouch als vnser vnd des richs oherlantfougt in zü haben,

zu gebruchen, zü schützen vnd zü schirmen, vnd gebietend

daruf uch allen vnd uwer yegelichem besunder von römischer

kaiserlicher macht emstlich, vnd wollen» das ir ime als vnserm

vnd des reichs oherlantfougt gehorsam vnd gewertig siet, wie

sich nach altem herkomen vnd als oben berfirt ist, zu tun ge-

bort, daran tut ir vnser emstlich meynung. Geben zü Franc-

furt am vier vnd zwentzigesten tag des monets marti nach

Cristi gebürt viertzehen hundert vnd im sechs vnd acbtsigesten,

vnsers keisertums itn tVmf vnd drissi^sten ioren.*

Hierauf erklärte der genannte Hofmeister, seine churfursl-

liehen Gnaden seien zur Uebernahme der Landvogtei und zur

pflichlraässigen Eidesleistung bereit. Deshalb wurde die Form
des altherkömmlichen Schutibriefes für Hagenau, den der Land«

vogt beschwüren musste, laut vorgelesen.

1 Hag. A A 814.
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Der Churfürst besprach sich sodann mit seinen Räten und

liesB schliesslich erklAren, der Wortlaut des Schw5rbriefB ge&lle

ihm wohl, bis auf eine kleine Stelle« Es heisse n&mlich

darin, wean ein Jude, der zu Hagenau eingesessener BQrger

sei, eine Misset hat verObe, so solle er dem Oberlandvogt zu

Recht stehen im Rate von Hagenau, «worin der Oberlandvo^

dann selber sitzen müsse». Diesen Punkt möge man ändern,

dn es S. Gn. ungelegen sei, persönlich einer solchen Ratssitzung

anzuwohnen ; man möge dementsprechend die Formel su um-
gestalten, dass es heisse: cdaby ich selber sitzen solle oder
min Verweser.»

Der Rat liess darauf antworten, dass man diese Frage fQr

unbedeutend halte, ob der Oberlandvogt oder Unterlandvogt in

einem solchen Falle im Rate anwesend sei, zumal auch letzterer

in seinem Eide ganz dieselbe Formel habe ; ja auch dem Unter-

landvogt stehe es frei, den Schultheissen zu einer solchen Rats-

sitzung zu beordern. Ueljrigens sei man gern bereit, die ge-

wünschte kleine Aenderung vorzunehmen.

Dies geschah thaf<srK lilirh ; sodann wurde dem Churfürsten

der Schutzbrief laut vorgelesen in folgender Form:

Wir Phillips von goltes gnaden pfaltzgruue by Ryne, hert-

zog in Beyern ec, ec. churfürst und lantfougt in Elsas veryehen

öffentlichen mit diesem brieffe vnd tun kunt allen den, die in

werdent sehen oder hören lesen, das wir gesworen haut einen

gestabeten eydt mit vfTgehabener hant liplichen zu gott vnd

den heiligen, das wir die erbern bescheiden meist«', rftte,

vnd die bürgere gemeinlich zu Hagenowe, ingesessen vnd

vßgesessen, bnrger, plalTen, crislen, frowenclöster vnd nianne-

clöster vnd das lant gemeinlich, die nü darl/u gehörent vm!

harnach gehören werdent, diwile wir lanifougt sint, wölent

schätzen, schirmen vnd beiriden lur allem varechten vnd ge-

walt, als ferre wir (können vnd raügen. Ouch hant wir ge-

sworen, das wir sy wollen lassen bliben by allen ieren friheiten

vnd die sie habent von keisem vnd königen von alten vnd

nuwen ziten her vnd die sie fürbass gewynnent vnd besunder

by der hüten des li Mlli;^en forstes, vnd das kein schotTe daruif

gon sol, vnd sie doby hanthaben des besten, so wir können vnd

mögen, vnd das wir sie wollen lossen bliben vnd hanthaben

by allen ieren rechten vnd gewonheiten, vnd oucli das wir

keinem vnscrm diener noch andern deheynen briett'nder schult

geben sullent, weder vnib sinen dienst, nocii vmi> deheme ander

Sache der schulde zu gewarten noh die zfl erfordern, weder

uff der stat Hagenowe noch des reichs pflegede, die dar zü ge-

höret. Wir hant ouch gesworen, eynem yegelichen riehen

vnd armen, die zfl der vorgenannten stat vnd lande gehörent.

Digitized by Google



— 13

innewendig vnd vffwendig, rins rochten zu faelffeo, als verre

mr können vnd mfigen, vnd vmb Bachen, die uff das gerichte

oder richtloube gehören 1, noch vrteile der merenteile der schöf-

f&kf vnd vmb Sachen, die in den rat gehören, noch vrteil der

merenfeil des rats zu richten, vnd nit anders. Wer ouch, das

dhein iude, der zü Hagenowe ingesessen burger ist, ülzit mis-

sedete, vmb die niissetat sol er vns zü rechte ston für dem
rate zü Hagenowe, doby wir oder vnser verwehser sitzen sollen,

vnd was der merenteil des rats darum be zu rechte sprichet,

domit sol vns genügen. Wir haut euch gesworen, vrie dick

wir den von Hagenowe einen' vnderlandfougt oder einen schnll-

heissen geben, das wir die darzA ballen wöllent, das sie ouch

sweren gestabete eyde v(! den heilHgen, stete zA halten vnd z&

vollbringen alles das, das wir douor gesworen hant. Dise vor-

geschriben dinge alle vnd besunder hant wir gelobet stete vnd

vesle 2Ü halten by dem eyde, den wir darumbe p:esworen hant.

Des zfi vrkunde hant wir vnser ingesigel tun hencken an disen

brieff, der geben ist zu Hageiiowe vff montag vor sant peters

tag ad vincula in dem iore, als man scbreip von der gehurt cristi

vnsers lieben berren tusent viffirfaunderl acbtzig vnd sedss ioreJ

Sodann mussfe der P&lagraf die Hand erheben und dem
Stettmeiflter folgende Eidesformel nachsprechen :

«Wie der brief vorgelesen ist, den wöUen wir stet vnd vest

halten, on alle geuerde, als worlich als vns got helfe vnd alle

heiligen •»

Nachdem der Rat ihm zu der neuen Würde Glück ge-

wünscht hatte, iiess er fragen, ob S. Gn. die Lanvogtei selber

besitzen wolle, — was der Stadt am liebsten _ wäre, — oder

ob man ihnen einen Unterland vogt geben wolle.

Der chuH&rstliche Hofioaeister antwortete, es sei s. Gnaden
nicht gelegen, selber in Hagenau zu residieren; deshalb gäbe

er ihnen den Grafen

Kraft von Hohenlohe

als Unterlandvogt.

Auch dieser musste für seine Person einen glei(!hen Schutz-

brief — mutatis mutandis — durch dieselbe Eidesformel be-

schwören, mit seinem Siegel versehen und der Stadt einhändigen.

Auch ihn beglückwünschte der Rat und erbat von ihm

einen Schultheissen. Als solchen präsentierte der Graf den

Edlen Jakob von Fleckenstein.

Der Revers, den der Reicbssehultheiss der (Residenz der

Laadvogtei ausstellen musste, lautete ivArtlich wie derjenige der

1 Orig.-Urk. auf Pergament mit hängeadem Sisgel, im Stodfe-

Arsk. SU Hag. A A 217 sr. 87.
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LandvQgte ; ausgetaaseii ist die Stelle, welche von der ErnenmiBtr

dee Schnltheissen handelt.

Von dem neuen Schultheissen wurde sodftBii a^ Begehren

des Rates ein Gerichtsschreiber ernannt.

Meister Johannes Waldeck

wurde als solcher von dem Steltmeister vereidigt ; einen Revers

brauchte er aber nicht auszustellen.

Damit war die Präsentation und die Installierung der neuen

landvögtischen Regiemng fär die Stadt Hagenau vollzogen. Für
die Residens der Landvogtei nimfich galt als Regel, dass Rat

und BQrgerschaft nicht bei der PrHenlation, sondern alljährlich

bei der Ratswähl, die unter dem Vorsitz des Landvogts erfolgte,

Kaiser und Reich den Eid der Treue und des Ct^orsams leisteten.

Der ehrsame Rat folgte einer Einladung das neuen Oberlandvogts

zu einem «Imbis».

Auch die neun anderen Städte der Decapolis waren 148()

von dem Ol^erlandvog^t zur Hukligungsleier nach der Residenz

der Landvoglei ])eschieden worden. i Das althergebrachte Recht

alterdings machte jedem Oberlandvogl zur Pflicht, sich perste-

lich zur Eidesleistung in die einielnen StSdte zu begeben. Aber
schon 1438 hatte Oberlandvegt Pfiiligraf Ludwig IV. an die

Städte das freundschaftliche Begehren gestellt, sie möchten ihn

von dieser pfliichtgemässen Präsentationsreise entbinden upd
Bevollmächtigte zur Gesamthuldigung nach Hagenau senden.

Diesem Wunsche haben die Städte damals zwar willfahrt ; sie

erwirkten sich aber ausser dem gewöhnlichen Schutzbriefe einen

weiteren Revers, worin der OljerlandvogL versicherte, dass diese

aussergewühnliche Gesamthuldigung unbeschadet des alten Her-

kommens geschehen sei!

eV^ir Ludwig .... pfalzgra?e bi Ryne .... Als der aller-

duTchluchtigste forste vnd herre, herre Albrecht, rdmyseher

kunig vns die lantvogtye in Eylsas beuohlen vnd vns

zü . . . I mtvogt in Eylsas gesetzt het, darumb wir vns zü dirre

zijt hinutr zü den Stetten in die lantvögtie in Eylsas gefägt vnd
den den eid als ein lantvogt ^eton vnd von inen wider genomen
soltent han, als sich g^ebfihrt vnd von alter harkomen ist, des

vns aber die obgenanten slette von vnserer ftissif^er l)egerunge

wegen überhept vnd ir erber sendelwtten mit ganczer macht

zü vns gesant, den wir als ein lantvogt geton hant, als sich ge-

bürt vnd von aller harkomen ist. — do hebenaent wir in kraft

dis htklky daa eäUiehs den obgenanten Stetten in die lantvogtye

1 Vun dem hagenauisohen Berichterstatter erfahren wir nichts
Nähaves darüber. Vgl. aber Strassb. Bez.-Areh. C 1 nr. 98 und Koss«
mann, Oart. de Mulh. IV nr. 189 t u.
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sammentlieh VDd sunderlich, diewile sie das von UDserer ernst*

lieher be^runge wegen geton hant, hernach in Iren alten

harkomen kein irrongen oder vn blatten bringen solb.i

Dieser Vorgang von 1438 ist typisch geworden für die

ganze Folgezeit ; die Churfursten von der Pfalz und die Erzher-

zöge von Oesterreich haben später niemals alr^ Oberlandv(3gfe

die Präsentationsreise zu den einzelnen Reichsstädten angetreten,

sondern die Gesamthuldigung in der Residenz erwirkt.

Während die Ghurfürsten noch persönlich erschienen, haben

die Oesterreicher durch eine Doppelgesandtschaft — entberzog«

liehe und kaiserliehe Bevotlmftchtigte —- in ihrem Namen den

actus praesentationis voltsiehen lassen.

Gewöhnlich wurden je zwei oder drei Ratsmitglieder der

einzelnen Städte nach Hagenau beordert. Erst nachdem der

neue Oberherr durch pflichlgemässe Eidesleistung die Anerkenn-

ung der Hauptstadt erlangt hatte, konnte er gegen die übrigen

Städte «pflicht tun vnd widernmb huldigung ufnehmen».

Auch nicht auf dem Rathause, sondern in der Landvogtei-

behausuug wurde — gewönlicti von dem Stettmeister Hagenaus
— im Namen und Auftrage der Stfidtegesandlen dem Ober-

landvog^ cder Eid gestabt» auf die einseinen Schulzbriefe, die

den Städten ausgehändigt werden mussten.

«Wie (einer ieden statt) der reuersbrief eigentlich aus-

weyset, das wollen wir stet halten vnd getrewlich, on alle ge-

uerde^ als warb« Ii vns gott helf vnd alle heiligen. «2 So schwur

1544 Pfalzgraf Friedrich II. Darauf leisteten 7 Städte : Rosheim,

Schleltsladl, Oberehnheim, Colmar, Türkbeim, Münster und
Landau folgenden Eid

:

cWir schwören, den durchleuchtigsten hücligeborneu türs-

ten vnd herrn, herrn Fridrichen ec . . . . vnsem gnedigsten

kerm ffir einen landvogt zu haben vnd seinen gnaden im namen
des heil» leychs gehorsam zu sein, guter zQmblicber ding» als

das gewohnlich vnd von alter herkhomen ist^ allediwil vnd er

lantvogt ist, als vns gott helf vnd die heiligen.»

Inbetreff der Städte Weissenburg und Kaisersberg wurde
damals (154i) constaliert, «dass sie des herkomens seini,

dass sie dem (Ober)Iandvogt nit swörent vnd er inen ouch nit.»3

Bei der Einsetzung des Erzherzog Ferdinand 1566 beharrte

die Stadt Weissenburg bei dem alten Rechte, adass sie nit

swaten» sondern bloss cgeloben» ; der Oberlandvogt hat deshalb

» Cart de Mulh. II nr 560.
• Strassb. Bez. Arch. C 2 nr. 48.
< Vgl. den Bericht über den Aetas jfraeseatationis 1586 im

Stras»b. Be£.-ArclL C 2 nr. 48.
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von ihnen bloss cbandtrew genommen,» wftbrend er ihnen
laut dem der Stadt eingebAndigteD Schutzbrief (die Ilagenauer

Kanzlei nfimlich hatte konstatiei-t, dass der Landvogt frOher

auch Weissenburg einen Schutzbrief gegeben hatte und es

auch jetzt so halten mü<!se) «widerumhen einen gestabten ayd

mit aufgehobener band leiblich zu Gott vnd den heiligen

schwur».

Die Abjfesandten Kaisersbeigs hingegen Hessen sich 154>6

bereden, — und so blieb es auch später, — zu schwören, wie

die andern Stidle. Zwei Städte, Rosbeim und TQrkbeim, hat-

ten inaofem eine Sonderstellung, als sie ausser der eidlichen

Treueversicherung dem Landvogt nodi einen diesbezQglidien

schriftlichen Revers ausstellen mussten. Derselbe besagteM
«cWir bürgermeister, rat vnd zunffmeister der heyligen

teichstadl Rosheim bekennen vnd thun kunt in vnd mit kraft

(Ii'? l»riöf<, als der allerdurchleuchtigist grossmächtigst fürst vnd

berr, herr Maximilian der ander, römischer keyser . . . dem
. . . Ferdinando ertzherzogen zu Oe>tr i reich . . beuolhen,

irer K. Mj. vnd des heiligen reichs landluogtey Hagenow in

vnder Elsass . . . innezuhaben, zu schützen vnd zu schirmen,

und als aber ir F. Durchlaucht dem wolgeborenen herm, herrn

Niclausen, freyherrn zu Pollweiler vnd im Weylerthal, irer F.

Dl. Rat vnd vnderlandtvogt im Elsass vnserm gnedigen

herren, die ermdte landvoglei Hagenow mit allerderselbigen zu-

gehörungen, Stetten vnd andern, darin wir dann auch begrifien,

dieselbige als vnderlandtuogt zu schützen vnd schirmen, zuge-

stellt und eingeben, dass wir demnach anstatt hochgedachter

F. Dl. . . . als vnderlandtuogt gelobt vnd gesworn, seiner

gnaden im namen der F. Dl. von des heiligen reichs wegen,

doch nit in pfandeswys, aller möglichen ding gehorsam zu sein

vnd zu vnirtende wie von alters herfcomen, alles getrewlich vnd

vngeuerlich, vnd dessen zu urkund so haben wir vnser statt

insigel gehenkt an disen brief, der geben ist mittwoctis den

13. Martii im 1566. jar.»

Mit der peinlichsten Sorgfalt wachten die Städte jedesmal

darüber, dass die Schwörbriefe der Landvögte in der alther-

kömmlichen Form abgefasst waren ; denn sie hatten darin

eine der sichei sten Garantien für ihre Reich^freiheit und Reichs-

unmittelbarkeit.

Allein nur im Namen «des Kaisers und des hl. römischen

Reiches» schvTuren sie Gehorsam. Thatsächlieh bestehende

Verpi&ndung hat in keiner Form die Anerkennung der Rdchs-

t Vgl. Obereknb. Stadt-Areh. A A 46 zu 1666.
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Städte erlangt. Bei der Huldigung 1566 zu Hagenau bemerk-

ten <iio Gesandten Colmars, dass in ihrem Revers die Worte
fehlten, dass die Stadt «nit in p tan des w i s e» gehuldigt

habe. Sie nahmen den von dem Erzherzoge ausgefertigten

Revers aus der Hand von dessen Commissarien nur unter der

BedingunfT entj^egen, dass diese ihnen die Auswechshmg des

provisoriöcheu Reverses gegen einen richtigen schriltlich ver-

bürgten. Im Jahre 1606 wollte Oberlandvogt Erzherzog Blaxi-

miUau ~ laut der von ihm vorgelegten 'Schwörbriefe — den
StSdten seinen Schutz verbriefen cals von der r5m. kay. Majt.

vnd andern geliebten herren brüdern vnd vettern
erzherzogen zu Oesterreich geuollmftchtigter
r eg i ere r d 6 r ob e r- vnd vord er österrei clii sehen
landen.» Die Nennung der östen eichischen Herrn — ausser

dem Kaiser — errej^te die Entrüstunj,'^ der St.ldlegesandten, die

>H h mit Mühe belehren Hessen, dass die Verstösse und Unge-
uauigkeiten in den Reversen keineswegs absichtlich, sondern

nur dnreh Versdien der Kanzlisten geschehen seien.

Die erzherzoglichen Commissarien «langten die Huldigung

der Städte erst dann, als sie den Umtausch der fehlerhaften

Schwörbriefe gegen richtige schrifllicli verbürgt hatten.^ Auch
1615 protestierten die Städte energiscli gegen die Auffassung,

als könne der erzherzoghche Oberlandvogl sie «von wegen
des löbliclien liauses Österreich in Pflicht neli-

m 6 n». Niemals wollten sie die Meinung aufkommen lassen

«als seien die Städte mit dem nutzbaren aigentumb des haus

Österreich aigenlumbliche verkauile, tradierte vnd von der

Cammergerichts iurisdiction eximierte stätt vnd Österreich vnser

landtfärst vnd oberer.»!

Die Unterlandvögte wurden nie von der Pflicht entbunden,

persönlich in jeder einzelnen Reichsstadt zur Präsentation und

Huldigung zu erscheinen, die im übrigen für sie, mutatis mu«
tandis, ganz unter den gleichen Formen verliefen, wie für den

Oberlandvogt. Graf Kraft von Hohenlohe war am 31. Juli 1486

gleichzeitig mit dem Oberlandvogt von der St ull H,<^^enau als

Unterlandvogt empfangen worden. Im Febru;n des lolgendeu

Jahres trat er die Huldigungstaiirl zu den übrigen Reichsstädten

an« In Schletlstadt empfing man ihn am 14., in Mülhausen

am 16., In Colmar am 15., in TQrkheim am 19. Februar.

Der Stadt Oberehnheim stellte er am 20. dieses Monats folgen-

den Schwörbrief aus

:

1 Vgl. den Bericht über den aot. pmes. 1606 Hag.-Areh. A A
S16 nr. 33.

* Vgl. den Bericht. Strassb. Bez. Arch. C 10 nr. 53.

2
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Wir Kraft graue von Hohenloch vnd zu Zigenhan, vnder-

laiiluogt in Elses, iun kunt aller nienj^licheti mit disem brief,

daz des richs statt vnd bürgere zu 01>ernebeniieim viis zu lant-

uogte em|)fangen haben von des aller durclilüi lilij^sten hocli-

gebornen lür.slen vnd heuen, herrn Fiidriches lies roiiiischeii

Keysers . . . vnd des dui clilu« htigon horbgehornen fnrsten vnd

borren, herrn Pbylipseu ptaltzgrave bi rine . . . vnd des richs

wegen, vnd nii in pfandes wise, vnd wir haben inen ouch vor-

ab gesworn liplichen zü gott vnd den heiligen, getniw vnd holt

ze sinde, darzÜ beraten vnd beholfen lü allen iren nölen vnd

Sachen vnd inen gewallx vnd vnrechts vor ze sin ui lantuogtü

wise, alles, so ferr wir können vnd mögen getruwlich vnd vnge-

uerlich, vnd by dem selben unserm geswornen eyde sollen wir

die obgenanten von Obernehenlieirn dai'/ii alle ire bni'gere vnd

die ijen by allen iieii rechlen, biH tcn, gnaden, fryheiten vnd

guten gewonlieiten lassen hüben, als sy bar körnen vn^^ gefryet

sint von römischen keysern, künigen, andern türslen vnd herreu

vnd als wir sy funden hant vnd sonderlichen doby lassen ze

bliben, daz die burger vnd burgerinne derselben statt zü Obern-

ehenheim vnder der louben doselbst zü recht ston sollen vnd

niei^ent anderswe, vnd die edeln an dem gericht in dem Selhof

doselbst, vnd sollen wir sy ouch hieuon noch fürbasser nit tren-

gen noch bekumbern in dhein wise vnd doby lassen hüben als

douor stol on widderede alles liy vnseren eyde vngeuerlich vnd

nienclicb. so ensollen wir vn>ern liienern noch nienian anders

keinen brief geben vmb schulde oder ander Sachen uf die vor-

genant stall Ehenheini oder die iren zä fordernde oder sy dar-

uinb zü bekumbemde oder zü schedigende in dheiner weg»

vssgenomen harin alle argltst vnd geuerde; mit vrkund dis

briefs versigelt haruber mit vnserm anhangenden insigel vff

zistag vor sant mathis des heiligen zwölfljoten tag des jors

noch Christi vnsers herren geburt als man zalt tusent vierhun-

dert achtzig vnd siben iore.*

Im Jahre 1544 wat die liesclialTung eines j)assenden Ge-
schenkes für den Oberlandvogt der Gegenstand einei- ernstlichen

Beratung der zur Gesanilhuldigung in Hagenau versammelten

lieichsstädte2 : «Die stett gesandten wurden zu rat, wie gross

sie dem Gburfursten (Friderieh) ein drinckgeschirr vereren woll-

ten, vnd zeigten an, wie dass sie eins für 90 gülden gekauft.

Nun gedechten sie, es wer an halt zu gering, vnd betten

' Orig. Perg. Urk. mit hängeudeui Siegel im ätadt-Arch. zu
Oberehnhttm. A A 48 or. 1.

2 Vgl. Hag.-Arch. AA 215 und Batt, das Bigentam von Hagenau
II, S. 16tf.
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eins furios f;ul(J, machen lassen; dann weil hievor Plalzgraf

Ludwigen (I5;i0) eins für ilO gid. vererl worden, inöcht ir C.

Gn. solclis in vngnaden ufnemen, wann dann das ge-

ringer gescbirr verert werde. Vnd wart erkannt, dass man das

geschinr f&r 105 gId. samt 400 goldgulden dorin vereren sollte.*

Nach der Huldigonif wurde das betreffende Geschenk mit fol-

gender Ansprache öberreiGlit: cZn ingang der regiemng, damit

ir Gh. Gn. gnedigst verspore, dass die steit ir Churf. Gnaden
zü Oberlandvogten erkennten vnd dafflr halten, so verehrten sy

ein geringfügig drinkgeschirr mit inlie^rendem gold, mit unter-

thäni'^er bitt, Ir. Gh. Gn. wollten solche geringe Verehrung nit

verseil II ifilien ...»

De.s weilereil beschreibt der Berich terstalter den Becher

folgendermassen :

cDer vergült topf ist ein dupplet gewesen» hat gewogen
Tija mark i/t lot, die mark pro 14 gld., tut 105 gld. 4i|s ß.»

Für die Anfertigung der Reversalien hatten die Städtege-

sandten in die churfttrstliche Kanzlei 20 Gulden geschenkt. Der
Stadtschreiber Hagenaus hatte darauf denselben vorgehalten

:

«wie die Canzley hat ime bevolen zu reden, der stett weren vil,

die vererung^ klein, dessbalb ir fleissig begern^ dieseib vererung

zu pessern».

Die Städtehoten beratschlagten deshalb untereinander, er-

kannten aber:

«wenn man an A anfieng, kome es bis auf das Z, also

dass man der canzley 2(i gülden in gold erstatten soll vnd nit

weiter.»

Auf den Morgen nach dem Huldigungsakl waren die Stadte-

gesandten in die Landvogtei bescbieden worden zum Morgen-

mabl bei dem Churfürsten. Sie wurden erfreut mit einer Tafel-

musik, denn der Churfürst Hess «zum halben mahle 4 mol mit

pfeiffen pfeiffen».

Ueber ein Festmahl, das die Stadt Hagenau 1544 gelegent-

lich der Präsentation des Unterlandvogts veranstaltete, l)erichtet

der damalige Stadlsehreiher von Hagenau wie folgt : cUf montag
nach Lucas Evangelistae anno 1544 (18. oct.) wird dem wohl-

gebomen herm Heinrich von Fleckenstein, fW»iherrn zu Dag-
stui; ZU ehren, als Vttterlantfougt, von dnem ersamen rat, neu

vnd alt, au<^ in gegenwart anderer herrn vnd edlen, dergleich

geistlichen vnd weltlichen personen nach alter gebrauch vnd

herkomen ein gastmahl gehalten.»

Gleichzeitig meldete derselbe Schreilier dem Probst von

Weissenburg und dem Abte von Kloster Neu bürg : «Erwürdiger

fürst vnd erwürdige geistliche Herrn, nach genommener mahl-

zeit, die wol vnd kfisilich war, • . . haben stettmelster, mar-
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Schalk, auch die ehesten scheflTen vnd marschalk von dem tisch

sich erhoben, dem unterlandlbii^^t vnd andern herren zfi end

in forma gedankt, vnd hat heir Hans ... ein hübsch scliönö

danksagung gelialten. Danif der vcderlandtbiij^t •j:lirh ^«'llier

dank.saget .... vnd dabey saget, sy hellen wol vnd redlich

gelebt, gessen vnd dninken, vnd wer« fertig ire essen. Hier-

mit bebt man den tisch ab vnd siet man vf vnd zog jeder sin

stross vnd weg, vnd gab niemant nichts. Uf die nacht ward
der rat wieder bey einander, vnd essent die überbliebent stuck,

vnd gab aber niemant nit ! vnd ward .das geschäfl also vol-

lendet, vnd «gotl gab dem Die Iii er sinen Ion. Amen.»
Die Sclilussbemerkung des Stadlschreibers verrät ofTenbar

dessen Entrüstung darüber, dass Koch und Dienerschaft nicht

mit einem Trinkgeld beehrt wurden, oder auch, dass er

selber nicht zum Festessen zugezogen worden war.i

Aus dem Jahre 1555 ist ein recht interessanter Speisezettel

eines solchen Festmahles erhalten :>

cAnno dorn. 1565 uff Samstag nach Ulrici episcopi schwur

der wolgeboren vnser gnediger herr, herr Eberhart Schenk,

graue zü Erpach ec. . . als vnderlandfougl, vnd vfl sonntag den

andern tag hamach bat ein ersamer rat der statt Hagenow dise

.essen vfT vnsers gnedijjen herren disch geben :

Züerst ein pasteck, daiinn zwey hüner verdempfl vnd ein

suppentleisch, war der erst gang.

Der ander : ein versolten henn sampt dem fleisch, ein

essen visch von barbein, vnd ein ,hammelquallen gebrotten, in

dreyen platten«

Der dritt : ein pasteck, darinn salmen schnidten gebacken,

ein ganz gebraten, vnd ein dracht gesotten eil, aber in dreyen

platten 04ler gerichf

;

zürn vierten : ein ruben müss mit bammetnfleisch gekocht,

vnd ein salmen grad gebroten, aber in zwo platten.

züm ITtnften : salmen gesotten, gebraten kalhfleisch, hüner
vnd anders vnd gebackens, aber in dreyen platten.

zürn sechsten : ein darsch (Plannenkuchen ?) mit eigern

vnd gewurz gebacken vnd ein essen krebs, aber in zweyen

platten.

Zum sübenden : kirsSen, reitig und kcss.»

Dies war das Menu fQr den Landvogt und die fa(ichsfen

Herrschaften ; das Festessen für die Stadträte war etwas frugaler,

aber immerhin noch reichhaltig genug:

1 Vgl. Hag. Arch. A A 150 und Batt 1. ü.

2 Hag. Arch. A A 220 nr. 11.
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cSo hat man dem rat dise nachftoigende essen geben:.

Züer^t ein pasteck darinnen zwey hüner gebacken

;

zürn andern : brAeg (BrQhe I) vnd fleisch sampt einer

hennen

;

zflm dritten: ein essen eil;

2Öni vierten: ein riihenrntiss mit liemmelnfleisch ;

züni fünften : ein essen salmen
;

züm sechsten : ein essen gebackenes

;

zfim sübenten : geprates

;

fum achten : kreps
;

zAm neAnfen: kirssen, rettig vnd kess.»

Die Summe aller Ausgaben für dieses Festmahl wurde be>

rechnet auf 17 flf 13 ß. Für übrig gebliebene Nahrungsmittel

wurden erlöst 1 flf 11 ß 3 ^.
An Wein gingen hei dieser «schenk» auf 11 Ohmen,
Gelegentlich der Huldi^';un^sfeier wurden auoli die Unler-

Intiilvögte in den einzelnen Ileiclisstädten reich beschenkt und

bewirtet und samt ihrem Gefolge aus der Herberge, dem
Gasthause« wo man abgestiegen war, «gelöst».

SehletUtadt B. verehrte i53l dem Unterlandvogt Georg

Schenk, Freiherrn zu Erpach, 20 Kronen, seinem Kanzler 3
Gulden, seinem Kämmerer 1 Gulden, dem HarsdiaU 1 Gulden,

ausserdem wurden 16 Pferde und Reiter auf städtische; Kosten

im Gasthaus zum Adler bewirtet uud beherbergt.

Unterlandvogt Han^ Dieliold Waldner war 15r)*) mit 12

Pferden zu Scidettsladl ein^^M itten. Für die Bewirtung auf der

Herrenstuhc bezahltt« der Hat 10 ff" 9 ß 9 ; für die Morgen-

suppen der Diener im Gasthaus zum Bock 4 ff 15 ß 8 ^.

Nikolaus Freiherr zu Bollweiier erschien am 29. Oktober

1561 mit 26 Pferden zur Präsentalion in SehletUtadt. Die Stadt

schenkte ihm 20 Thaler, seiner Dienerschaft 4 Thaler. Der Rat

bezahlte für Bewirtung auf der Herrenstube 6 ff 19 ß, auf der

Herberge 13 flf 13 ß 8 ^ und beim Sattler 1 flf 18 ß.

Georg Freilierr zu Königseck und Aulendort ist am 26.

Mai 1589 in Schletlstadt eingezogen mit 15 Reisigen und ü

Kutschenpferden. In seiner Begleitung befanden sich von den

öslerreichischen Beamten zu Ensisheim H. Reinach, der Statt-

li;iller, und Dr. Kaspar Bctz. Von Hagenau hatten sich ihm

angeschlos.seu der Schultheiss Otto von Sulz und der Zins-

meister Mittersbacher. Im Prälatenbof hielt man Einkehr. Der
Schultheiss der Stadt stabte dem Unlerlandvogt den Eid; und
der landvögtische Zinsmeister nahm den Bürgern Schlettstadts

den Treueid ah. Dem Unlerlandvogt verehrte man "wiederum

20 Thaler, seinem Gesinde 4 Thaler. Auf der Herrenstube

betrug die städti.sche Rechnung 24 flf 6 ß 7 ^, im Adler 25 S,

Digitized by Google



— 22 —

Friedrich Graf zu Farstenberfif Heiligenberg hatte bei seinem

Einzug in Schlettstadt am 90. luli 1504 17 Reisige und

8 Kut^chcnpferde. In seinem Gefolge l>efanden sich der Hag,

Reichsschullheiss Otlo von Sulz und der Zinsmeister Mitters-

bacher. Auf der Herienstube wurden von der Stadt veraus-

gabt 35 0 ß 8 5, im Arller 37 u 18 ß.i

Gelegenilich der Präsentation versuchten die auf ihre Frei-

heiten und Rechte stolzen Reichsstädte unliebsame Bewerber

um die Landvogtei auch wohl ilire Bedeutung iuhl^ zu husen.

Dies wird treffend veranschaulicht durch das Auftreten Hagenaus

1566.*

Nikolaus Freiherr von Bollweiler war schon seit 1561

Kaiser Ferdinands Unteilandvogt gewesen und hatte sich das

Missfallen des Hagenauer Stadtrates zugezogen. Als er dann

bei der Erhebung des Erzher7ogs Ferdinand ztirn Oberlandvogt

1566 ebenfalls- von neuen) präsentiert werden sollte, da erhoben

die Hagenauer Klage, aals ob sie von herrn Niclasen von Boll-

weiler hin vnd wieder angezogen vnd inen nachgeredt wurde,

wie auch onelengst bescliehen, da graf Jacob von Ritsch vnd

andere ehrenleufe mit an der tafel gesessen, dass sie gegen S.

Fürstl. Durchlt. den Erzherzog wider recht vnd billichkeit ge-

handelt betten, welche reden vnd auflag ehrrüehrig vnd inen

nit zu gedulden.»

Der Stadtial erklärte trei, falls jetzt wiederum jener Bollweiler

als Unterland vogt präsentiert würde, «so könne die Stadt sich

nit mit im eiiila^-sen».

Die Cominissaneii <les Kivhei-zogs, welche den Huldigungs-

akt vornehmen stillen, belraglen daraufhin den von Bollweiler

und erhielten zur Antwort, die Ha^^enauer hatten zu Lebz»tett

des verstorbenen Kaisers und auch seither unter der furstl.

Durchlaucht can ire iurisdiction vnd gerechtigkeit der landvc^ei

allerliand neuerungen vorgenommen!. Kraft seines Amtes und

seiner Pflicht habe der Unterlandvogl dazu nicht stillschweigen

können. Dass er sie aber an ihrer Ehre angetastet, gescholten

und geschmäht halten solle, wisse er niebt ; '(/,u<lem als (iie ver-

flossen rede bei grauen Jakob zu Bitsch angezogen wnnleu, da

seien der ratsIVeunil von Hagenaw vnd <ler sytuticus, die mit

an der tafel geses.sen, desselben abends mit ihm zu liauss heim

gangen, haben zu kurzweilen mit im gespielt, welclies der rals-

freuDd sonder zweifel nit getan, wann er die Von Hagenaw
ftirergebener mas.<ien an ehren sollt geschmäht haben».

1 Vgl. die Notizen des Sehlettstadter Stadtbuches I

2 Strassb. Bez. Aroh. C 9 nr. 48.
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T'ebrigens solle man seinetwegen den Hiildigunfjsakf nicht

einstellen. Die Städte möchten doch nur dem Erzherzog als

Oberiii ndvogt schwören ; wolle man ihn nicht als Unterlandvogt,

80 könne der Erzherzog einen andern ernennen.

Die Gomnaissarien hielten daraufhin den Gesandten vor, dass

der Herr von Bollweiler durch das, was er Amts und Pflicht

halber geredet habe, die Ehre der Stadt nicht iniuriert habe;

es sei kein Grund vorhanden, die Prfisentation deshalb zurück-

zuweisen.

Die Hagenauer aber beriefen deh ganzen Stadtrat, und erst

nach mehrstündiger Beratung kam man zu dem Entschlüsse :

«Wenn man ihnen eine Urkunde ül)Pr den Vorfall ausstelle,

die sie später zu ihrer Ehrenrettung gebrauchen könnten, so

seien sie bereit, den actus praesentationis vorzunehmen. Es

hfttten nämlich auch Strassburger Bürger die Schmähreden mit-

angebört und die Sache weiter verbreitet.»

Nur den eindringlichen Bitten der übrigen Städteboten ge-

lang es damals, die Stadt Hagenau zur Versöhnung und Nach-

giebigkeit zu bewegen.
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Das Spital

des Ordens zum heiligen (reiste

in der Stadt Rufach.

Ton

Theobald Walter.

Der Ofden zum heilifien Geist, dessen Gründung das

phanlasiereiclie Miffelaltor Martha, der geschäftigen Schwester

des wiedererweckten Lazarus, ztizusclireiben suchte, ist einer

der ällesten Hospitalorden des Abendlandes. Gewölinlich wird Guy
von Montpellier, der gegen Ende des 12. Jahrhunderts in seiner

Vaterstadt ein berQbmtes Spital ffir arme Kranke stiftete, als der

eigentliche Grfinderansgesehen. Sicher ist, dass bei Bestätigung der

Ordensgenossenschaft durch die Bulle des Papstes Innocenz III.

vnin 23. April 1198 bereits mehrere Häuser dieser Art in

Frankreicli und Italien oine segensreiche Wirksamkeit auf dem
Gebiet der Krankenpllege entfalteten. Entzückt von dem Eifer

des Ordens, liess Innocenz 1204 den Stifter nach Horn kommen,
übertrug ihm die Leitung des seit 718 bestehenden Hospitals

«in Sassia», versali den Orden mit Priestern und vereinigte die

beiden grossen Hospitller unter demselben Mdsler. Da aber

die uralte Stiftung in Rom Nachteile aus di^r Vereinigung

beftirchtete, so trennte schon 1217 Honorius III. die beiden

Häuser wieder ; erst 1291 wurden sie durch Papst Niltoiaus IV.

endgültig vereinigt.i

' Vgl. zu diesem kurzen Abriss: Helyot, Histoire des ordres nio-

nastiques. reiigieux et miiitaires, Paris 1721. II, 195 ff. — £iQ Bruch-
sfcfick einer pftpstliehen Balle ans dem Jahre 1477 giebt in folgenden
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Die auswärtigen Niederlassungen beider Häuser waren in

Provinzen eingeleilt, an deren Spitze ein .so;^. Obertneister oder

Provinzial stand. So bildeten die am Oberrhein und am Neckar

gelegenen Hospitäler der Siftdte Wimpfen, Markgrönin<^en, Mein-

xningen, Stephansfeld» Rufach und Neumarkt und Bern in der

Schweiz die Provinz Oberdeutschland des Hauses in Rom,'

deren Obermeister in Stephansfeld seinen Sitz halte. Unsere

Rufacher Gründung insbesondere stand von altersher in engster

Verbindung mit Stephansfeld, ohne dass es aber aus dem vor-

handenen ürkundenmaterial mö;rlich wäre, das gegenseitige

Verhältnis jjenauer festznstellon. Vielleicht bringt eine noch zu

erwartende Ausbeutung des reichhaltigen Stephansfelder Archives,

das im Bürgerspital zu Strassburg aufbewahrt wird, dereinst

die erwünschte Aufklärung. Die folgenden Zeilen enthalten

bloss jene Mitteilungen, die im Rufocher Stadtarchiv den Sturm

der Zeiten Oberdauert haben. Die Abhandlung selbst glaubte

ich im Interesse der Sache in zwei getrennten und sich er-

gänzenden Abteilungen zu bieten. Ein erster Teil wird haupt-

sächlich die Urkunden und Regesten der unter GG
56 und 57 erhaltenen Brief:>cliaflen aufnehmen, ein zweiter Ab-

schnitt mag, so weit es unter Verwert un^»^ des übrigen Materials

möglich ist, einen kurzen geschichtlichen U e b e r b 1 i c k

über die längst entschwundenen Tage der in Rufach nur noch

durch die Sage bekannten ehemaligen Wohltbätigkeitsanstalt

entwerfen.

I. Urkunden und Kegresten.

i. 1270. 27. Febr. Der Ritter Jakob von Raisamhausen

schenkt dem Spital zum heili^'^en Geiste in Rufach die Boden-

fläche, auf der das Spital gegründet ist.

Vniuersis Ghrisii fidelibus presentes litteras inspecturis seu
audituris Jaeobus, miles de Razenhusen, noticiam subscriptorum.
Quoniam dies hominis paud sunt et ab humana memoria fa-

cilius elnhnntur ea, que nomine testium et apicibus litterarum

non perhennantur, vniuersorum igitur auribus tam presentium
quam futurorum inculcari desidero, quod ego ob deuocioneni
et nmorem, quam habeo ad hospitale sancti spiritus, et ob re-

missionem meorum peccatorum nec non parentum meorum

Worten Innocenz als Gründer an . . . (hospitalia) Innocentius papa
tertiös predecessor noster diainitus. at pie creditur, iuspiratus ad lau-

dem et gloriam omnipotentis dei pro animarum et corporum euitandis

psriculis et expositorum infentium et pauperum miscrabiliunique et

infirmorum subsidio et snbventione fundauit , . . . St. E. — GG öö, 48.

^ Vgl. Hone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. 24,

886.
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eidem in Rubiaco hospitali contuli« tradidi et a$sii;naui pio con-

sensu et piira voluntate mee vxoris A^netis et mee filie, Juntha
nomine, areani meani propiiefate niichi allinenlem, in qua sci-

licet aien ipsum lios|)italo in Ixuhiaoo fundatinn exslat et quam
areani Petrus de Thuinai kilch dictus habehat a nie quondam
libere et pacifice titulo pruprietatis possidendam, hac condicione
adiecta, quod prouisor seu {j^uhernator eiusdem bospitalis, qui
tnnr, fuerit pro tempore, michi, quamdiu vixero, in natiuitate

doinini viprinti soliili (It>n. et in lesto heali Johannis Bapliste

viginti soiidi vsualis niunete Basilien^i.s äinguUs annis et quat-

tuor capponea pro censu representat. Cum autem ego iacobus
prelihatns viani tocius carnis in},Mos.<us de niedio fneio snMatns,
prenotatas aroas ah omni seruitnto et censu quoHln^t vaf iias

et solutas omni impeticione et eontradiclione uieorum heredum
obturata iusto et uero titulo proprietatis hospltale predictum po*

aidebit et fruetur. Dalum et actum anno Domini M'COLXX«
teirio kal. martii presentihus doniino Cvnrado dicto Krapiio,

domino VVernero linfo, dornino Andrea, domiin» (Iviiorie nnli-

tibus de Lohi^iassen, domino Symone de Mei^inhoini, Anshehno
aduocato, Wallhero scultelo in Phaffinbetin, Lutoldo Gessilario,

Derthohlü Re},^e, Fvvdolpho de MerktDSheim, Jacoho cellerario,

PivdoUo Hezihno et aliis quam phiril»ns fide di-^^nis et honestis

ad hec omnia premissa vocalis et ro;;atis in capelia heati Ni-
colai coram altari beale Marie Magdaleiie; in cuius teslimonium
cartam presenlem contra futuroruin euentus et andii^nitatem
II lun inline sigilli mei et communitatis Rubiacensis ciuitatis feci

rohorari.

Original, l'ergameut. Von den beiden Siegeln noch die

Schnüre.

2. 1270. Bs ist zü «üssende, daz vnscr Herre Jacob von
Ratzenhu^^en Ritter vnd Agnese.sin fröwe vnd Juntha ir thohter

vti-ern spit d -r^lidetet Hanl vf irme eyj^in mit Aller zü^jfehörde, do
wir vlVe sitzent, alz die hriet'e hewiscnt, die wir do vher Hant, diedo

besigeil mü mit vnsers vorgenant Herren In^i^el vnd mit der

stette Inj^esigel von Rufacb, vnd ein brief mit dez Hofes Ingesigel

von Strashurg. Vnd ist och do hi }>e\vesen Hei n Cunrat Krapho,
Her Wernher Rote, Her Aiulri^^, H. Cunrate Rilteie von Loi>-

gassen, Her Symont von Meigenlieim, Aushehne der vojff,

Walther Schultheis von Pfafienheim« Lutold Gesseler, Bertschin

Kvnig, Rudolf von Vngkerheim, Jacoh Keller, Rudolf Bdtzelin,

Joiiannes zum hrunnen, Rnrckart Rillun^, Rüdnlf zürn Hasen und
ander erher lute vil ; vnd ist hesrhehen liaz v iri-c din;^ vf sant

Nicolaus cappelle vor sant Marien Magdalencn Altar In dem Jor

do man zait von gotz geburt m? cc» lxx<», fertio kalend. martii.

Notiz ia einem Güterbndi aus dem 14 Jabrlkondert.

3. 1273. Es ist zu wüssende daz Serung müller vnd
Adelheit sin Kllche wnrtin hant ^ehen durch i:ot vnd durch
irer ^elen Heile willen alz, daz si'i hahenl vnd die mTilin, die

an vuo ^'elegen ist, alz der iirief l>ewisel, der hesigelt ist mit
vnserm Ingesigel vnd mit der stette Ingesigel von Rufach ; vnd
hie by waz Billung der stette melster vnd die brftder vnsers
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Huses zü Rufach y Her Beriholt Cappel ian zu Rufacb Anno
m« cc*> Ixxiii», vigilia Thome apostoli. .

Nods an derselben Stelle.

4. 1304. Es ist zü wüssende, daz der slufF (Schlupf,

Durchgang), der do gelegen ist /ü Rufach von der mülebach
vf ziehende ^( >^en den brollauhen vjider vnsserm Huse, daz do

was Wallher ächullbeis seiigen von Phailenheim, köft haut vmb
fOnftehalb phunt phenige vmb die statt von fiufach, alz der

brief bewiset, der besigelt ist mit der vorgenant stette Ingesigel

Anno cccp Vm'^, vi<?ilia Jacobi apostoii.

Notiz wie vorhin.

5. 1307. Donnerstag vor Allei heiligen. «Elsin, Ludwiges
seligen des Schröters tochter von Huvach», veriiauft an «brüder

Heinriche, einen Meister des Spitals zu Ruvacb», und an die

«hrüderschafft des Heili^^en geistes orden von Steffesvelt» die

Rp( lite an ein Haus zu Rufach «an irer kilchen» um 1 Pfund
Pfennige. Zeugen : Hernian am Stade, voget zu Ruvach, Wern-
her von Löhgassen ritter, Olle von Merkenshein u. a.

Or. Perg. Siegel abgebrochen.

6. 1314. Aiilassbrief für die Wohlthäler des Heiliggeist-

spitals.

Uniuersis Christi fratribus presentes litteras inspecturis ini-

seratione diuina fratres Nicolaus Jadronensis, Raymlindus Adrio-
nopolitanus, Alexander Cretensis archiepi<:copi, Raymundus Mns-
siliensis, frater Petrus Narmensis('.'), fraler Petrus ciuitatis noue,

frater Jacobus civitatis sancte Marie, frater Guilhelmus ad partes

Tartarorum, Alfonsus Suatiuensis, frater Nicolaus Botrontinuse|>is-

copi salufeni in eo, qui est omnium uera salus splendor paterne
glorie, qui sua ninndum illumiual inefTabili clarilate, pia vota lide-

iiutn de ipsius clementissima maiestate speranciuiu, tunc pi ecipue

benigno lauore prosequifur, cum deuota ipsorum, humilitas sancto-

rum meritis et precibus adiuuatur : cupientes igitur, ut ecclesiacuni

li<iS[>ifa!i saiK-ti sj)iritus iu nubiaiio, Basiliensis diocesis, congruis

honoribus Irequentenlur et a Christi lidelibus iugiter venerentur,

Omnibus vere penilentibus et confessis, qui ad ipsani ecciesiam

in festo eiusdem sancU necnon in festiuitatibus natiuilatis do-
ndni nostri Jesu, circumcisionis, epyphanie, parasceues, resur-

rectionis, ascensionis, penthecosles, in omnibus et siiigulis f^^s-

tiuitatibus l)eate et gloriose semper virginis Marie, oniniunique
ac singulorum apostolorum et euangelistarum ac sanctorum
Michaelis arcuangeü, Joannis Raptisic, Laurentii, Nicolai, Mar-
tini et sanclarum Marie Magdalone, Kalhciino, undecini miliurn

vir;j^inuui, in commemoratione ornniuin samlorum, in utroque

festo sancte crucis, nccnon in dedicatione ipsius ecclesie ac per

octauas predictarum festiuitatum octauas habenfium, causa
deuotionis peregrinationis accesserint, aut qui corpus Chrisfi

secuti fuerint, cum portatur infirmis, uel qui in ^»xtremis la-

borantes diele ecclesie quicunc^ue suorum legauerint facultatuni,

seu qui cymterium dicte edesie ctrcuierinty cum deuotione di-

cendo orationem dominicam prodefunctis, necnon qui ad fabricam
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luminaria, ornamenia et alia dicte (fcciesie necessaria manus
porrexerint adiutri^es de omnipotentis dci mi;=ericordin ef bea-

toriim Pelri et Pauli aposlolorum ejus auctoritate conlisi, sin-

guii nostrum quadraginta dies indulgentiarum de penitenciis

niisericorditer in domino relaxamus, dummodo dioiesani volunfas

ad id accesserit et consensus. In cuius ivi leslimoniuin jirpsenlp«;

litteras si^nllorum noslrorum jus.^imu.s nppensione nniniri.

martii, pontißcatus domioi Glemeotis pape v anno nono.

Or. Perff. Die Siegel fehlen.

7. 1328. ccAndem krvmben mitwuchen in der karwucben».
Johannes «Nvnherzc)> von Pufacli und seine Frau Grete ver-

schenken all ihi- Hai) und Gut an das Spital zum hl. Geisle,

empfangen es aber von dem Meisler Cuno von Geispoltzhemi

g^eo einen jfthrlicben Zins von 1 cvierdeling wahses» für den
Rest ihres Lehens als Lehen zuröck.

8. 13:^3. Monfaj: nacli Johannes des Täufers Taji. Lulschin

GOlzelin von liulach, seine Schwestern Katharina und Grete,

.sowie Anna Basilwindin und Katharina Hiltenbrandin, die

Schwestern von Isenhu rj^ (Beginnen), verkaufen dem Meister

Cuno von Geispoltzheim (\ Juchart Matten um 47 Pfund Pfennige.

Or. Pcrgr. Siegel ab.

0. 1334. I'Yeitag vor der allen <r Va*:ona( lit». Schwester
Ellin von Adenthal (Beguine) schenkt dem bpitai 4 Viertel

«korngeltz». Davon sollen nach ihrem Tode 2 oem Spital czu

eigen vallen», zwei aber an die Stadt, in der cir lip vnd ge-
beine ruwende».

10. 1339. Donnerstag nach St. Nikolaus. Agnes Zigellin

von Rufach schenkt dem Spital und dessen Meister Heinrich

von Weissenburg 6 Pfundpfennige Geldes von Häusern in Rufach
mit der Hedingunp:, d;iss sie «alle ior sollenl geben Brüder
Johannese irnie Sune, den Sü Emphangen haut durch Got in

den vorgenanten Orden vnd Spital, drü pbunt pbennige des

Torgenanten geltx . . ., durch daz er desto bas sin notdurft

haben möge».
Or Pcrg:. Siegel ab.

11. 1345. Donnerstijp- vor St. Nikolaus. «Ursula Münchin,

Herrn Vlriches seiigen eüche wittwe vom Hus, eins liilters,

dem man sprach von Wassenberg, übergiebt dem Spital för ihr

und ihres vtM^storbenen Sohnes Henin Burckelin Seelenheil 4
Schillinij, die «Garnhowers dochterman in Suntheini» geben
soll, ebenso eine Gans, die Wernher Vinster von Snniheim
schuldet von «einer Holstatt, slosset vf die tutschen Herrn
nebent dem gfit von sante Clären vnd nebent dem gilt von
Andelahe» in Sunilicim.i

Or. Perg. Siegel ab.

1 Saatheina ist ein längst veisehvnndener Ort bei Bafach.

Or. Perg Siegel ab.

Or. Perg. J^iei ab.
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12. 1347. Henin vun Bergliolz, «der ze sultzmatt gesessen

istj», verschenkt an das Spital zu Rufach 3 Schatz Reben im
Banne von Beinholz und 3 Ohmen Weingeld von einem Garten
in Westhalten.

Notiz im vorgenannten GüterbacJi.

13. 13G7. Osterabend. «Bartholomäus von r!;tls\vilr)), Prior

der Prediger in Gebweiler, verkauft dem alten Spital im Namen
i»eines Ordens Zinsen von einem Hause «tZur Tulenj> in Rufach
und von einem Rebgarten in Sunlheim.

Or. Perg. Siegel stark besehädigt

14. ]37i. Zinstag vor St. Katharina. Frau Amairichin
von Stolzheim schenkt dem Spital meister Claus Le 4 Kapaunen
Zins von Gütern im Banne von Rufach,

Or. Perg. Siegel abjjerissen.

15. 1372. Montaj? nach Fiohleichnam. Hanneman Voji^-telin

von Rufacb verkauft Glaus Lee seine An.sprüche auf die Bad-
stube der Stadt Rufach.

Or. Perg. Siegel ab.

16. 1375. Der Spitalmeisler Claus Lee vereinbart sich mit

Vogt und Rat zu Rufach der cMetzei^ wegen.

Wir Brtlder Cünrade, Commentflr zü Sulz sant Jolutnf«s

Ofden, Brftder Ludowig von Dolsenheim, Commentflre des
dutschen Hüses zü Siintheim, vnd Wilhelme von Biirnen ver-

ichent vud tünt künt allen den. die disen hrief an sehent oder
horent lesen, Als in der missehelle vnd slosse, so gewesen sint

zwischent dem geistlichen Brüder Clausen Lee, meister des

alten Spitals zu Rülach, vik! den Erbern bescheiden dem Schult-

heis vnd dem Rate zü Rüfach von der Metze \ve;pien, des selben

stolze vnd missehelle Sü zü bedensUen einljclleclichen vf vns

komen sint, Vnd darumb so han wir sü gütlichen gerichtet

mit einander in alle die wise als hienach geschriben stat. Daz
ist zö wissende, daz der vorg-en^nt Spilalmeisler vnd sin nach-

komen die Metze nemen sonde von dem ersten, so die Sichel

an gat zA snydende zO der Errende, biz vnser frowen ta^^e der
Jungen in allen HAsern der kornlüte, die körne verkoulTent;

Es were danne, das man korne dorin schütten wolte zü be-

haltende, on alle geuerde. Ouch sol vf die Burck in demselben
zil von denselben Hüsern die Metze werden an dem Sampzta^e
vnserm Herren von Strasburg, vnd ouch zü den zweinen m^sen
vnser frowen der Erren vnd der Jungen So sönd SÜl die Metze
gliche teilen vf die burck \nd in den Spital; waz och durch
daz ganze Jore vf den merckte komet in der ^vochen, daz sol

dem Spital metze geben, on an dem Sampztnge, daz sol vnserm
vorgenanlen Herren werden vf die burck ; was och in der
Hüser komet, die gesle emphahent vnd anhaltent, die sollent

euch dem vorgeaanten Spital durch daz Jore melze geben, on

- 1 üeber die Hetze vgl. die Chronik von Berler. Fol 341 b.
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am Sainpziage, die och vf die borck gehörent, on alle geuerde,
vnd als ez von alter har komen ist ; wer ez aber Ha/ der Spital-

ineistei' befände vnd daz kfinllichen wurde, daz ieman kein

ijeuerde do uiil Iribe oder detle, So sol der Vo"fet, der Schultheis

vnd der Rale im beholfen sin vnd dorzfl Ifln, das vnaerm Herren
vnd dem Spital daz benomen vnd g:ebessert wurde nach mügen-
liehen dingen, one alle }j;euerde. Vnd dez zii einer Sicherheit

vnd nierer bestetunge dire Dinge, So hant wir ßröder Cün-
rade, Brdder Ludwige Comenture vnd Wilhelme von Barnen
vorgenante vnser eigene insigele gehencket an disen briefe, Der
geben ist an dem nelisfen l'ritage nach dem heiligen Pfingstage

dez iars, do men zait von gotes geburte drutzebeDbundert Sü-
bentzig vnd fünf Jaie.

Or. Perg. Siegel abgesohnitteii Blne glefdizeitige Abschrift

im Stadtbueh AA. 4.

17. 1378. Montag vor Palmtag. Katharina und Reinbold

von Merkenssbeim, erslere mit Einwilligimg ihres Vogtes «zer

Bunden>>, verkanten dem Spitalmeister Claus Lee 10 Schiiling

Geld von der Badstube zu Kulach.

Or. Perg. Siegel ab.

18. 1379. Montag nach «Sungiblen». Die Klosterfrauen

von St. Marx erlassen dem hl. Geistspital in Rufaeh eine Gans
cgeltK», die sie fröher auf das Spital selbst bezogen haben, eriieben

sie aber von einer Hofstatt in Suntheim, «gelegen neben dem,
Gut der Frowen zer Engelporte» von Gebweiler,

Or. Perjr. Siegel arg beschädigt.

19. 1380. Freitag vor St. Jobannes zu Sungichten. cHen-
mau von Schönow genant von Stetenberg, ein Edelknecht», be-

6ch€^igt, dass Elschin Mertzin genant Suebin, eine BOr^rin
von Rufarb, dem alten Spital zehn Pfund Pfennige zu einem
cselgeretei) übergeben iial.

Or. Perg. Siegel ab.

20. 1383. Montau nach St. Nikiaus. Wilhelm von Gyres-
perg, Komtur der Jonannitter in Colmar, tauscht im Namen
seines Ordens Gfiter und Zinsen mit dem alten Spital in

Rufacb aus.

Or. Perg. Siegel ab.

21. 1384. Donnerstag vor Maria Himmelfahrt. Der Deutsch

-

Ordenskomtur von Wessenberg (Suntheim) verträgt sich vor

Conrad von Witlenheim, Propst der Stift zu Colmar, Ruseltn

Wotmann» Schaffner zu St. Kreuz, Andreas von Hungerstein
Ritter und Junker Simon von Wegesod mit dem Spitalmeister

Claus Lee wegen unterschiedlicher Güter und Güterzinsen her-

rührend von Frau Beatrix von Grünenberg in den Bännen von

St. Kreuz und Logeinheim.

Or. Perg. Siegel ab.

22. 1384. Fest Maria Himmelfahrt. Jekelin von Luten-
bach erhält als Lehen auf 9 Jahre alle Reben, Gärten und

Aecker, die das Spital zum hL Geist von hufacli in Lautenbach
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liesilzt, 80 wie Haus, Hof und Trotte daselbst. Das Spital be-
Iiäll sich >[3 des Weines^ den Erlrag d^r Nussbäume und jähr-

lich eio Kalb vor.

Xöti/ im vorgenanntoii Giiforbuch

23. IIJHü. Moiihi^ iiat-h Liilaif. Die «honesfa vidna Ger-
(»china dicta Pey>>erlfiin relicia quondam Nicolai Klüphel de
Itub^aco» verschenkt mit Zuslimmunir ihres Vogics, des Ritters

cWerlini de Huneiiwilre», alle ihre Guter an das Spital zum
heiligen Geist in liiifach, c pro^entihns relijjio^is in Christo fratre

Wilhelmo de Oirsperp coinniendatüre, Iratre liertholdo de Ahen-
cnstel cuinientuale ordinis et domus sancti Johannis in Coluni-

baria, dominis Wallhero Fiilin, Johanne de Hubiaco presbiteris,

dicto Olte Rudolt de Schonnowe armigero et Nicoiao dicto Dor-
ren oppidano opidi Ruhiacensis.»

Or. Perg Siocrol folihMi.

24. 4388. Hans Wernhrr und Ütlo lUidilf von Schönau

beschenken das Spital zum lieiligen Geiste und treten in die

Bruderschaft ein.

Ich Hans Weinliei von Schönow rilter Tun kunt aller-

menglich mit disem briefe. Als min lieber Herr« vnd vatter

selige. Her .Tacob von Schönowe, rilter, vorzitten durch sich

scihs vnd aller siner vordem selijxen Heile willen zü eime
recliten .sei^ferele gehen hat an den alten spittal ze Rufach dez

Heiligen geisis ordens anderbalb Juch ackers, gelegen in Rufach
ban^, dz Juch ze nehesl by dem steynin criitze in der Isen-
hreile, andcrsit neben Peter von Merkenschen Da vr-

«j^ichc ich vnd hekönne mich öllenllich mit disem briefo, dz

die selb gifl vnd gäbe min güt wille ist ; vnd wand brüder
Claus Le, Meister vnd ptle^er dez selben spittals, mich vnd
Otte Rüdolf, mins brüders seligen sun. In Ir brftderschafl des
Heiligen geists emphahen hal, da hab ich nnjiesoJien großen

gotzdien^t, so leglich in dem selben spilfal begangen wurt, vnd
dz die armen dürftigen in dem selben spittal desto bas gespiset

werden, so hab ich och an den selben spittal gel)en dise nach-
beschriebnen Guter den dürftigen zu coste durch rnin vnd de.s

ejicnant Ollo Rfidolf vnd aller vnPre vordem seligen Heils

willen also, daz die selben vor vnd nach geschribenen guter
dem genant spittal ewelclich bliben söllent geben

II dem nehsten fritage noch vnPre frowen dag der Lichtmeß
drulaehenhundert Achtzi;^ vnd acht.

Or. Perg. Siegel >veggeijiochen.

25. 1389. Donnerstag vor Maua I.ichtmcss. Gleuün Sui-

cant, Altscbultheiss zu «Gebelswilr», übergiebt dem Spitaimeister

Claus Lee und dem Spital acht Schatz Reben in Rurich gegen
zwei Schatz in Plaffenbeim, damit, wie er ausdrficklich sagt,

«man mich, min wip, min kinter vnd alle mine geswn!=ter1e

och do mit verbrüdere In dez Egenant spitalz Brüderschalt dez
Heiligen geistes ordens, vnd man vns \Wi sol alz andern luten,

die sich in die selbe brAderschaft verbrüdert bant.»

Or. Perg. Siegel ab.
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26. d391. Montag vor Sl. Thomas. Der Suiialmeisler

Claus Lee beweist vor Cünrad von Lauflen, dem Offizial von

Basel, und Gützmaon Münch, dem Voj(t von Kutuch, dass der

Hof neben der von Ostein Gut zu Rufacfa, den das Spital vor

achtzig Jahren von Frau Anna, Ymmers Toditer von Andelahe,
erworben bat» nicht in dem Dinghof der Aebtissin von Eschau
gehört.

Or. Perg. Siegel ab.

27. 1393. Montag vor St. Oswald. Claus Lee und Götz-

mann Bader vergleichen sich vor Reinbolt von Nansen, dem
Schaffner zu Rufach, Walther Fulin, dem Leutpriester von
Gebersch Weier, iiml Conrad von Machtolsheim, dem Caplan zu
St. Johannes Altar zu Rufach, wegen der neuen Badstube zu
Rutach. Götzmann behält sie in Erblehen.

Or. Perg. Siegel ab.

28. 1399. .\nno domini m'^ ccco xcix^ dominica infra oc-

tauam assumptionis bte. virginis Hant mv verlieben Claus
Surcanf, dem Schultheiß ze Rufach, Vf.lern Tuljengarlen von nu
sant Martinstag vber 10 ior, alle ior vmb 1 ff 4,, alz der brief

seit.

Nuiiz im vorgenannten Güterbuche.

29. I4<in. Munt;i^' na< h Kronleiclmam. Henin Kilwart
von RufacU tauscht mit «dem Erheru priester brüder ßerchlolt

von Pfortzhen, meister vnd pfleger des alten spitlals ze Aufacb,
etliche Schatz Reben ^e^^en Ackerland im Rufacher Banne.

Or. Perg. Siegel ab.

30. 1410. Montag vor St. Barnabas. Der Spitalmeisler

Johannes von Gniningen und Marlin Platten für sich und
«Trulenelin* seine Frau, eine Tochter des verstorbenen Konrad
von Hungerstein, vergleichen sich vor dem bischöflichen Vogt
Krafll von Ungersheim wegen Guter und Zinsen in Lautenbach,
von welchen aden lutschen Heien von Sunllien acht Schilling

gellz» gehören. Zeugen: «Heiniich Seliiferslein der kilchlieir,

Walther Fulin dej- caplan vnd Hans von VVetolzheim ein Edel-

knecht.

Or. Perg. Siegel fehlt

31. 1425. Item es ist zü wissente, wenne die stat Reyeen
nniP, so sol der alle spittal halicn Einen karrach vnd zwey pfert,

die des Rats warten I.

Vnd wenn man daz GewerlT leit, so der Spiltalmeisler

geben ein zehen messige gelte mit wine uff die stube vngenilich.

Ouch ist zA wissende, daz ein offene strcff sol sin tag vnd
nach durch den spittalhoff.

Ouch ist zu wissende, daz der Spiltalmeisler alle frömde
siechen vnd dürfltigen, die es begerent, In den spittal enthaltend

vnd mil siuem holten versorgen sol, vnd wenn er es von dem
Vogte oder den Reten ermant vnd gebetten wirt, semlicbe

dQrfllige zu empbohende, so .sol er den holten gättichen eren.

AoszQg aus dem alten Stadtbach. AA. 8.
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32. 1437. Zinstag nach Lichtmess. Burkard von Kn*^hftim

der AVeber kauft von dem Meister Johannes von cHoltpFOQl
ein Haus in der Hassen<rns^e zu 20 Pfund Sieblw»

Or. Perg. Siegel ab.

33. 1446. Walther Kussplennig «priester des heiligen geisles

ord^ meister ynd pfleger des allen Spitals zu Rufoch», klagt

vor dem SchulUieiss Thoman Jüdlin gegen Hans von Merkens-
heim, Bfu jxer in Rufach, weil er dem Spital 2 Pfund und 2
Pfennige Zms vorenthält, die sein Vater dem Spital von einigen

Rebstiicken in Rufach geschenkt hatte. Hans wird verurteilt.

Or. Peig. Siegel ab.

34. 1448. Wie die Metz von verkaufftem korn vnd ge-

müsse vondtten am Wochenmarckt genomen vnd abkou£Et.

"Wir der Schultheis vnd der Rate zu RulTach Bekennen
offenbar vnd tund kunt allen den. So disen brief ansehen, lesen

oder hören lesen von .solicher Metz wegen, So zu zitten ge-

nomen .... Haben wir nü angesehen vnd bedaclit vil zanckes

vnd kumbers, So dadurch vf erstanden, vnd der merckt ge-

schuhet worden vnsern Herren vnd vns schädlich ist, Haben
zum Besten vnd vmb gemeynes nutzes willen sollich Metz zfi

vermyden vnd fürder nimer zü uenien von vnuserm gnedigen

Herren von Strafburg zü zitten abkouflt vnd dafhr ein güt ge-

nügen getbon, das sollicbs genntzlichen ab ist.^ Vnd haben
nucli mit den Erwürdigen geistlichen Herren, dem Meister zü

Stellsfelden vnd pflegern des alten Spittais zü RiitTach des

Heiligen Geistes den ouch ein uberkuiuniß gelhon vnb Iren

teil^ das daz hinfur ouch ab sin, vnd wir vnd vnnser nach-
komen als von der Statt Rufach wegen Einem Jeglichen Meister

vnd pfleger des Heiligen geistes GotzhuP vnd Spittal zü RulTach

für solicb Metz, Inen Zügehorende, alle Jor geben sollen Zwey
vierteil Rocken geltz Jerlicha zinses, zvräschent den Zweyen
vnser lieben frowen tag der Eren vnd der Jungen, die wir

Inen gelingen vnd vorsicheit Hand vf den Sechtzehen vierteil

korngeltz So die Statt Rutfach Hat vif Hundlingers Mülen
geben vf Zinstag vor Sant Vitt vnd Modesten tag Nach Cnsli

gepurt Tnsetit vierhundert vierzig vnd Acht Jore.

Kopialbnoh des 16. Jahrhunderts.

35. 1457. Montag nach dem Maitage. Jos von Baden,
der Meister des Spitals, und Jerg Kürsner, ein Bürger des-

Gerichts zu Rappoitsweiler, vergleichen sich vor Thenin Glortz-

ner, dem Sladtschaffiaer zu Rappoltzweiler, wegen einem «vier*

teil korngeltz {) auf Gütern in Logeinheim.
Or. Perg. Siegel ab.

36. l i60. Wallher Kusspfennig, Kämmerer des Abtes

von Münster, giebt Zeugnis über das Spital zum hl. Geiste.

Wir Hanns Rüdollf, Appl zü Münster In Sant Gregorien-

tale» Bekennen vns ollentlichen mit disem Brief, das vf disen

1 Am Sonntag vor St. Dionysientag 1438. Vgl. Chronik von
Beiier. fol. 187 ^

8
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Hüttigen tag, datum dis BriefTs, für vns komen ist der Ei*ber,

Bescheiden Arbogast Kefer, ein ilatzbotte zü Ruflach, von wegen
vnd geheim der Ersamen, wisen Schultheis, Meister vnd Räte
der Statt Ruffach, ofTnete aldo vor vnnsy wie das der wirdige
Her Jos von Baden vf dis zitt Meister des Heiligen geistes

Spitlal zü RufTach vf ein, vnd die benannten Schultheis, Meister
\i\d Räte zü lUiflach andersit etwas Stoß vnd Spenne gegen
einander liaben, vurderte vnd begerte an vns. Im ein kunt-
schaft der worheit zuuerhoren« So desshalb die benanten Schult-

beiSy Meister ¥iid Räte Im Rechten notdurlTtig weren, vnd Er
sich von Iren wegen hezuge an den Erwürdigen Hern Walther
Ku^ptennig, vnnfera kamerer zu Münster Souil Ime dann der
spenn halb zu wissen were. Nü vmb deswillen, das man Bii-

lieber, muglicher kontschaft der worheit nyemandts verzihen,

Sonder vmb empfintlicheit des Rechten allzitt gelten sol. So
haben wir, der obgenant Hanns Rudolfl" Appl etc., den benanten
Her Walther für vns besandl vnd Ime bi der gehorsamkeit,
So er vns, vnserm orden vnd sant Benedicten verbunden ist,

Sonder bi dem Hohen panne gepolten, ein ganlz luter worheit
in diser Sach zu sagen, nyemands zu lieh noch ze leide, sonder
allein vmb gottes vnd des blossen rechten willen ; do hat nü
der benant Her Walther bi der l>enanten gehorsamkeit vnd
banne, So Ime von vns gepotten ist, geseit, Das Im kunt vnd
wissen sig, in der zitt, als er an geleit sige zü Ruflacli, In des
Heihgen geistes orden, da sig vf die Zitt zü Rufi'ach ein Meister

gewesen In des heiligen geistes Spittal, Hies Her Bechtolt;
von dem hette er gehdrt, das vor Ime daselbs ein Meister was,
Hies Her Glaus Leo. Wann so Ime ein Siech kam In sineo
Spitlal, was es Im wyntt{M', So neme er In hinvf In sin stuben;
derselb Her Bechtolt macht ouch einen altar In Spittal an die

ende vnd In der meynung, das die siechen, die in des Heiligen

geistes Spittal legen," mochten an Irem Bedte das würdig Sa-
crament sehen; vnd sigen ouch vf die Zitt vier l^edtstatlen Im
Spittal gewesen ; ob aber der altar gewichet sig oder nit, Sig

Im nit zü wissen. Im sig ouch kund vnd wissen vnd hat das
von den alten Spitalherren gebort, vnd hat ers also gehalten,

dieweil vnd er des Heiligen geist Spittallierre zü RufVarii was:
was fi"6mder, armer siechen gen ItufVach kompt, vnd (Irr nit

von der Statt ist, den ist ein Meister In des Heiligen geists

Spittal verbünden zü emphohende gütlichen vnd Ime das beste

ze thünde. Stirbt er, was aldo verlossen wirt von dem Siechen,
das ist des Heiligen geistes Spitlal : vnd dem mag^ ein Spittal-

herre das Sacrament geben, vnd der Jungst toüff sol Im werden
von den Herren Im Münster; vnd wenn so er stirbt, so sol man
In zü dem Mfinster Begraben, vnd sol ein Spittalherre ein

Schilling Pfennig dem tottengreber schicken, vnd darnach weder
dem Münsfer, Münsterherien noch dem toltengreber nutzt ver-

bunden. Aber alle die so von der Statt RufVach geporn sint,

den ist kein Spittalherre des Heiligen geistes in sinen Spittal

verbunden zü empfohende. Zü vrkunde diser sach, das die also

vor vns dem Ijenanten Hans RudollT Appt etc. beschehen sig,

Ihmossen obgeschhben slat, So haben wir Hanns Kudolfl' Appt
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x& Mfinsler obgenant vnser eigen Insigel getruckt bi ende diser

geschrifft, r,el)en vf den osferzinstag Anno doniini m^cccc» Ix*.

AA. 9, 49. £opi«lboeli des 15. Jfthrhoaderts.

37. 1479. Zinstag vor St. Valentin. «Johann von Regef-
heim, des Heiligen geistsorden priester vnd pfleger zu RfifliK h»,

filjergiebt Caspar Bader von Rufach als Erblehen «die forder

Badstub mit Irem begriff vnd zugehörde . . . nebenl der
Brotloube vflP die bacb Stossende, welliche des Heiligen geists

orden ist, gegen einen Zins von «cfünfllhalben Schilling Stdl>ler»

wöchentlich pünktlich zu entrichten.

Or. Perg. Siegel ab.

38. 1502. Montag nach St. Valentin. «Gilgen Graff vnd
Peller Quatterbach, mins gnedigen Herrn niarschalk», beide von
Rufach lösen vor dem Schultheiss Erhard Schneeberger von
dem Spitalmeisler Antengen einen Zins ab von einem Hof in

der Kesselgasse zu Rufach.

Or. Ferg. Siegel ab.

39. 1513. Zinstag nach Sl. Elisabeth. «Herr Petler,

meister des gotzhuPes zum Heiligen geisl zu Huftch)), ü])ergiebt

mit Einwilligung Konrad Klebergers, des Meisters von «Slechs-

felt», dem Rufacher Bürger Lentz Marzoif einen «Ackerhoff mit
allen sinen Begriff, rechten vnd zflgehörungen mit schüren,
stellen, keller vnd garten . . ., in vIengaP gelegen», nebst
vielen t'eldern und Wiesen in Erblehen gegen einen jährlichen

Zins von 4 Pfund Stehler, 5 Viertel Weizen, 16 Viertel Korn,
2 Viertel Gerste, 18 Viertel Hafer und iOa Wellen Stroh.

Or. Ferg. 1 Siegel weg; das der Stadt Bn&eh beschädigt

40. 1537. Monlag nach Reminiscere. «Marcus Rufacher,
meister, vnd der CionveDt des Heyligen geists Spittais ta Steffans-

feldeni» geben Hans Weber ein gut zu Heiligkreux bei Colmar
in E)rblehen.

Or. Perg. Siegel des Ortes Heiligkreuz etwas beschädigt.

41. 1552. Freitag vor Barlholome. «Sigismundus Gleberger,

heiligen goister ordenß conuentual zu Sfeffansfelt vnd zu disser

zeyt conürmirter meister deß heiligen Geistes huß in Rufachj»,

zwingt Tbengen Heen von Munweller vor dem Ofllxial in Alt-

kirch die. rflckstflndigen Fruchtxinsen von 6 Viertel Korn zu
zahlen.

Abschrift auf Papier,

42. 1553. Freitag nachLälarc. Der Spitalmeisler Sigismund
Cleberjier löst von Cordula Erebssin von Mitenheim, der Priorin

von ocEiingel porti» in Gebweiler 12 «Schilling siebler geltSB,

die sie von dem Spital In Rufach bezog, mit einer Haupfsumme
von 12 Gulden nb.

' Or. Perg. Siegel ab.

43. 1557. Zinstag vor St. Katharina. Jakob Zeigei rds

Anwalt des Spitalmeisters Gleberger kauft von Diebolt Klee,
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dem Hatoriei . « in Pfund Geld lastend auf seinem Haus fbey

dfv Kornlaul»enj».

Dr. Perg. Siegel ab.

44. 1591. 10. l»ez( luher. Jakob Ans>helin, der Schaffner,

tles Oitleusliauses zu Uulach, erhall von Hans Schedehn 1 fif 11 ß
Geld, VQD einem Grundslöck im cManberg*.

Or. Perg. Siegel ab.

45. i604. 15, April. cJakob Ansshelm als schaftier des

Ehrwürdigen geistlichen vnd wohlgelerten herren Claus Ritter,

heili^Tf^n gei.st Ordens Mnj^isfer zu Steffansfoldt, Wimpfen vnd

Ruflach» giebt dem Rulacher Bürjrer Adam kuntz einen Garten

lehen.sweise mit dem Beding die Mauer auszuhessein.

Abschrift auf Papier.

46. 1618. 4. Dezeniher. Christoph Lto, »it r Spilalmeister

von .Stephansfeld, Wimpfen und Rufach, verzichtet zu Gunsten

des Ordenspriesters Johannes Frick auf die Meisterwürde des

Hauses zu Aufach.

la nomine indiuiduae trinitatis. Amen. Tenore praesenlis

publici inslrumenti cunctis pateal euidenter, et notum sIt Om-
nibus ac singulis, quod sub anno a natiuilale domini millesimo

sexcente-^imo deeimo oclauo, indicfione decima quinta, Pontifi-

catu sanctissimi in Christo jpatris et domini nostri domini Pauli,

diuina prouidentia papae eius nominis <}ainti, die Marlis, quae
erat quarta meusis Decembris calendario nouo, posl meridiem
intra hor.irn terliam et quartarn, admodura reuerendus dominus
Christophorus Leo, onlinis sancli Spiritus et hospilalium Steffens-

feldt, Wimpffen et Ruii'ach urbe Roma couürmatus praeceptor

et magister» in mei notarii et testium infra sciiptorum adnuc
special iter vocaforum et rogatoriim presenlia ad manus venera-
bilis ac religiosi fratris Joannis Frirkli, praedicti ordinis sacer-

dotis professi, ob vitae et morum honeslatem aliaque Laudabilia

probitatis et virfutum merita, quae bactenus in ipso enituernnt,

tum etiani quud praetacta hospitalia a predecessoribus nostris

ita debilis grauata e.xsistant, ul vix, ni.'^i transmissis ad alia

ordinis nostri monasteria fratribus, re.'jpirare po.ssint, specialem

^ratiam ei facere volens, pdoratum in Rufach libere, pure et

simpliciter resignauit, pront omnibus melioribua modis» via,

jure, ratione ac forma contulii ac resignamt enram, reimen,
et adniinistralionern praedictae domus seu prioratus in Rufach
in spirilualibus et teniporalibus eidem coromitteudo, aique omnes
et angulos, ad quos praesens instrumentum peruenerit, submisse
rogando, quatenus praenominatiim fratrem in corporalem, realem

et actuidom po>;sn«sionom praelibali prioratus indurnnt indiic-

tumque defendant anioto quolibet delenlore eumque ad regimen
et curam domus praedictae admittant, sibique de illiuiS fructibus,

redditibus et prouenfibus uniuersis integre responderi fädant.

Super quibus omnibus ac singulis ego notarius infi-aseriplns

unum vel plura, publicum seu publica, instrumentum seu in-

strumenta conßcere requisitus. Acta sunt haec Wimpinae ci-
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uilatis iitiperalis in monte, in stuba conuentuali liospitalis nostri

ibidem anno domini, indiclioue, pontiüoatu, mense, die et

hora prkescriplis, praeseatibtts honorabilibuB et honestis virif,

reuereodo domino Simone Kienz, archipresbitero capituli ruralis

Hagenoensis inferioris, parocho in Wansenau et Hönau, ac ho-

nesto Maicello Luckh testibus ad praemissa singulariter rogatis

et vocatis.

Qleieluseltige Atselirift auf Papier.

47. 1620. 20. April. «Johann Frick, Prior zuem b. Geist

zü RulTach», iibergiel)! dem Schusler Hans Gering einen zweiten

Garten am Onlensliaus ge^ren einen jährlichen Zins von 4 S
Stehler im Lehen. Er soll mit Liciit darin fein borge tragen,

damit kein Unglück geschebe.

Absebrift auf Papier.

48. 1Ü21. 13. Februar. Der Spitalmeister Jobannea Frick
kündet dem Lehensinhaber Schlegel von Rufach das groase
Heiliggei^tlehen auf, weil es unrechtmässigor Weise in seinen

Besitz gelangt ist. In Zukunft soll der Pächter entrichten: an Ei**-

Schatz 100 Thaler, an Hauszins 8 G Stehler und an Zins 82
Viertel und 150 Welleu Stroh. Die Reben zieht der Prior an
sich. Der Wald darf nur mit Bewilligung des Priors benutzt

werden. Ferner soll sich der Pächter verpilichten, dem Prior

alle Fronfasten tinen Wagen mit Holz vor die Thüre zu füiiren.

Papiamrkande.

II. Geschichtlicher Ueberhiick.

Das GrÖDdungsjabr 1270, das die Zinsbuchbemerkuitg als

bestimoit aagiebt, yrerden wir nach dem Wortlaute der ersten

Urkunde wohl in Zweifel ziehen dürfen ; denn das «in qua scilicet

area ipsum liospitale fundatum exstal» dieser Originalurkunde

spricht zu deutlich von einer fi*üheren Niederlassung. Die Notiz

von 1270 erwähnt auch noch einen zweiten Brief, ()er mit des

Hofes Insiegel von Strassburg Ijesiegelt war. Aller ^^ ahr-

scheinliclikeit nach enthielt diese jetzt nicht mehr vorhandene

Urkunde die obrigkeitliche Bestätigung der bereits früher mit

Wissen nad Willen des Ritters Jakob von Ralaamhausen auf

seinem Gute erfolgten Einrichtung des Ordenshauses in der

bischöQichen Stadt ; und infolge dieser endgültigen Ermächtigung

mag dann wohl'Bifter Jakob 1270 sein wohlthätiges Werk
durch Abtretung des Baugrundes an die Genossenschaft ver-

vollständigt haben.

Rasch erweiterte sich der Besitz durch die Schenkung der

anstossenden Mahlmühle und durch Ankauf des sog. Sclilupfes,

der lieutigen Heiliggeistgasse, nnd eines anstos^jenden Hauses.

Im Jahie 1307 erhob sich schon das Kirchlein inmitten der

Siedelung, für dessen Unterhalt dann 1314 der Ablassbrief er-
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teilt wurde. Von dieser Zeit an führt du Heiliggeistordenshaus

den Namen altes Spilal im Gegensatze zu dem um 1300 von

den Bürgern und dem Rate für die armen Kranken der Stadt

erdilheten St. Jakobspiial. Von den Ältesten Vorstehern des

Hauses sind nur folgende wenige Namen auf uns gekommen.

Bruder Heinrich, tmeister» des Spitals 1307.

Bruder Wilhelm, cmeister» des Spilals 1317.

Konrad von Geispolzheim, 1328, 1335.

Heinrich von Weisenburg 13^39, 1343.

Joliannes von Lauterburg 11350.

(t 1390 als Obermeister in Stephanüfeld).

Ulrich von Hern Nuwenniiirckt 1364.

Dci' liedeutendste des Jahrhunderts aber war entschieden

Claus Leo von Brunialh 1369, 1393. Ueber ein Vierteljahr-

hundert leitete er die stille Siedglung am Ombacliey in der er

die christliche Nächstenliebe in Wort und That ausüble, nach

Recht und Gewissen« «Herr claus porlner war gar ein from

man ; wenn der zü tisch gieng, Spreche er zü den kellerin

:

Hand die Siechen gegessen ? Sprechent Sy denn Jo, So Esse

er ouch. Spreclien Sy Nein, So wolt er nit essen, Sy weren
denn vor versehen vnd den Siechen essen j^eben. Wann das

Besehehen, so »ssc er darnoch ouch.»' Bei Reich und Arm
stand er daher in hohem Anseheti und zahlreich sind die Ur-

kunden, in denen er als weiser ijchiedsrichter bei streitigen

Vorfallen auftritt. IMe Aufiefthlung der Schenkungen, die in

seine Zeit fallen, fQllt in dem alten Zinsbuch, das er selbst an-

gelegt hat, ganze Seiten.* Selbst der Adel scheute sich nicht

in den Räumen seines Bruderschaftshauses Gastfreundschaft

und sichere Unterkunft zu suchen. So erzählte Panthaleon

Eberlin, der Stadtschreiber von Rufach, in dem Verhör von 1460,

«das ein Meister Im Spitt al zü zitten gewesen sig, hab ge-

heissen Her Claus Leo; [vnd als die von Schönowe vnd ander

edel lüt dar Inn wonun^^ Hettent, So liess derselb Spittahneistcr

die Siechen In die Stube gon Im wintter vnd neme Sy dar in.

Retten die Edellüte, Er solt die Siechen nit also In die Stuben

gon lossen. Antwurt er Inen : liebe Jungherm, dess Huss ist

der armen siechen vnd ist nit uwer noch myn. Wenn Ir das

nit liden wellen, So mögen Ir duss Bliben.' Ausser den Edlen

von Schönau traten in jener Zeit auch «die zwen gebrüder

Jungherre Matiieus vnd Üerman von Herenkein, Jungher Uar-

1 Rufacher Stadtarchiv. AA. 9 Zengenverhor von 1460.
* Ebenda GGr. 54. Register mit Hoizdecke.
< Ebenda AA. 9. Zeugenverhar.
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tuiig von Winzenheim, Hans vnd Claus von Merkisheim, Jungher

Jösselin Burg^M-affe in nähere Bedehungen mm OrdeoshauM
und seinem Meister.' Auch von einer Laienbruderschaft zum
hl. Geiste mit dem Hause zu Rufoch als Hittelpunkt wird uns

aus jenen Ta^^en l)erichtet. Leider scheinen die Satzungen

derselben nicht mehr vorhanden zu sein ; nur das mehrerwähnte

Zeugenverhör giebt uns einen näheren Anhaltspunict in der

Aussage des Henny Burckin von Orschweier, der erzählt, «wer

In Ir Bruderschaflft was, so die kilch zu Oißwih' verslagen oder

In Bann was, das man denn holte einen priester vsser dem
Spiltal, <ier kam denn gon OIßvvilr vnd wurden die lüte bestattet

vnd McH gehalten». In der Bruderschaft treffen wir nach den

Regesten Wernher und Otto Rudolf von Schönau, Gleulin Sui-^

cant von Geberschweier mit seiner Familie, und «GAni Stro9-

burger git ouch 1 ß gelts von der zweiger gebrüder wegen

Hans vnd Glaus von Merkisheim, den su Ijesetzet haut in die

hrüderschaftw.« Auf Claus Leo folgte um 1400 Wernher Nord-

win aus Uufach, sowie die Meister

Berthold von Pfortzheim 1404, 14(.)6.

Johannes von CJrünningen 1410, 1419.

Johannes von Heilbronn 1419, 1437.

Johann von Giessen 1443, 1445.

Walther Kflsspfennig 1446—1450.

Wallher Küsspfennig scheint ebenfalls aus Rufach zu

stammen, wenigstens lässl sich im Anfang des 15. Jahrhunderts

die Familie in Rufiich nachweisen. Er war bereits 1439 und
1440 vertretungsweise Meister in Rufach ; 1460 ist er Kämmerer
des Abtes in Münster. Unter dessen Nachfolger Jost von Baden
1450—1478 brachen 1460 Streitigkeiten aus wegen der Auf-
nahme der Kranken und der Freiheit des Spitalhofes, die das
oft erwähnte Zen-^enverhör zur Fol^e hatten und mit der Ver-

urteilung des Meister? endiofen. Aus dem Zeugenverhör er-

fahren wir u. a., dass «;die Bitt vom Spitfal vil» auswärts zog,

das .Almosen zu fordern, «lilachen vnd anders», dass zeitweise

auch Ordensschwestern zum hl. Geiste im Spital thätig waren,3

dass aber meistens eine ckellerin» darin beschäftigt war, die

ihren Unterhalt von dem Spital hexog und in einem Häuschen
desselben freie Wohnung hatte, dass dielKanze Hinterlassen-

schaft der Toten dem Spital anfiel, dass die Rufacher Burger

zum Nachteile des Spitals diesem oft fremde Kranke vorent-

1 Nach dem Zinsbaeh 00. 54.
2 St. R. - GG. 54.

3 cEin Begelswester Im obgenanteu Spittal Irs ordens des hei-

ligen geistes genant die vom iamparten.»
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liielteD, dass sie den armen Siechen aber auch viele Wohl-

(haten zukommen Hessen und dass der Begrfibnisplatz auf dem
Münsterkirchhof ymrJ Aus der Zeit der Vorsteher

Johannes Regesslieim 1470, 1480,

Anlange ? 1502, 1503,

Peter Wiganlei 1513, 1514,
' Sip^ismund Clebeigcr 15512, 1557

ist niclits Beinor kenswerles auf uns gekommen. Wiganler war

ein Rufacher Bürgersoha.

Von dem Meisler Mathias Inssheimer 1573 ist uns die äl-

teste genauere Rechnungsablage des Ordenshauses erhalten, die

uns Einblick in seine Verm^nsverhaltnisse verschafft. Dar-

nach hatte der Orden in Rufach crEin Ewig Erblichest) Ein*

kommen an Früchten von 8 Viertel Weilen, 8 Viertel Roggen,

8 Viertel Gerste und 8 Viertel Hafer von dorn Ackerhof in

der Eiileiitias?^, der bereits 1400 mit den Worten Erwähnung

lindel ; «Vnser Ackerhof o:it LX viertel von aller zügehörde,

es sigen acker oder matten ; das sint XXX viertel gutes mal-

kornes, XV gersten, XV haberu.»2

AnFruchtsinsen erhob die Genossenschaft in Rufach

17 Viertel 5 Sester Korn, 2 Viertel 2 Sester Hafer; in Mun-
weiler 6 Viertel Korn, in Heiligkreuz 6 Viertel Korn und 5
Viertel Hafer «das viertel zu 7 sedier gereiht» ;

s in Gundols-

heim 7 Sester Korn und 7 Sester Gerste; in Oberhergheim G

Sester Korn nnd 0 Sester Haler ; in Oberentzen 8 Viertel 2

Sester Korn und 1 Viertel 4 Sester Gerste und in Logeinheim

von «Michel Fross des Herrn Lasari von Schwendi Meyer 1 f,

Korn.* Die W e i n /. i ii s e n betrugen in Rufach 20 und in

Orschweier 4 Ohmen, die K a p a u iie n z i n s e n brachten in

Rttfach 2 Stück und 1 Huhn, in Pfaffenheim 2, in Orschweier

1 und in GeberschWeier 3 Stück ein, und die Geldzinsen
beliefen sich auf 109 ff 17 ß 7 ^. Den Holsbedarf deckte

das Spital teils durch den Ertrag ihrer eigenen Waldungen, teils

durch die sog, Afterscbläge im Gemeindewald. Eigene Walder

waren nur wenige im Besitz des Klosters. In den 12 Acker

1 Vijl. auch die vorstcliendo Urkuiulo Nr. 96.
8 St. ß. - GG. 51. Vgl. Reg. Nr. 26.

• «Zem heiligen crutz ^it Hen Ernst XV viert., koufte Herre
Heinrich von Wissenburg- seiig der meister von den Burggraffen vmb
XV mark silbers. (14001. GG. r>4.

* JJieses Viertel Korn wurde d(Mn Orden über 15 Jahre vor-
enthalten und als Lazarus von ächwondi sich wieder dazu bewegen
liess, es zu entrichten, da schenkte der Orden am 17. Oktober 1591
«Janckher Phillip von Kageneck, des wolgepornen kerru von äcliwendi
Amtmann in EAnssheim 5 Goldsoanen krönen», weU er sich der
Saohe angenomtnen hatte. GG. d8.
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im Rufacber Banne, die heute noch den Namen Heiliggeistwald

fahren, hatte die Stadt das Aeckerichrecht und auch in den 5
Acker im Oberhergbeimer Banne ^ beanspruchte die Gemeinde
den cobernutzen». Uelter das Recht der Afterscfalige berichtet

folgende Notii : cGs ist zü wissende, dz. die aftersiege in dem
Hohenberge von vns sint vf genommen, alz die zwene briefe

sagent, die \\\r do li;<nt, die do besigell hat der von Schonowe

vnd Jiingher Haneinan von Stelebeig, do von wir jerlich gebeut

in alieweg XVIII S gellz.^ Schliesslich besass der Orden nocli

drei iMüljlen, die in Erblehen gegeben w-aren : «Vnsser nmle

in der stat vnd zfi sant Steden gent alle wuchen UI sester

koms. Vnser müle le Westhalden vnd die bluwelat alle fron-

fasten tX sester alz vor 8tet».> In wiefern der Orden mit seinen

Gütern einem Gerichte in Konstanz unterworfen war, habe ich

nicht feststellen können ; nur eine einzige Stelle im ganzen Ur-

kundenmaterial erwähnt das aufTallende Verh ilf ni- : ((ra"ischin Rikel

ze Gundollzheim git III viertel roken, besaste vns ( Jaus Sniil selig,

der Schultheis im IMünslertal, vnd Stent die guter in dem re( ben-

buchelin, vnd snllent vns briefe vber werden an dem gericlite

zü Constcnz, do wir oh gelegen .sint.«-*

Die Ausgaben erstrecken sich nur über den Unter hall der

Gebäuliciikeiten and Über die Kosten des Haushaltes. So wurde
1573das Kloster aufbessert, ein neues Glockentfirmchen auf das

Ordenskirehlein gesetzt und ein Glöckchen hineingehenkt. In

die Lüfte ragte aus einem vergoldeten Knopfe ein vergoldetes

Kreuz mit Mond und Sterno. Unter den Haushaltungsausgaben

finden sich als interessante Posten : «Item vf Catarina vnd

Pfingsten, alß man altem geprauch nach Nach gehaltenem Gottes-

dienst Kürwy gehalten, ist mit den F^ersonen alt? Priester,

Schuoluieister, Organisten, küllwarlen vnd sdiuolt^ren, dorn dan

iedes mohlen vf IX) gewesen, bei beiden Imbiß vfgangen vnd

vertrunken worden thuet HI Omen vnd 8 S 16 ß in Geld.«

Item al0 ich vf schriftlichen befelch H. Meisters ein schreiben

durch ein krdmer gon Strafburg in Stefl^nlfelder Hof lifet^D

lassen» darinnen berichtet, daß der Herr Weybischolf Bähr zu
Thann vtF die fronfast Crucis ordinieren werd, hab ich disem

geben X ß. Item als vf die fronfast Grucis Anno 1602 die beide

> citem band vir X jaoh. boltz in obern Hercken baaa, das do
BdBchen seligen \vas> [1390}. GO. 54.

2 St. R — GG. ö*.
8 Ebenda.
* Ebenda.
* Dieser Posten kehrt von Jahr zu Jahr wieder. Die Gastmähler

wurden später bald in der Wirtschaft zum äalmcu, bald auf der
Satsstnbe abgehalten.

Digitized by Google



— 42 —
Herren Ck>nuentiuilen Nicolaus Harsch vnd Jacob Neher alber

gon Ritfoch kommen vod zu Tfaann sich ordinieren lalen»

seindt sie Im vflf vnd abziehn bei mir einzogen, haben 4 mahl

bei mir genommen thut II fif V ß. Item alß der Erwürdig,

Andechtig vnd Geistlich Herr Heinrich GroPkopIT, besteüigler

Prior HeiHgen Geis» Ordens vnd Hauses alhic zu Rufach den
Ißteu Augusli A' DUallier kommen vnd possessitinem genommen,
seindt mit Ir Erwürden alhie gewesen Herr Hanß Texlor, Con-

uentual zu StefTansfelden, Herr Ylrich Bertsch Notariu8 vnd

barger zu Strtffburg, Herr Adam Beiz, Jörg Sebmitt der

Kutscber vnd sein, gedachte berrn Virichs, Haulfirawen, ist von

dem 16tea Augusti bitz vf den 20^ gemelts Monats zu allem

vfgangen vnd verzert worden XV S XVIII ß III 4.» Bei der-

selben Gelegenheit erhielt der Stadtschreiber 2 Gioldgulden zum
Geschenk und die l)eiden Stadtkaplane je einen. Der Kaplan

Jakob Bader wurde ausscrdoni mit oineni «Priester Rock» be-

dacht, wozu gebraucht wurden 8 Ellen «schwartz getundt hndisch

thuech Jede ele pro 19 batzen, Sodan zum fuotter 4 elen Türkisch

grobgrünen die Ellen pro 19 batzen» »

Grosskopf wurde 1594 Obermeister der lUuser Staphans-
*

teld, V^impfen und Rufach. Das Hau8 in Rufach aber verwallet

von da an der Schaffner Anssbelm, der als Besoldung jährlieh

7 Viertel Korn und 30 ff in Geld bezog und die Kapaunen-

zinsen auf eigene Mcrhnung erhob. Der Schaffner verblieb

ebenfalls unter den beiden Obermeistern Nikolaus Ritter 1601*-^

1606 und Nikolaus Harsch, 1607, I6I/1.

Das Ratsprotokoll vom Ii. März Kiii berichtet: «Vorderist

Ist der heilig Geist ordens Kirch halben geredt worden, weil

anietzo die heillig Geist ordens herren allhie, ob man nit zu

Inen schicken vnd begeren soKe, angesehen da9 die Statt die

Kirch zu St. StelTan zu bauwen viel mQhe vnd arbeit damit haben
mftessen, dal^ ebenmessig die Kirche In der Statt In ehren ge-

halten werden solte» ; * und es wurde beschlossen, den Orden
zu zwingen, ihr Kirchlein in Ordnung zu stellen. Wirklich be-

gann in demselben Jahre ein gründlicher Umbau der Siedelung,

dessen Kosten sich auf 1U(> ff *2 ß 2 ^ beliefen.» Am St. Katlia-

rinentag 1614 [fand die feieiliche Wiederaufnahme der gottes-

dien«;tlichen Verrichtungen in dem Neubau statt. Aber diese

Unternehmungen, Misswirtschaft und Missjahre hatten den

1 St. B. — 60. 58. Die Kapiftne versahen den Gottesdienst im
Kirchlein.

» St. R. — B.B. 35.

3 Cime Mahlern für ein Crucifix In die Kirche vnnd den Hey-
ligen Geyst aiisBweodig ahm Öabei zn machen zalt Y ff», OG. 58.
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yermögeDsstand des Hauses, der ohne dies schon seit Jahren

unkend geworden war, so heranlergd>racbt, dass die chospitalia

. . . ita debitis gravata . ut vix . . respirare possint» der Ernen-

nungsurkunde des Priors Frick von 1618 für keine Niederlassung

vielleicht zutreffender war, als gerade für die der Stadt Rufach.

Mit dem 30jährigen Kriege hören die Nachrichten über

das Spital im Paifacher Arciiiv fast vöMig anf. Der Prior Friek

starb in den Schwedenwirren 1634, und 1651 siulite der

Priesterl/iiuier «Mathias von StefTanfelß» die Verhältnisse neu

zu urdneu. Das Ordenshaus in RuÜach sank zum einsamen

Zinshof henb und teilte von nun an Freud und L«d mit dem
Multerhaase in Stephansfeld, wohin die Erträge flössen und
wo sie auch verrechnet wurden. Die Vorsteher in Rufach fQhrten

zwar noch den Namen Prior, so Nikolaus GoUot f 1704, Anton

Poiffaut 4709, 1737 und Franz Joseph Ziss 17.46—1791 ; aber

ihre ganze Ai!)eit erstreckte sich nur über die Beaufsichtigung

der Zinsen und Einnahmen; von einem Spital war keine Rede

mehr. Die Stadt Rufach aber hatte das Recht, «das wan
in der Stadt oder Bahn Ein Kindt hingesetzt oder gefunden

würdlt, das man solche Kindter denen Ii. von Stailelfelten hin-

undter schQckht vnd solche Herren setndt schul lig, solche

Kindter anzunemen, auff zue Erziehen vndt zu Erhallen ; auch
seindt dieselbe Herren schultig, den Bodten, so solche Ktndter

von dem Rath anvertraut werden, hinunter zue tragen, zue

Ehren.i Auch der Kultus in dem Kirchlein war schon vor der

Revolution fast erloschen, wie wir aus folgenden Andeutungen
in dem Zinsbuche des Priors Ziss ersehen. «Es werden alle woch
Zwey heillige Messen in der heilligeisler Capelle gelesen, aljer

werden nicht aplicirt, sondern Monathlicli Eine Mess pro fun-

datoribus. Auch wird Jährlich am pfingst Monlag eine pretlig

in der Capelle gehalten. Es war jährlich eine predig auf Ca-

tharina Tag; weillen Es aber Kein feyrtag Mehr ist und Nie-

mand Erschinen ist, so ist siler dem Jahr 1750 Keine Hehr ge-

halten worden.»*

Die Güter und Gebaulichkeiten kamen am 29. Dezember
1791 durch die Revolutionsmänner zum Verkauf. Was noch

davon /n retten war, ging nach der Revolutionszeit mit den

Ueberbleibseln von Stephansfeld in den Besitz des Bürgerspilals

in Strassburg über.' Das Kirchlein zum hl. Geist steht heute

I F&rrarcMv Bafaoh. Urbar, S. 476.
« St. R. — GG. 67.

^ Im Spitalarchiv zu Strassburg ist unter Xr. 11541— ll'ril das

Urkandenmaterial unseres Rafacher Haus«s seit dem 3u jährigen

Kriege aaftewahrt. Bs sind dies Bechnungsablagen und Prosessakten. .
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noch; ist aber in ein Woiinbaus umgebaut ; und die Frucht-

tinseHy die im 15. Jahrhundert atif der Spitalmtthle lasteteD,

sie siod merkwürdigerweise heute noch dem Eigentümer des

in eine Oelmöhle umgewandelten Besitsee eine unliebsame

BOrde.

Naclilrag

zur Geschichte des Deutschritterardens im Jahrb. XIV.

Im Staatsarchiv zu Basel befindet sich in den Klingenthaler

Papierurkunden Nr. 59 nachfolgendes Verzeichnis der Bewohner
des Hauses Sunlheim aus dem Jahre 1293 : Rudolf, Gomtur
in Sunlheim, Bruder Vlilrich Vintcosl, Ein Priester vnsers Or-

dens, Wernher von Drinclcherßheimb, Heinrich von PfafTenheim,

SvfTrid von Stiaßburp, AVernher von Alßwevier ritter. Ein

Scliuldenbuch der Bürger von Rufacli aus dein 15. und IG.

Jahrhundert (Stadtarchiv, FF. 18} nennt ausser den genannten

Komturen von Rufach noch :

Niclaus J^arncr 1491.

Johann Meissen 1501, 15UG.

Ludwig (von l^hrt ?) 1500.

Egide Kollenbach 1529.

Auf Seite 55, in Z. 4 ist Weynadten statt Weyandten zu

lesen.
*

Th. W.

Boi meiner gelegentliehen Anwesenheit im Sekretariat des Spitals,

um Einsicht davon zu iioliinen, -wurden mir SolnvioriErkeiten be-

reitet, dass ich unverrichteter Sache >vieder abreisen must>te.
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Autobiographische Aufzeichnungen.

Von

Ludwig Spaeb.

Herausgegebeu von F. X. Kraus.

Mein Geburtstag Mi genau auf den 29. SepteniJbef 1800

;

meine Taufe, wie mir aua einem alten verlornen Pfiirrscbein

erinnerlich, auf die Mitte Oktober. Meine Eltern bewohnten

das zweite Stockwerlc der Wohnung des Pfarrers Zat)em, Ki-

kolausstaden, vier Häuser westwürts ab von der Nikolauskirche.

Ein gewülbler Durchgang, zu dem ßocksgässchen und dem Bür-

gerhospital führend, besteht get^enwärtig noch; das einfache

Haus hat alle Zeitenstärme überdauert.

Meine frühesten Erinnerungen knüpfen sich an das Münster

und die Thomaskirche, die man beide von unserer Wohnung-,

und noch bequemer von der Bühne aus nordost- und nordwest-

lich übersah. Ein erklftrter Hang zu romantisch-mittelalteriidieB

EindrOcken mag von dieser ersten Femsicht datiren ; der nicht

gende schöne doch liebliche Illflusa £ist unter unsem Fenstern

und der damals verwahrloste Staden dazwisdien entwicketten

meinen Hang zu Wasseriandschaften. In den spätem Knaben-

jahren fand diese frühgenährle Anlage in verwegenen ländlichen

Nachenfahrten auf der östlichen III, zwischen grünen Weiden-*

inseln reichliche Nahrung.

Im Hause selbst kam mir Liebe in der ellerbcben Famibe

und Verhätschelung in der Küche des verwittwelen Pfarrers

Zabern entgegen. Ich war ein frühentwickeltes Kind, das leid«r

durchaus nicht leistete, was e» in der ersten Zeit versprach.

Mit zwei Jahren konnte ich deutsch lesen, kune Zeit darauf er-

thttlte mir der Vater Unterricht im Schreiben und setzte mich

Digitized by Google



— 46 —
daiu« liebreich besorgt, auf einen erhöhten Drehstuhl vor seinen

eignen Selcretftr. Er stammte aus einer Golmarischen patrizischen

Familie, war mit einem alttestamentarischen Taufnamen Samud
Jakob bedacht, was ihn dem Spott seiner republikanisch-revo-

lutionären Verwandten und Strassburger Freunde aussetzte.

Seinen Vater hatte er frühe verloren, seine Mutter sich mit

einem, wie es scheint, wenig gebildeten Chirurgen in zweiler

Ehe verheirathet. Samuel Jakoh wanderte frühe nach Strassburg

aus, verlebte die unheimlichen Revoiutionsjahre im Banquier-

l^ause Zollikofer (die Abkömmlinge vertauschten ihren acht deut-

schen Namen in Solicofre), lief als Nationalgardist und muscadin

Gefiihr, auf dem Rheine unter den Batterien von Kehl ertränkt

zu werden und sprach von jener unseligen Zeit mit kaum ver-

hehltem Abscheu. Er war ein Voltairianer und doch dem mys-

teriösen Ahnungsgebiete nicht fremd, woraus er nicht ungern

dem lieranwachsenden Knaben Erfahrungen — nach seiner

Meinung unwiderleglich — zur l^iherzigung übergab. Mir ist

unstreitig etwa«? davuii in Fleisch, Blut und Geist übergegangen.

Er verheirathele sich, 28 jährig, anno 1793, in ziemlich

käi'glichen Verhältnissen. Meine Mutter war nicht ganz mit-

tellos; aber ihr früher bedeutendes elterliches Vermögen war
durch die Revolutionsjahre zusammengeschmolzen, und ich

hörte sie mehr als einmal nicht ohne schmerzliche RQckblicke

von ihren früheren Jahren sprechen, als Luxus und Ucberflusa

sie umgab. Sie gehörte einem Zweige der vielverbreiteten Fa-

milie Ixöderer an ; ihr Vater war Juwelier, seinem Bildniss zu-

folge ein stattlicher Mann, der Brüdergemrinde zugehörig.

Seinen religiösen Sinn hatte er auf diese Tochter Maria Doro-

thea vererbt. Sie war ein Kind dritter Ehe, ein jüngerer Bru-

der ihr in Gesinnung und Gesittung ziemlich unähnlich. Aus
erster Ehe stammte ein Sohn, der in Neuwied sich niederliess,

eine Engländerin aus guter Familie (Foster) heirathete und in

seiner weitausgedehnten Nachkommenschaft, zum Theil in Her-

renhut und andern sächsischen Gegenden, zum Theil in Russ-

iand fortlebt. Die Schreckensjahre verdüsterten das Gemüth
meiner Mutter. Mein Grossvater Rüderer starb in der Angst

und Unruhe; er hatte einen nahen Anvorwnndten Heinrich

Rausch, einen hiesigen Rcntbccunten des Priuzen von Darmstadt,

auf dem SchafTot enden gesehen ; erhielt sich, nicht grundlos, für

dasselbe Luos bestinnnl. Meine Grossmutter folgte ihm schnell

nach. Den heruntergekommenen Umständen derelternlosen Kinder

verdankte vielleicht mein Vater seine eheliche Verbindung.

Er war von Grund aus eine naive, ehrliche Natur. Dem
Kampf ums Dasein war ei- nicht gewadisen. Meine Mutter, so

streng religiös und opferfähig sie war, machte ihm dennoch
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darüber VorwQI'fe ; sie sah voraus, dass ihren Kiodern, drei

Knaben, schwere Tage JbevorstAnden. Unsre Kindheit und erste

Jugend zu erheitern, that sie, was in ihren Mitteln und Krftflen

stand. Als in den späten JSjpiet^sjahren des ersten Kaiser^

reichs durch die kommerziellen Verhältnisse des Vaters und
zwei Biokaden Strassliurn^s noch mehr T.fickpn in dem modesten

Kapital und Einkünften sich auswiesen, wurde sie heroisch,

verdeckte das Fehlende vor Verwandten und Publikum; dass

wir nicht in Dürftigkeit versanken, verdankten wir allein

ihrem haushälterischen Sinne. Ihre zarte Gesundheit brach
' darunter zusammen ; aber wir waren gerettet und bewahrt vor

einem unausbleiblich seheinenden Schiffbruche.

Allein ich eSh den Begebenheilen vor. Von meiner Wenig-
keit habe ich einem neuerworbenen Freunde zu sprechen ge-

lobt. In meiner engbegränzten Lage spiegelt sich doch ein kleines

Seitenquartier meiner lyizarren Vaterstadt Strassburgr ab.

Den Goisl am Anfang des 19. Jahrhunderts mag ein Zug

charakterisiien, den ich zwar nicht mit eignen Augen an>^ali,

aber von meinen ehrenhaften Onkeln vernahm. Die Geburl und

Taufe meines Bruders Eduard, der, etwa 14 Monate jünger als

ich, im November 1801 das Licht erblickte, fiel in die Zeit einer

grossen Wassersnoth ; der Keller unsrer Behausung sollte und
musste aber, obgleich er unter Wasser stand, Wein zum Tauf-

schmause liefern ; Bülten bildeten einen improvisirten Nachen,

und von der mulbwilligen Fahrt aufgeregt, bego.ssen die Schif-

fenden einen beliebten rothhaarigen Hansbund, Sago, die be-

vorstehende Taufhandlung symbolisch ironisirend mit der Kel-

lerfluth. Meine arme ivlutter war über den Vorgang derniassen

erbittert und erschrocken, dass sie für die knnftige Laufbahn

des Unmündigen alles Böse vorauskündete. — Der treue «ge-

taufte» Hund blieb indess unser Liebling, und leistete in den

unvermeidlichen, glöcklich Qberstandenen Kinderkrankheiten

mir und meinem Bruder Gesellschaft.

Der Pfarrer, bei dem wir im obem Stockwerk zur Miethe

wohnten, — eine kurze gedrungene Gestalt, eine ernste l)einah

abschreckende Perrückenfigur, aus dem vorigen Jahrhundert in

die neue Zeil lierüberverirrt, gehörig der streng orthodoxen

lutherischen Geistlichkeit an und war in seiner i'ationalistischen

Gemeinde nicht beliebt, weil er oft vorn Teufel predigte, die

Texte seiner Heden fast einzig dem alten^Testamente entlieh,

und den neumodischen Stil perhorrescirte. Er hatte die Tauf-

handlung an meinem Bruder vollzogen, wenig ahnend, dass

hinter seinem Rticken das Sakrament karikirt worden. Den
heranwachsenden, wilden Täufling liebte er nicht ; mir war er

gewogen, liess mich in seine mit alten Klassikern besetzte Bi-
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bUothek emireten und beacheokfe mich bisweilen mit alttasta*

mentarischen Bildern. Seine Köchin Salome gab mir^ wenn ich

sie in ihrer Werkstatt besuchte, sohwarxes Uauabrod mit Sals

bestreut : sie wusste, dass ich dies, wie die magern Kühe, als

Leckerbissen zu schätzen wusste ; denn hungrijj war ich immer.

Unsie Mutter hielt uns systematisch sehr knapp. Dem Iranzo-

siscljeu durchieisenden Militär, das oft bei uns einquartiert

wurde, musste ich hold sein; die braven Leute theilten mir

von ihrem Kommisbrod mit, und von ihren rohen schnurrbftr-

ti(^n Lippen lernte ich die ersten franzfieischen Brocken.

Meine erste deulsche Lektüre warf sich, nach Anweisung
meiner Mutter, auf VVeisse's Kinderfreund, Gellert*8 gmstUehe

Lieder und Fabeln, RaflTs Natur^^eschlchte fiir Kinder. Durch

den KinderlVeund wurden mir die städtischen Verhältnisse Leip-

zig's und der Familien^dieder des Verfassers zur unumstöss-

licheii Realität, lanfje konute ich nicht begreifen, dass die Leip-

ziger Thüle nicht mit den unsrigen konkordirten ; Weisse's

Knaben und Töchter wurden mir zu ersehnten Brüdern und
Schwestern. Die klonen Dramen und Singspiele der Sammlung
agirte ich im Stillen. Auch mit Herrn Spirit wftnschte ich

nähere fiekanntschaft, obgleich er mich eingeschüchtert hätte.

Mit dem Rafi'schen holxschnittartig abgebildeten, wilden und
zahmen Gethier konversirte ich gern; Geliert's geistliche Lie-

der verwerlhele ich als Hausgebet, seine Fabein warra bis in

mein zehntes und elftes Jahr Musterbilder einer Gattung von

Poesie; dem Lafontaine, den ich etwa in demsell>eu Alter in

einer französischen Pension zu radebrechen anfieng, war ich,

das muss ich retrospektiv gestehen, durchaus nicht gewachsen.

Auch hier bin ich wieder unwillkürlich in meiner Ent-

wicklungsperiode zu schnell vorangeschritten. Bereits im vierten

Jahre wurde ich su einer sogenannten cMadam» geschickt; es

waren dies ganz von jeder ftussern Aufsicht freie Kinderbe*

Wahranstalten, Knaben und Mädchra bunt unlereinandor ge*

mischt: dem dort erteilten ABGschützen Unterricht war ich

meilenweit vor ; man steckte mich in eine Primär-Pfarrschule,

neben St. Nikol,)! ; auch hier wurde der Unterricht, in einer

und derselben Klasse, Knalven und Mädchen ertlieilt ; es moch-

ten wühl an die neunzig \oin Hundert bis ins zehnte Jahr hi-

nauf sein, unter der Leitung der Schullehrer Hiiiel und HasseU

mann, der letztere Vater eines spätem, helkninreiideii tfleh«

tigen Professors im protestantischen Seminar. Metoett Müschft*

lern und Mitschülerinnen war ich, der jangste, in allen TheÜeB
weit voraus, der erste der Klasse, was meiner angebomen Ei-

genliebe eine verderbliche Nahrung gab. Dieselben Räume be-

stehen noch in demselben alterthümlich hinfälligen kaum über-
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tflnchten Hause; ich gehe nie daran vorQto, dass nicht die

Erinnerung an die Kinderjahre lebendig wurde. Freilieh wlre
es besser gewesen, in einer angemesseneren, härteren Probe-

schule meiner intellektuellen Entwicklung eine weitere Aussicht

zu gewähren ; für das Fragmentarische meines ganzen Leb«is

wurden solche Verhrdtnisse damals schon zur Grundlage.

Im Herbstmüiul 1807 machte ich meine erste grössere

Reise; mein Vater führte mich zu Verwandten 'und Freunden

in der kleinen Landstadt Colmar und au den nahen Logelbach.

Von firflheren Landpartien entsinne ich mich noch ganz wohl

eines Aufenthalts zu Rothau im Steinthal mit meiner Uutter;

ich war zwischen zwei [und drei Jahr alt und erkannte ganz

wohl, dreizehn Jahre später, die Wirthsstube, worin wir unser

Nachtquartier aufgeschlagen hatten und erinnerte mich der

Schelten meiner Mutter bei einem Bache, in dessen Wasser

ich eine Gerte getaucht, um unsere Begleiterinnen zu bespritzen. *

Ein Jahr darauf brachte ich wieder mit meiner Mutter eine

Saison in Baden zu. Der Hirsch war unser Gasthof. Ver-

schiedene Glanzpunkte dieses halb ländlichen Aufenthalts habe

ich in treuem Gedftchtniss hewahrt, vor allem ein Konzert in

dem Lichtenthaler Frauenkloster und die nachsichtige Zuvor-

kommenheit, die mir, dem (ungezogenen fKnahen, von peinigen

älteren Herrn zu Theil ward. Namen und Biguren dieser wür-

digen Kinderfreunde sind mir immer noch gegenwärtig ; *och

die Konturen der herrlichen Gegend prägten sicli in mein em-

pfangliches [Gehirn. Bei spätem Ausflügen und längerem Auf-

enthalt traten diese halb erloschenen Stadl- und Landschalts-

bilder wie neugetirnisste Gemälde wieder hervor. Die Favorite

mit ihrer Umgebung und ihren geschichtlichen Erinnerungen,

die ^e des Rastatter Schlosses mit ihren Hirschgeweihen und
TürkenwafGsD, der Engel hoch auf der Zinne hatten mich ge-

fesselt^ und das Echo, das ich zum erstenmale in meinem
kaum angetretenen Leben dem neuen Schlosse in Baden gegen-

über vernahm, tOnte lang in meinen Obren wieder, es schien

eine bekannte Stimme, die mich nach Jahreslängen an demselben

Orte wieder grüsste. Ein an derselben Stelle von einem splen-

diden Badegast abgebranntes Feuerwerk Hess mir einen unaus-

löschHchen Nachglanz. Ein Jahr darauf hospilirte ich, wieder

mit meiner Mutter, in Bad Niederbronn. Ueberaus deutlich

zeichnen dnzelne Szenen auf diesem Frühhorizonte sich ab:

Promenaden in die nahen Wftlder und ein Ausflug zu Wagen
in das Sehloss von Reichshofen, woselbst ein generöser Badegast

uns unter anderen Leckerbissen mit Johannisbeeren und^Spät-

1 Frau Notar Zimmer und ihre Toehter.

4
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lunciwa bewirlheQ Iims uiMi idi eig«QwiUig <jUe letetorea be-

vorzugte.

So war ich denn auf der Reise in die eigentliche Vater-

stadt Colmar schon mit den altfränltischen Diligencen oder

Landkutöcheu Lekannt ; aL>er eine neue Welt gin^,^ mir in dem
Herbstleben und den für ein Strassburger Stadtkind wildfremden

lierbstlichen Spässen auf. Das Uerbstanstreichen war eine be-

Bebl« Neckierei, di« dar Betraffene als aae Gmul «asamefaneB

hatte» wenn «ine jugeikUiclM Fnw oder ein MAdchen eieli die»

selbe $egBn einen Knaben, Jfingling oder Haan «rfanble. —
Ich nahm die Saefae höchst tragisch, ab ein höbecfaas Midchen
mir mit den aen|uet6chten fieihbeeren von hinten her mit beiden

Händen über die Wangen fuhr. Doch Hess ich mich ebenso

leicht wieder begütigen und fand ein halbes Jahr darauf in der

mutwilligen, etwas altern «Feindin» eine irnprovisirte Schwester.

Es ward nämlich in dem elterlichen Mause beschlossen,

dass ich, bevor man mich einem strengeren Schul uuterriciit in

der UDgeaundeii Heknatfasstadt hingebe, einige Zeit in einem ge-

eigneten LaadaufenthaU bei anfinerksamen Franden «erweikn
sollte. Dazu ward ein einÜMshes Landhans am Logelbaeh» «nem
Abieitungskanal der Fecbt, etwa «ne halbe 'Stunde von Colmar,

bestimmt. Es ist dies die eigentliche nur zu kurze IdyUe

meiner Kinderzeit. Dorthin ward ich im Frühjahr 1808 ein-

quartiert, in eine Familie, deren Mit<;lieder aus einem in den

Ruhestand versalzten Offizier, seiner Gattin, einer würdigen,

Ihätigen Matrone, und zwei Töchtern von etwa zehn und zwölf

Jahren, Amalia und Minna G . . . bestanden. Die Haus-

mutter war zum tweilenmal ferheit'athet ; der Sohn, ilirer

froheren £fae entsprossen, stand im aktivem Dienste als Hu-
saren-Unteroffizier. — Die beiden Bttdchen, meine halbtaalen-

artigen Gespielinnen, waren, die ältere von Btattemarben ver-

wüstet, die jüngere in frischestem ersten Jiigendglanze ; es war
in jedem Sinn eine liebliche Erscheinunpr

;
schnippisch, aber,

in fest eingehaltener Grenze, liebevoll. Die Schwestern hingen

am abwesenden damals in Strassburg garnisonireuden Bruder

mit rührender Neigung ; er war ihr tügUcbes Gespräch ; fieibst

der Stiefvater vergötterte den «Helden».

In wraig Tagen ward ich zu einem Giiede de^ eciit pa-

triarchaliscboi Hauses. Allein darf ich ein durciiaus wahres,

ßekenntniss ablq^ ? Mehr als die kaum gewonnenen
nenen Fk<eunde kettete mich hier mit unsichtbaren Banden die

heniiche Gegend. Der angeborene Hang zu Naturgenüssen er-

wachte in dem kleinen Knaben vrie eine heftige Leidenschaft,

deren Fülle ihn jetzt, nach einem langen Lebenslaufe, noch

durchströmt. Die eine halbe W^stunde südwestlich aus der
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Ebne beinahe schrofT emporsteigende Vogesenkette, mit Holi-

landsburg und anderen Bergschlössern gekrönt und umgürtet,

die vielversprechende Einfobrt in das GMgorientha], dann

weiter westlich ^e wunderiidUidien Weini- und WaMl»Mie;e bis

m den drei Sehtfesera ven Rappoltsnieiler liinftber, das war
MiitreHigein lMrrlieher Ai^Iiek, sudi den unerfahrenen, nicht-

gereisten Unmindigen aufzuregen fähig; aber dass im Grund

eine doch leblose Natur, eine für den Knaben noch von Krin»

nerungen unbestrichene Tafel, ihn von dem Lebenden abzieht,

ist einem instinktiven Fanatismus zu vergleichen, der weniger

auftallend und lobenswürdig als abnorm und egoistisch er-

scheinen dürfte. Das konitürtable Herrenhaus, mit Ackergerät

und Mühle, eiofachem Zier- und Obstgarten mit angrenzendem

Rebenipdltede, das lultre BeiigwAsser, die schaltenspendenden

aromatiscben NuaabAume vor der OrOeke, dieaer ganie iitfaUche

Vordergrund, die fruebtbare angebaute Ebse in afidliebar

RidilUDg waren keine unwürdige Zugabe «i der grossen Berg-

natur, die den Horizont gegen Westen sperrte. Der städtische

Knabe konnte sich dem kaum verhehlten Eindruck hingeben, ohne

dem Spotte zu verfallen. Mittheilsam war er nach dieser Seite

keineswegs^ er zog es vor, wenn er dazu nur leichthin autge-

fordert wurde, seinen älteren Schwestern von dem grossen

Strassburg und dessen Herrlichkeiten zu erzählen, einer Neig-

jMfg zur Crroessprecherei lolgend, die, wäre sie apftter nicht

unter dem Drang der ftuaa^ran UmatAnde und den {Sngebungaa

des geaunden MenachenientiuideB erlegen, den Erzähler m
einem Exemplar seltsamen Aberwitaes gestempelt hätte. Aber
es bheb, Gott sei Dank, eine vorübergehende Verirrung ; von

der «wiederholten» Residenz am freundlichen I.ogelbaoh blieb

dem später so oft und hart Gerriassre;jeI1en die unverwüstliche

Vorliebe für ßer^ und Thal, für Schlossruinen, Weingelände

und Obstgärten und silberklare Bäche. Als bei späteren Neu-

i)auten und Gründung industrieller Gebiete der modeste Acker-

bauaitz am iogelbach in gröäaerem Komplexe aufgieng und ich

dn VierteQahrhttndert apiier in dieselbe Gegend mich verirrte

und »ichta von allem liebgewonnenen wiederAmd, da hätte sieh

mein Schmerz gern in unmännliche Tbrftnen aufgelöst, nur
hat leider die sehnsuchtsvollste Erinnerung noch keinn Zauber*

formeln zur Wiederbelebung der Vergangenheit gefunden.

Meine Mutter besuchte mich am Logelbarh : mit ihr und

dem Eigenthümer des ländlichen Besitzfhums besuchte ich zum
erstenmal das nabegelegene Münsterthal und die historische

Kienersche Papiermühle, Voltaires Aufenthalt im Jahre 1754.

Während der Fahrt im Thale wuchs mit jeder Wendung des

Wega mein Staunen« imeme Verwwiderung ; d& ich im hintem
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Theil des Wägelchens hingekauert sass, machte ich meinem
GreÜQhl durch improvisirteB halb unterdrücktes Jodleu Luft;

kaum haben mir in spätern Jahren . die schAnsten Schwozer-

'reisen einen' lebhafteren^ genussreicheren Eindruck hinterlassen.

Auf der Papiermühle erwartete uns eine acht oborlftndische

Nergelei. Der Amphytrio, ein Freund meines Vaters, Hess den

Gästen mit zerschnittenem Papier vermischte und zusammen-
geknetete Maccaroni auftragen ; die Mutter fühlte bei dem
ersten Bissen etwa« unheimliches ; ich hatte, wie gewöhnlich,

tüchtig drauf los get^essen. Der Gastj^ehfnde machte sell»pr in

Eile dem Spass ein Ende und beruhigte die für den Magen

ihres Knaben besorgte Mutter.

Mehr als ein Dezennium später &nd ich noch den alten

Herrn Kiener an Ort und Stelle ; er erlaubte sich keine der-

artigen Spässe mehr mit dem majorennen Jüngling und begnügte

sich, lokale Voltairianische Anekdoten, ächte oder apokryphische,

aufzufrischen und mich mit seinem Haus- und Lieblingsaffen

zu unterhalten. Ich verdanke dem alten Herrn in seinen etwas

vernachlässigten Prachtjrärten und bei seiner Fontaine eini|,^e

recht genussreiche Stunden und habe mir auch erlauljt, solche

Erinnerungen in der fragmentarischen Folge des Xouveau Gan-

dide zu verwerlhen. Es liegt in der Gastfreiheit der Ober-

elsässer fflr den Städter des Unterrheins etwas eigenes» firöhliches

und rührendes; bei Verwandten und Freunden meines Vaters

habe ich solches besonders im HQnsterthal in einem Grade er-

probt, der mich noch jetzt beschämt, da ich in meiner da-

maligen Lage nur ganz spärlich dieselbe erwidern konnte.

Jedesmal, wenn ich die verflossenen Jugendjahre überschaue,

ergreift mich neben wohlgefühltem Dank für vielerwiesenes

Gute, das ich mit Affenmünze und Versen bezahlte, ergreift

mich ein schwer zu analysirendes Gefühl, und ich werfe mir die

Frage auf, ob ich einem cceignen)» Sohne, wäre er mir zu Theil ge-

worden, solche genussrdche Ferien gestatten oder nicht geradeui,

bei dem Hinblick auf perfide Bemängelung, versagen wOrde?
Ich wage nicht zu bestimmen, ob mich meine Mutter ge-

radewegs in die Moorstadt nach Hause mitnahm, oder ob mir
ni(:ht vergönnt blieb, längere Zeit das doloe far niente zu hal-

ten. Ich vermuthe das letztere ; denn mehrere Bekanntschaften

in der Nachbarschaft, dem Logelbach entlang, stammen aus

der frühesten Zeit meines dortigen Natur- und Traumlebens.

Fluss- oder vielmehr bachabwürts bestand schon die Haus-

mäunische Fabrik, nicht m derselben Ausdehnung, doch schon

bedeutend genug, um neben den grossen industriellen Anlagen

des Münstertbals, neben Hfilhausen und Gebweiler genannt lu

werden. Eine Tochter des berühmten Hauses, in weit vorge-
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TQckfefen Jahren als ich, gewann den naiven Knaben lieb und
erkundigte sich auf seinen späteren Wegen nach ihm, als sie

schon den Numen Madame Jordan führte. Wenige meiner noch

lebttiden Freunde vermuthen wohl, wie wohlthätig solche An-

klänge, wahre Glockenlöne aus alten Tapfen, an mein nicht

verknöchertes Herz, an meine nicht ganz dem Taubsinne ver-

fallenen Ohren schlagen.

Ich kann den Logelbach nicht jverlassen, bevor ich noch

eines bizarren ümslandes erwähnt, der so recht die verzwickt

gemischten Zustfinde des Elsasses kennzeichnet. Der MfiUer, ein

Pächter des Hausherrn, var katholisch ; sein ältester Knabe
widmete sich dem geistlichen Stande. In offenem Felde, dem
Landhause gegenüber, en iclüetc dieser künftige Priester einen

«war kleinen, al)er durchaus korrekten Altar, mit allem sakra-

mentalischen Zubehör \m<] pittoresken Blumenschmuck ; an die-

sem imprnvisii ten Feklaltar wollte er Messe lesen und lud uns,

meine Adopti\ -Schwestern und mich, zu dem, in seinem Sinn,

ernsten Gottesdienste. Nicht zweimal liessen wir uns bitten

und wohnten der Ceremouie bei. Nun bitte ich zu bemerken,

dass dieser Akt neugieriger Tolerans von zwei Mädchen aus-

gieng, deren Bruder in kaiserlich soldatischen Diensten stand,

und die, so gut wie ich, im lutherischen ßbuliai auferzogen

waren. Ich kann mich, nicht enthalten, dabei des Götheschen

Epigramms zu gedenken, worin der Dichter mit seiner Lauge

«die neupoetischen Katholiken» übergiesst. Was hatte er bei

dieser reellen Entweihung eines heilig gehaltenen Kuhns von

den partizipirenden Kindern gesagt oder gedacht? Die schönen

Tage von Aranjucz waren indess für mich zu Ende. Zum Ge-

brauch der reinen französischen Sprache zu gelangen, sollte ich

einer clegilimislischen» Privatpension eines Lothringers, des

Herrn Grandmougin fibergeben werden. Ein geschwisterkind-

licher Veiter, August Boehm, dn hochbegabter Knabe, etwas

älter als ich, besuchte sie, war im Französischen wohl bewan-
dert, durch seine Anwesenheit in dem gepriesenen Institute

mit hochstehenden Familien, z. B. den Söhnen General Schau-

enbiirg's in Verbindung gekommen, bisweilen nach Geudert-

hcim in das luxuriöse Schloss geladen
;
genug dorthin, in dieses

Bastardinslitut, sollte ich mich einbürgern, «weil mir das Fran-

zösische noch spanisch vorkommen würde». Der Abstand zwi-

schen dem idyllischen Oberländerparadiese und den engen,

finstern Schulstuben in der Kalbsgasse vrar so gross und ich,

der friedliebende, den landfiblichen Nörgeleien der Mtern Schul-

genossen zum Anfang so sehr ausgesetzt, dass ich mit wahrem
Heimweh an die kaum verflossene Zeit dachte. Ueberdies war

die Pension durchaus nicht, weshalb man dieselbe berühmte,
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das Französische erlernte man zwar durch den tAglkben Ge-

brauch mit den Schulkameraden ; aber mit dem eigentlichen

soliden Unterricht war es, wo nicht schlecht, doch sehr rnitfel-

niässi^"^ bestellt. Im Lyzeum und im Gymnasium wurde Laleui

Leiser dozirt ; von Griechischem war keine Rede
;
Geojfraphie

und tVauzuüiache Geschichte wurden aus slereolypea Heften

diktirt; die letslern mit streng legitimistiadwn Antehttuungen

;

die Elemente der Arithmetik und Geometrie wurden gans un-

genfigend von einem verkümmerten Praktikanten vorgetragen;

Kalligraphie und Zeichenkunst war leidlich. Ich erholte mich

einmal in der Woche, des Abends, an der protestantiflcheiti

deutsoll g^ehallencn Lesestunde ; a])er auch diese gieng ein, da

die Schüler dni c h den monopolistischen Druck des Lyzeums

sehr abgenommen hatten. Der deutsche Lehrer verstaml weniger

von meiner Mutlersprache als ich. Auch mit der Sittenreinheit

des Instituts unter den altern Kameradea war ea nicht zum
besten hestellt. £e war kein glücklicher Geist und eine noch

unseligere Konsequenz, die mich vierthalb Jahre in dieser At^

mosphäre hielten. Freilich der Grund zum reinen geläufigen

Franzdsischsprechen war gelegt, und Fragmente aus Racine's

Tragödien häuften sich damals schon in meinem willigen Ge-

dächtniss.

Ein Erei^miss im Innern unsrer Familie überraschte mich

unversehens. In der stärksten Winterzeit des Jahres 1809 kam
meine Mutter in die Wuchen ; ich wurde während der Ueber-

gangszeit bei meinem Onkel Boehm in der Nachbai^chafl ge-

borgen ; allein das war kein lieblicher angenduner AuflmtiiaU

gleich dem Logelbach ; in einem altertümlichen, unheimlichen

Hause wurde idi in ein eiskaltes, einsames Zimmer gebettet

und hatte hinlänglich Müsse, mich innerhalb schlafloser

Nächte nach der traulichen Familienstuhe zu sehnen. Aus dem
dritten Jahre meines Kinderlebens war mir die Erinnerung

meine'^ bald nach der Geliurt verstorbenen Brüderchens ge-

blieben ; ich hatte die kleine Leii he niit Lenzblumen umkränzt

im niedlichen Sargkästchen gesehn und auf den Gottesacker

begleitet; ein sehger Eindruck lebte einige Tage in mir fort;

dann verschlang das tägliche Frohleben diese etwas ernsten

FrüMiogssinne. Mun trat, gleichsam zum Ersätze des gestorbe-

benen« ein neuer kleiner Bruder in unsre Mitte ; ich begrüsste

ihn freudig in derselben Wiege, welche die frühem geborgen.
Aber froh war ich besonders, aus dem gespensterhaften Hause
des Oheims in unsre Wohnung zu kehren ; sie lag nicht mehr
am Xicolaistaden ; seit zwei Jahren hatten raeine Eltern eine

weniger enge hart neben dem Bürgerhospiz bezogen. Das Haus
gehörte zur Verwaltung des Spitals; ein ziemlich weiter Hof
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mit anstosaendem Gartchen pre^rährte den Kindern hinlän^^lichen

Raum für ihre Spiele ; im Hof zojyen wir unter improvisii ten

Baracken eine Heerde Kaninchen gross; der Garten war hin-

raiehend fQr «nseni eiiifeclien Bhiiii«&flor und fftr nftchtliche

IHiiinmationeii, die wir mH entwiendeten Liehtslnmpen auf

kleinen Palissaden zwischen Johannisbeerstanden und Roaen*
büschen in Festnächten zurichteten. Auch die Elemente der

Feuerwerkskunst betrieben wir im abgeschloasenen Quartier

VOTsichtijf und im klehisten Slile.

Südlich, auf etwa 50 Schritle unsrer Wohnunp: g^egenfiber,

lag die ehemalige nun zum anatomischen Amphitheater umge-

wandelte Hospitalkapelle, ein unheimlicher Anblick, und etwas

weiter der alte, hohe, astronomische Thurm, auf dem Strassen-

pflaster durch einen ogivalen Bogen durchbrochen ; ein iweiter

alter Thurm von gans verschiedener Gestaltung, mit runder

Bsdachong, weniger hoch und siir Wohnung benutzt, begrenzte

südöstlich den Blick ; Ostlich dehnte sich, mit (^ivlucken durch*

brechen, ein oblonges Tabaksmagazin ; der ganze unregelmäs-

sige polygonale Platz hatte ein wahrhaft mittelalterliches Aus-

sehn ; die wenigen baufälligen Hauser am Eingang des söge- -

nannten Goldgiessen stimmten zu dem Ganzen. In dieser Spi-

talwohnung verlebten wir Kinder fünf Jahre lang unsre glück-

lichste Zeil. Den heranwachsenden dritten Bruder lehrten wir

zum Theil sprechen und ergötzten uns an seinem kindlichen

Lallen.

In dem Boebmschen Hause wurde vom Hausherrn, einem

tOehtigen CSiemiker und phantastischen Alchimisten, die Kfiehe

sdir oft zum Laboratorium umgewandelt; und wir ergötzteü

uns an den alchymistischen Experimenten, wobei für den Gold-

sucheaden viel baare Münze in Rauch auf^ieng. — Onkel

Boehm, der Gemahl einer altern Schwester meiner Mutter, ent-

wickelte sich nach und nach zu einem Haustyrannen ; aljer

seine Erfindungsgabe blieb ungeschmälert; er ist der primitive

Urheber des SafBanpapiers. Sein Landgut auf dem Wachen
hatte er theilweise mit Vorwerken zu einer Leinenfabrik umge-
wandelt ; auch dort verbrachten wir Kinder, ein Vetter und
zwei Cousinen, vergnügte Tage; nur hatte ich das Unglück,

wenige Monate nach der Geburt meines jQngsten Bruders,

wahrend wir einen Reihenkranz anhüben, von einem Waclit-

hunde, der wuthend seine Kette zerbrach, am linken Fiis<? er-

griffen, auf dem Boden unter dem Zetergeschrei der Spielge-

nossen herumgezerrt m werden, bis Hülfe kam. Ich trug eine

tiefe Wunde davon, die mich Monate lang an das Zimmer fes-

selte, mit Höllenstein gebM wurde und noch jetzt eise wfiste

Kaibe am Unterbsin weist. Die Geduld kostete mir wenig

;
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war ich doch von der leidigen Pension eine Zeit lang befreit

;

die Mutter erwies mir zehnmal mehr Sympathie als ich ver-

diente ; die Cousinen besuchten mich ; meine Rekonvalescenz ver-

lief 2um Theil auf dem Wacken, in freier Luft, und unter mei-

nen Mitschülern war ich von der Zeit ab der Held einer

Avenlure.

Das kaum entwickelte Kind ist schon, seien wir aufrichtig,

ein liöchst niederträchtiges Wesen. Wenn die Pietisten be-

haupten, der Keim allor bösen Eigenschaften liege im mensch-

lichen Herzen und müsfie mit allen Mitteln, die zu Gebote

stehen, niedergekämpft werden, so sind sie fürwahr in völligem

Rechte. Die optimistische Ansicht, die Kinder seien kleine

Engel und wurden nur durch den Kontakt mit der ftussem

Welt verschlechtert, ist ein barer ünsinn.

Mein Vetter trat aus der legitimistischen Anstalt, in die

er mich zum Theil hineinn-eschniuggelt hatte ; die eigentlichen

Gründe seines Vaters wurden mir nie erklärt. Offiziell fand

man die Unterrichtsweise allzu mangel- und lückenliatt; Au-

gust Boehm ging in die halbweg bürgerliche protestantische

Anstalt Redslob über, deren Inhaber als Prediger an der Ni-

kdai-Kirche und Professor der Philosophie am protestantischen

Soninar sfAter einen erspriesslichen Wirkungskreis ausfüllte.

— Mein Vettor, um drei Jahre älter als ich, theilte mir manches

aus seinen neuerworbenen Elementarkenntnissen und Ansichten

mit ; ich habe viel von ihm gelernt und neben Her Gellert-

schen und Weisseschen Disziplin manches gute und schlechte

durcheinander gelesen ; auch an den Lektüren meiner Mutter

im Lafontamischen Romanfache und an den Schriften der Ma-
dame de Geniis nahm ich Theil. Ritter- und Bauditenromane

sagten mir weniger zu ; doch machte des Herrn Yulpius cMds-
terstfick» Rinaldo Rinaldini, eine Zeitlang einen nicht unbe-

deutenden Eindruck. Die splendiden Schilderungen morgenlän-

discher Szenerie warra für meine lebhafte, wenig geregelte

Phantasie etwas ergötzendes ; seitdem wurden sie freilich durch
unzählige Reiseherichte in Schatten gestellt, vergessen ; und

wenn ich jetzt z. R. Lühers niiftelirtndische Inselgemälde

vornehme, denke ich nur mit Errölhen au jene primären Far-

benaufgüsse zuiück.

Meine erste für mich grosse Reise lallt in den September-

monat 1810. Basel war das Ziel. Dorthin brachte mich in

einer herriichen Postchaise ein jüngerer Bruder meiner Mutter,

Onkel Roderer. Es war ein blühender Dieissiger, Wittwer

seil einem halben Jahre. Er hatte das Herz eines der anerkannt

schönsten Mädchen Strassburgs gegen den Willen der Anver-

wandten der Geliebten erobert, hatte sie als Gattin heimge>
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fahrt und nach kurzer Ehe im ersten Wochenbette verloren.

Das liebliche Angesicht der jungen Tante zog mich an ; aber

noch jetzt ist mir nnr die blaue starre Leichenmaske, die man
unTorsichtig vor dem KnabeQ enthüllte^ gegenwärtig ; und noch

jetzt sind mir einzelne Worte einer tiefgefühlten Leichenrede

im Gedächtniss. Nach einjährigem landühlichen Willwerthum

und einer Zerstreuungsreise in das mittägliche Frankreich war

der lebenslustige Handelsmann auf eine zweite Ehe bedacht.

Wenig Monate, bevor er diese Verliindunir einging, machte er

eine Geschäftsreise nach Basel und nahm mich sowie seinen

künftigen Schwager als kleinen Reisekumpan mit. Es waren

selige Tage. Die Lustfohrt ging durch das herrliche badische

Land« der Schwarzwaldkette entlang. Bei der ungemein milden

günstigen Jahreszeit erbat ich mir das äussere Bänkeben zum
Aufmthalt und schwelgte im Anblick der bald lieblichen, bald

grandiosen Bergnatur, unwillkürliche Vergleiche mit der Münster-

thaler Spazierfahrt anstellend ; nur warf ich lüsterne Blicke in

die Wein- und Obstgärten an der Strasse und hatte mir un-

willig statt der raschen Postrei.se irgend einen Verzug in dem
ländlichen Paradies erbeten. — Basel überwältigte mich ; vom
Balkon der drei Könige und dem blauen wilden Rheinstrom

vermochte nur die sinkende Nacht mich zu trennen. Die Ter-

rasse vor dem Mänster, die alterthfimlichen Häuser und PIfttze,

die Wechsler- und Kaufmannsbuden, wohin mich der Onkel,

seine Geschäfte besorgend, mitschleppte, die Fratze auf dem
Rheinbrflckenthurm prägte sich für immer meinem Gedächt-

nisse ein ; bei späteren Durchreisen oder besuchen in Basel

gedachte ich dankbar dieses ersten Ausflugs in eine mir fremde

Welt. Auf die badischen Gebirge heftete ich wahre Sehn-

suchlsblicke ; wusste ich doch, dass wir sie bald aus dem Ge-

sichte verlieren würden. An der fremden luxuriösen Wirthstafel

lies« ich mir wohl sein ; der Onkel übte eine verständige Nach-

sicht und war vielleicht etwas maliziös darauf bedacht, nur

den Unterschied mit der Strassburger Hausmannskost zu Ge-
mAthe oder vielmehr zum Magen zu führen.

Abends besuchte er das Theater; dieses Vergnügen Hess

er mich nicht mitgeniessen ; ich vermuthe fast, dass er in Basel

und in Colmar nur <larauf bedacht war durch laut geäusserte

Spottreden über die «performanies» (?) seine Superiorität als

«Grossstudter» an den Tag zu legen, und dass er sich vielleicht

mit seinem B<^leiter einige Ungelegenheiten zuzog. Die ausge-

lassenen Herren Strassburger kamen stets sehr fröh nach

Hause

Ich war in eine einfache Nebenkammer verwiesen und er-

götzte mich bis spät in die Nacht am Rauschen des Stroms.
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Hein UnsckliUlicbt zu Utecben, entschlots ich mich ebenliills

nur spftt; ieh 8clii«n mir doeh etwas ver«iiiMmt in dem wild-

fremden grossen Gasthofe. Die Erinnerung an die reichlieh

genossenen köstlichen Wwatrauben begleitete mich in meinem
festen durchaus nicht gespensterhaften Schlummer.

Die Tagreise nach Colmar freute mich weniger, die Ein-

förmigkeit einzelner Parthien machte mich beinahe ungeduldig,

waren es doch ebenfalls meine beiden Gönner ; den PostiUonen

wurde grosseres Trinkgeld zum Schneilerfahren versprochen.

Zh Colmar fand ich mich wieder auf bekanntem Boden ^ im
Gasthof und bei v&lerlicben Terwandten. Am folgendes Morgen

Uess mich der Onkel naeh dem Logelfaaeh wandern^ und ieh

genoss eine längere Herbstvakana in dem zu iweiter Heimath

umgewandelten Landhause. Diesmal fand ich dort den älteren

Sohn, den Husaren-Unteroffizier, der aber die meiste Zeit in

Colmar mit einem gleichfalls en con'^e weilenden Kumi>ane ver-

brachte. Auch der Gunst diesei Walfenbrüder halte ic h mich

zu erfreuen. In die reglements militaires warf ich neugierige

Blicke und hörte das gegenseitige Examen mit an, dem sich,

um nicht aus der Uebung zu kommen, die Husaren sehr oft

unterwarfen.

Der Kamerad Herr Ringia — so hiess der Sohn erster

Ehe der Frau Graf— brachte bisweilen eine Begleiterin mit, die

sich als «Verlobte» einführte, aber wie ich späterhin zu wissen

bekam und verstand, unreine temporare Verlobung eingegangen

war. Man drückte im patriarchalischen Hause die Augen zu^

es war vermuthlich etwas ganz gewöhnliches und verzeililiciies.

Mein Reisetermin war abgelaufen ; ich begab mich wie

ein f>elbsländiger Junge in der Diligence nach Strassburg

und erinnre mich nur, iu dem widrigen Kasten einen jungen

Aspiranten fQr die ^le orioitaliste des dmgmans gesehen m
haben ; er war der L6we der weit insammengewürmten sechs

Personen rthlenden Gesellschaft; eine junge ebenfalls allein

reisende Dame seiebnete den kflnftigen Orientalisten vor den
andern gegenwärtigen Männern aus, beneidete ihn um seine

künftigen Wanderfahrten. Als wir, fast am Ziel der Tagereise,

bei der «Meinau» anlangten, war viel von ilem reich geworde-

nen und berühmten Besitzer, dem «Späher» Schulmeister, die

Rede. — Da sich einer der Anwesenden etwas herb über das

metier ausliess, schnitt ihm der «Aspirant» das Wort ab, und
erklärte apodiktisch: cavec rennemi tout est permis». Die Sen-

tenz wollte meinem naiven RechtagefQhle nicht munden ; allein

den Wertstreit aufzunehmen, gesiemte mir nicht ; daiu war
ich zu schüchtern und allzu kindisch. Ich sollte späterhin vid

tiefer in das Leben cdes Grafen von Heinau» eingeweiht wer-
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den ; die Penönlichkeity moraUsch mir luwider» übte dennodi

die Magie der Romantik auf meine befangenen Sinne.

In die Tretmühle der Pension fand ich mich nie ganz zu-

recht, aber ich bequemte mich in das Einerlei. Was mich ))€-

sonders in den düslern Räumen anwiderte, war der Pönal-

kodex der Anstalt. Die körperliche Strafe der Ruthe kam dabei

. in Anwendung; ich darf mich hier des näheren nicht erklären,

ohne den Zartsiun meiner etwaigen Leser zu beleidigen. Sebi-

selteo wurde twar siir ISnnlielieii Eseeution geeehritten : nur

ist mir die empörende Siene^ die einoa badischen FreibuiYer

betraf, noch mit allen Details in dem Gedächtnis geblieben,

das Motiv aber durchaus entschwunden. — Genug, der arme

Schulknabe widerstrüubte der Hand des Scharfrichters, d. h.

des Chefs der Anstalt, welcher sein brutales, barbarisches me-
tier selber ausführte. «Je le dirai ä mon pere!» rief der heu-

lende, vor Scham und Zorn glühende Junge ! — «Ah ! tu le

diras a ton pere», erwiderte der Executor, und verdoppelte die

Schläge. — Nur in einer französischen Winkelanstalt mögen
derartige Szenen sich zutragen, geduldet oder vertuscht werden,

doch ich vergesse die Ssenen in der engliadieii Schule von

Eton u. 8. w. Einen lebenslAngliehen Abecheu trug ich davon,

konnte nie durch Freiburg ziehen, ich hätte denn des winseln-

den Opfers gedacht; und als ich zum erstenmal in den Ge-

ständnissen Rousseaus etwas Analoges las, ward mir die Ver-

zweiflung des gestraften Jean Jaques klar wie der Tag.

Mein zweiter Bruder Eduard war einer protestanlischen

deutsch -französischen Erziehungsanstalt übergeben; sie war hii-

tnaner, doch in intellektueller Bt^ziehung, glaub ich, kaum aus-

geieichneter wie die cKaltisgasse» ; doch funktionirle unter den

PrSoeptoren ein späterhin berühmt gewordener Gelehrter, Jakob

Matter ; und die Frau des Pensionschefs rühmte sich ihrer Ab-
kunft — vielleicht de la main gauche — aus einer altadligen

franiteischen Familie. Höchst romaneske Umstände hatten die

Arme während der Revolutionszeit wie eine Schiflbrfichige

nach Holiiau im Sleinthal verschlagen ; dort lernte sie ein Un-

terbeamter des Hauses Dietrich kennen, freite um sie, heira-

thete sie und errichtete mit ihr die Strassburger Primäran-

stalt hinter St. Nikolai. Woher sie auch stammen mochte, die

Esütrte besass unstreitig Ton und Manieren der guten €>esell-

schaft, bildete ta»% einen Kontrast mit ihrem Herrn Gemahl
und mochte in firdherer Jugend andre Säle gesehn oder er«

träumt haben als die Schulstnben und die Ktiche ihres Wr-
kungskreises.

Aus mir unerklärten Ursachen wurde mein Bruder im

Frühjahr 1811 aus dieser Pension gezogen und zu einem
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rlutigen, witzigen, pftdagogisehen Pfarrer Vierling nach Lam-
pertheim versetzt. Mir erwuchs dadurch ein kaum gehoffler,

itaum geahnter Genuas. Hit mdnen Eltern, bisweilen mit mei-

ner Mutter allein, zog ich zu Fuss oder auf einem modesten

Wägelchen nach dein lieblichen Lampertheim. Das wnhlhäbige

Dorf lie^t anderthalb Stunden nordwestlich von Strassburj,', in

der Richtung von Mundolsheim, zwischen Wiesen, Obstjiärten,

Reben und Ackergrund. Der kleine SulTelbach windet sich in

sanften Krümmungen zwischen Erlen durch die fruchtbare Aue.

An das komfortable Pfarrhaus, dessen Bau von den Zeiten der

Darmstädter Prinzen datirle, stiess ein Gllrtchen, fOr mich da-

mals ein grosser Garten, mit Laube, Obstbäumen, Blumen- und
Ixemfisebeeten ; hart daran in südlicher Richtung die Suffel-

niühle, von einem katholischen Müller bewohnt. Die Simultan-

dorfkirche und der Gottesacker begrenzten ebenfalls den Pfarr-

hof mit Neben^^ebäuden südlich
;

alte, schattendichte Nuss-

biitime zierten Hof und Brunnen : für mich eine Idylle, fast

wie Lo(rell)ach. Freilich fehlten die Gebirge ; aljer im Presby-

terium wohnten Persönlichkeiien, die mich womöglich noch

mehr anheimelten als die Oberländerfreunde. Ich schätzte mei*

nen Bruder überselig, unter P&rrer Yierlings Leitung zu stehen.

Ich erfuhr, dass seine Lehrstunden, durch mannigfoche Scherze

belebt und gewürzt, nie ermüdeten ; dass die Lektüre im Gar^

len auswendig gelernt, für Spaziergänge in der hügelreichen

Umgegend die ungebundenste Freiheit herrschte, und zwei

Schulkameraden die benotbi^rte Lebhaftigkeit in das Stilllel)en

brachten. Die Frau Pfarrerin wai" eine noch jugendfrische Ma-
trone und eine unverbeiralliete Tochter die ältere Schwester

und Aufseherin der Knaben. Die sommerlichen und lierbsllichen

Freuden des Pftrrhofes tbeilte ich, so oft es mir irergftnnt

wurde; meine Eltern wollten sich augenscheinlich nicht von

mir trennen oder konnten bereits die sehr mässigen Pensions-

preise nicht mehr erschwingen, anders erkläre ich mir nicht

meinen dahingezogenen Aufenthalt in der städtischen Anstalt«

Hierselbst fand man, vielleicht nicht mit Unrecht, dass meine

reine französische Aussprache vielfacli auf dem Lande verfälscht

wurde. Die partheiische Liebe meiner Lehrer ging auf die

Neige.

Das famose Ivomelenjahr 1811 brachte mir an dessen Ab-

schluss ein militärisches Schauspiel. Mit meinem Vetter August

Boefam führte mich der Vater bei anbrechender Nacht auf den

Polygon zu den Schiessübungen der gamisonirenden Artillerie.

Herurogedrängt stand, in gehörig abgezielter Distanz, eine be-

träditliche Zusdiauerzahl ; wir Knaben ergötzten uns nicht

wenig an den parabolisch aufsteigenden und niederplatzenden
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Leuchtkugeln ; als aber durch spezielle Vergönstigung mein
Vater Eintritt in die eigentlichen Batterien gewann, fühlte ich

mein Ohrenfell so grasstich erschüttert, dass ich unwiUkOrlich

wie im Kreisel mich herumgeschleudert ffihlte, ich hat, aus der

höllischen Atmosphäre bis auf weiteres entfernt zu werden.

Draussen standen im Nachtdimkel Marketenderbuden, wo
wir uns vergnüglich thaten ; vom blauen Nachthimmel herab

funkelte die unzählige Sternenschaar, theilweise vom Kometen-

schweif verhüllt oder überstrahlt.

Nachtruhe fand ich keine hei später Nachhausekunltj meine

erregten Nerven wurden erst mit der Iforgenfrische beruhigt.

Mit dem Frül^abr 1812 ging mein ausgesprochener Wunsch
in Erfüllung; ich sollte zu Pastor Vierling kommen, mein Bru-

der in die Quarta des protestantischen Gymnasiums. Man
erlaubte mir, den Brief des Pfarrers zu lesen : «Sie zerreissen

mir das Herz, schrieb er an die Eltern, indem Sie mir Eduard

fortnehmen ;
— er war uns allen teuer geworden . . . Ihren

altern Sohn werden wir mit elterlicher Sorge empfangen,

doch will ich Ihnen nicht verbergen, dass er bei mir nicht den

vielfachen Unterricht findet, den er in der Stadt genoss.

Schicken Sie immerbin Ihren Liebling ; Gott wird alles hoüent-

lich nim liesten wenden.»

Der Abschied in der Stadt war peinlich. — Der Pensions-

cbef, im tiefinnigsten beleidigt, übergoss mich mit ficht wfilscher

Lauge. Er hatte die Mutter darauf aufmerksam gemacht, dass

ich in Lampertheim mehrere bis jetzt eingehaltene Unterrichts-

stunden, u. a. das Zeichnen nicht vorfinden würde, darauf

antwortete ich unbedachtsam «dass ich nach der Natur zeichnen

würde». Ein Hohnlächeln umzog den Mund des «Inquisitors».

Meine Muller wurde feuerroth, bat um Beibehaltung der bis-

herigen Gönnerschaft und die Erlaubniss für ihren Sohn, bei

jeder Visite in der Stadt ein ihm liebgewordenes Haas mit

Chef und Kameraden besuchen zu dürfen, was auch generös

gewälirt, aber kaum ein oder zwei mal benutzt wurde, in-

dem man mir beim zweitenmal nicht gerade die Thüre wies,

doch deutlich zu verstehen gab, dass ich mein bischen Fran-

zösisch verlerne. Auch mochte meine Protestanten-Qualität aebon

damals vermerkt worden sein.

In Lampertheim ging mir ein neues Leben auf. Ich be-

pflanzte ein mir eigen zugewiesenes Gartenbeet und fasste es

ein mit den üppig sprossenden Frühlingspappelzweigen. Kleine

Vögel durfte ich hegen ; sie gediehen aber wenig unter meineo

Händen, und ich hatte die bittersfisse Lust, die entseelten zu

begraben, vor meinen Kameraden mit einer Steiherede und

einem selbitkomponirten Leichengesang zu begleiten.
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Ich dachte, es sollten dies die Vorübungen sein zu meinem

kfinfltgen Pfurenbonile. Wie weit ist a«ch hier der kpSA
vom StamuDe ge&llen I

Ein vierter Pensionär tnt im Laufe des Sommern ak «i^

findungsreicher Kumpan in nnsre Mitte. Er war der Sohn des

Strassbui^er Notars Zimmer, um 8(4 Jahr jünger als ich, aber

in mechanischer technisrher Gewandtheit, in Anlagen zur Musik

und zum Gesang um Dezennien voraus. Ueberdies war er das

Kind begüterter Eltern. Ich wurde ausgestochen, darf aber die

Hand aufs Herz legen und behaupten, dass auch nicht die

kleinste Anlage zum Neid in mir sich kundgab. Meine Mut-

ter, eine Jogendlraundin von Frau Notar Zimmer, hatte von

meinem frOhUeiien Landleben in der Nihe der Stadt gesprochen

und die Eltern des kleinen Tausendkünstlers bestimmt, ihn mir
beizugesellen. Louis Zimmer verfertigte kleine aerostatische

BallonB, die nicht imm^ sich gleich gvt fällten, aber seine

Fertigkeit in physikalischen Experimenten andeuteten ; er war
ein Feuerwerker und entwickelte später diese Anlajre für Py-

rotechnik in ganz uno^ewöhnlicliem Grade ; er war ein Tischler

und unerschöpflich im Erfinden neuer Werkzeuge und Gcräth-

schaften ; die Scheune wurde zur Werkstatt umgewandelt, in

der Nfthe des Brunnens eine kfinstlidie Foattne angelegt.

Das allea genossen inr andre mit ; eine Gunst aber, die mir
allein vrideifnhr, das war, manen fiusenfhMind hin und wieder

ins Schloss zu Oberhaudiergeik^ begleiten zu dfirfen und dort

eine herzliche Aufnahrae zu erfahren.

Obcriiausbergen !ie;il an der südlichen Biegung des lang-

gestreckten niedrigen Rebhügels, der sich von der Mundols-

heimer Kitche bis in die ununterbrochene Ebne von Ecki)olsheini

und Wolüsheim hinzieiit. Der Fuss- und kleine Fahrweg fülii t

am östlichen Abbang des Hügels hin ; im Dorfe selbst bildete

das iändlich-etidtisehe Besitsthum der Familie Zimmer den
nftrdJklies Eingang. £ine hohe banmgekrönte sobattige Terrasse

stiess an eine Zinunerflueht, die mir in jener ZsH wie fürst^

liehe Prunkgemächer in herrlichem Glänze sich zeigten und ge^

wältig abstachen gegen das modeste Pfarrhaus von Lampert>
heim und meiner Eltern Wohnung in der Stadt. Ein Saal,

der auch in Strassburg für ein Prachtwerk fialt, enthielt einen

grossartigen Spie^^el, worin bei geöfTnetera Fenster das Münster,

die Kirchen, die liöhern Häuser, die Wälle der »Stadt sich

photographiscb abzeichneten. — Em einiaches, aber nelles

Badeummer zierte ein Untergesdioss
; gerftumige Remisen und

Keller, Obst- Zier- und Gemflssgftrten hohen sich nördlieh uAd
östlich vom Schloss ab. Ausnahmsweise ward uns erlaubt, die

Nacht im Herrschafls-Sehlosse luzobringen ; meist aber wan-
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derten wir beiden Knaben in der Abenddftmmeriing den stna-

denlaogen Weg in das heimatblicbe Rostbaiis. Trackne Reb-

btttler und ans Maronen it^hlie Pfeifen wkfirelen den Weg
durch verpfifiten Oenuss.

AnsMT seiner vielgewaDdten Thätigkeit hatte Lonis Zimmer
noch eine andere Eigenschaft oder Fertigkeit voraus. Er war
bereits ein kleiner Jäger, nianipulirte seine Jagdflinte jranz ge-

schickt, und wenn er nach Vögeln sclioss — was mich jedes-

mal im Innern ergrimmte — solUe ich zusehn. Den Vorrang

gewann ich ihm nur in einem Bereich ab: sonderbar genug,

der se inelfiKdi begabte Knebe «nur im eigentUelien Sinne geistig

fiittl, wenn es sum Eriemen von irgend einer Aufjgabe, snm
Sehreiben audi des kleinsten Pensums, snm Anladren auch der

kleinsten Lektion kam ; Sprachen^ Historie, Geographie VMren

ihm im Grund der Seele verhasst ; er bequemte ada nur zum
Allernöthigsten ; er dillettirte höchstens in Puppenspielen und

Feenmärchen, ein ernsthaftes Buch in die Hand zu nehmen,

kam ihm nicht in den Sinn.

Der Pastor hatte eine aus seinen Studentenjahren stammende

belletristische Bibliothek, worin ich nach Herzenswunsch herum-

stöbern durfte. GeUerts Lustspiele und Romane, SchrSders

WeUgeeduchte und die Dishier ans dem iS. Jabihnndert

stunde meiner LesemHh offen. Ben; Vierling war ein ffir

jene Zeit in der That vielseitig gebildeter Mann, kein gründ-

licher Latinist und Hellenist, aber dem Elementarunterricht, den

er mir geben wollte, ganz gut gewachsen ; er liess mich das

erste Buch der Eneide bearbeiten, es deutsch übersetzen und

eine Abschrift dieser frühzeitig-en Stilisirunff meinen verwun-

derten Eltern vorlegen. Griechische Urammatik, die Fabeln des

Phftdrus und einige Verse der Evangelisten durchging ich mit

ihm ; nicht viel blieb mir von diesen ersten Proben des grie*

chisdiea Retchthums. Hier und später im Gymnasium, sogar

auf der Akademie, wurde viel versftomt* Unnfitae Zeit ver-

schwendete ich an deutsehe Reichsgeschichte, ich begriff den

Mechanismus nieht, und er wurde mir nicht kiar gemacht.

Fruclitbringender waren die arithmetischen Exerzitien ; der

Pfarrer ühie uns im Kopfrechnen. Diese erlangte Ferligkeit

ging l>ei mir leider später in die Bruche.

Im Laufe des Sommers, die eigentliche Epoche wusste ich

nicht mehr genau zu bestimmen, kam in uimva Hausübungen

eine Unteriirechnug, die den andern angenehm, mir keines-

wegs erwuttsdit achien. Pfiurrer VierUng mit Gemahlin, mit

Frw Notar Zimmer und einem Straseburger verwandten Pfar-

r^ nahm eine dreiwöchentliche oder monatliche Vakanz zu

einem Ausflug nach Jiiannheun, von dort dem Neckar enthmg
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nach Stuttgart, wo feiner seiner S6hne, wenn ich nicht irre,

bei Cotta konditionirte, von dort ab nach SchaflOiaaseii und
Basel. UnwillkArlich musste ich mich fragen, warum meiner

guten Mutler eine solche Erholung nicht gegönnt wurde, un-
willkürliche Vergleiche zwischen der Lage der Eltern meiner

Kameraden und der meini|tjen anstellen. Ais später Herr Vier-

ling mit vieler Sor-falf die inne^n>haltene Reiseroute beschrieb

und kaliigrapliiscli in nettem Bande der vornehmeren Reisege-

lahrtin übergab, wurde mir die Bevorzugung meines Gesellen

auffallend klar. — Ein Shnlidiee G^ühl musste meine Eltern be-

fallen ; in nächstfolgenden Jahren lockerte meine Mutter mit beinah

kränklichem, systematischem Eingreifen die kameradlichen Bande

und gab mir aufrichtig das Grundmotiv an. Ich musste ihr Recht

geben ; nur knickte dieses allzufrühe Eingreifen in gesellschaftliche

Zustände und Verhältnisse die Knospen meiner Jugendblüthen.

Ich eile den Zeiten voraus. Das Jahr 1812 bleibt mit

rosenrothen Züfren in meinem Kinderkalender eingezeichnet.

Nichts erfreuliclieies als jene Herh.slta^^e in Lampertheim. Es

war kein Eifer Jahr, und die Reben im Kochersbei*g — daran

stiess ja das Weingut des Pastors — bieten kdne Trauben wie

die Golmarer Gelände. Aber die Septembertage waren durch

eine Gegenwart verschfinert, die mir in meiner fruhwitigen

Entwicklung imma" noch wie dn schönes Traumbild vorschwebt.

Pfarrer F., welcher an der Rhein- und Schwabenreise des ver-

gangenen Sommers theilgenommen, war der Vater zweier mit

uns ungefähr in ti;leichem Alter stehenden Mädchen, die als

Nichten von Plarrer Vierling öfters Lampertheim besuchten,

bisweilen an unserm Unterrichte sich betheili|^ten, und von

uns allen als liebenswürdige, heitere, zutrauliche Gespielinnen

rasch geschätzt wurden. Emilie, die ältere, nicht im mindesten

scbdn zu nennen, behandelte mich mit einer schwesterlichen

Zuneigung, die meinem lieltebedürftigen Gemnthe beinah unent-

behflich wurde, und die leider in diesen Herbstferien ihren

temporären Gipfelpunkt erreichte. Die Mädchen wurden nach

einem an der Traubenpresse verbrachten Abend in die Stadt

zurückberufen, und ich habe sie in den nächstfolgenden Jahren

nur in langen, langen JZwischenräumen, in total veränderten

Verhältnissen wieder gesehen. Es ist mir von diesem kind-

lichen kurzen Zusammenleben, diesen Spaziergängen auf Wiesen

und in Reben und in nahen Dorfschaflen, mit Onkel und

Nichten, nur die sehmenlichsüsae Sehnsucht nach Schwestern

in meiner elterlichen Wohnung geblieben. Dramatisehe Szenen

aus diesem {ephemeren Arkadien wQsste ich kaum zu melden,

es sei denn das einmalige Begegnen der Dorfheerde, welcher

der Heerdestier msyestätisch voranschritt, bei unserem Anblick
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Miene machend, die untergeordnete Harems-Sebaar zu belassen

und sich den kleinen iSfädtern entgegenzuwerfen. Ich geleitete

scboeil die .geängsteten MSdchen hinter einen Obstgartenzaun«

nnit einer, ich hoffe, nicht ü heistehenden Protektorsmiene, und
erntete den stummen Dank ein. Auch einer Rückkehr der

Hehen Mädchen mit den Eltern nach der Stadt weiss ich mich

noch deutlich zu entsinnen ; der Weg führte längs dem ahend-

Hchen Erlenhach hin, und beim Abschied drängle sich das Leid

d&t Sidtiddendai unwillkürlich in ein paar Worte zusammen,
welche von ihrem Onkel nachher noch einigemal zu ihrer Be-
stürzung hervorgebracht wurden. Ifit meinem schüchternen

Wesen drfingte ich frühe sdion jedes überwältigende Gefühl

zurück; kann aber bei dieser Poesie der Entsagung doch aus-

rufen: Auch ich war in Arkadien geboren.

Der eintretende Winter von ISlii fiel zusammen mit dem
unheilvollen Rückzug ans Nfosknn. Auch in unserm engen Kreise

blieb der Gegenstoss tTd) II).! I . Im PJarrliaus verfinsterten sich die

Gesichter und es wurde einem Kindel blicke sehr klar, dass der

Pastor den besuchenden Ackersleuten gegenüber eine erheuchelte

Hube und Vertrauen auf die Regierung zur Schau trug. Für

mich brachte die frühe, ungewöhnliche KAlte einen Umschwung
in das allzu liebgewordene idyllische Verhaltniss. Ich hatte noch

' einigemal die Eltern* zu Fuss in der Stadt besucht und war
dem Nordwind ausgesetzt zurückgewandert in das ländliche

Heim. Auf den überfrorenen Wiesengründen v\'ard zum ersten-

mal das Eissrhnhlaufen versucht. Die winterlichen Reize der

Landschaft lernte ich schätzen wie die früheren Oenüsse; doch

im wilden Sclineegestöber des Dezeniliernionats und im unge-

heizten nördlichen Schlafzimmer überfiel mich ein bedenkliches

Fieberii^teln ; zwar wurde ich prophylaktisch in das Zimmer
der tYarrerin eingebettet, allein die benachrichtigten Eltern

holten mich eiligst ab, und in der Weihnachtswoche ward mein
Eintritt ins Gymnasium beschlossen. Ein Professor dieser

Bürgerschule, bei dem meine Eltern seit kurzem sich einge-

mietet hatten, nahm ein Examen mit mir vor, erklärte mich

für die Tertia fähig, und so wurde ich mitten in einem Se-

mester wieder in eine mir fremde Umgehung geworfen. Der

Abschied von Lampertheim war peinlich ; der Pastor hatte

uns mit seniem fröhlichen Grusse beim Aussteigen aus der

Kutsche bewillkommt — und nun ging die Scheidung vor

sich. Dass ich mit kommenden Sommermonden den Lehrer

und den Pensionsgenossen, je mehr je lieber, besuchen sollte,

ward best^hlossen ; ruhiger sagte ich Lebewohl, und Iietrat

gleich am folgenden Tag die zahlreiche Schulklasse, zugleich

mit einem Verwandten, Kroeber, aus Markirch.

5
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Bteineo MitschQIern war ich in den meisten I^U^ern, im
Französiächen absonderlich, weit voraus, und ich konnte bereits

an Ostern in eine höhere Klasse befördert werden ; auch dort

überflüjjelte ich die meisten meiner älteren Kameraden. Meine

licfriedigte Eigenliehe versöhnte mich mit dem Stadtleben ; ich

ging im Lernen auf und v.ai, soviel ich mich erinnere und

ich mich rühmen daii, von Lelirt rii und Knaben woiiigeiitten

;

der nicht sehr strengen Disziplin inicii zu fügen, fiel iieineswegs

schwer ; aus dieser frfihen Gymnasialieit stammen einige käme-

radschafUiche Verbindungen, die sich f&r das ganze Leben be-

währten. Als stehende Erinnerung aus diesen ersten öflfent-

lichen Lehrjahren bleiben mir Streifereien mit meinem jüngeren

Bruder durch Feld und Wald, auf einige Stunden hinaus, in

nord- und südlichen Revieren von Strassburg. Wir waren

leidenschaftliche Schmelterling.sjäger und Raupenzüchter, eine

von Lamperllieim überlieferte Passion ; auch die Blechkapsel

zur elementaren Herbarisation hing abwechselnd auf unserni

Rücken, so durchzogen wir die Waldungen von Brumath und

von Neuhof; mit primitivem spartanischem Proviant vers^ien

und in ebenso primitiven Dorfechenken lür einige Groschen

saures Bier oder klares Wasser eintauschend. Unsere sonst so

besorgliche Mutter Überhess uns für diese Ausflüge eine un-

begrenzte Freiheit, die aber auch nie zum geringsten Misshrauch -

oder zu einer erheblichen Unp^ele^'-enheit führte. Wir ergötzten

uns an den spöttischen oder aufmunternden Zurufen der auf

der Hauptslrasse vorbeifahrenden Passagiere. Noch ertönt in

meinen Ohren der Ausspruch eines Stock franzosen, der zu seiner

Frau sagte : «Ge sont des attrapeurs de papillons» und der Vor-

wurf der nunmehr vertieiratheten Pfarrerstochter von Lampert*

heim, die uns in der Nähe ihres von uns diesmal umgangenen
Heimathdorfes antraf« Wir wollten uns verlnuUilich von unserm
Schlaraffenleben nichts und keinen Zoll breit abmarkten lassen.

Das Ende des für die französische Armee verhäognissvollen

Jahres 1813 nahte. Die alliirten Heere standen geschaart am
rechten Hhoinufer; für unsre bedränfrte jjeän^'^sti{j:te Vaterstadt

eine traurige Periode, für uns Knaben eine bewegte, nach

vielen Seiten hin -inziehende Zeit. Die Elastizität der kaum ab-

gelaufenen Kinderjahre lässt mitten in der Bedränguiss keinen

eigentlichen Kummer aufkommen. Die anwachsende Garnison be-

lebte för uns Kasernen und Strassen; die soMatiscben Uobungeu
der Nationalgardisten auf Wällen und älfentlichen Plätien

nahmen uns mehrfach in Anspruch ; freilich sahen wir theil-

nehmend dieBesorgniss der Mutter um die gehörige Proviantirung,

beklagten den Vater, welchem als Kapitän der frequente Wacht-
dienst bei erschütleiter Gesundheil beschwerlich fiel; er wurde
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im Laufe des Dezembers vorübei^ehend vom Spitallyphus er-

grilTen, und spater erst erklärte ich mir den gewichtigen, tra-

gischen Sinn vieler Aensserungen der beiden Eltern.

Mit dem Dreikönigstage 1814 begann die Blokade der Stadt

;

vorhergehende tragi-komische Szenen, besonders an die Ein>

quartierung anknüpfend, bildeten gleichsam den Prolog zu dem
beinahe vier Monate sich fortspinnenden Drama. Gegen-

wärtig ist mir noch der Zornausbruch einer nicht unschönen

Dienstma'^d, die von einem französischen Douanier un^^^ehührlich

geänj,^stet wurde ; ebenso sehe ich noch mit' den Augen des

Geistes das alieiidUche Hereintreten in unsere Wohnstube einer

eleganten, in Spitzenrobe gekleideten jungen cWäscherin»,

die sich auf der Stelle bei der Frau Professorin Braun so sehr

einzuschmeicheln wusste, dass man ihr ein niedliches einge-

heiztes Zimmerchen gastlich anwies. Die Szene nahm eine un-

geahnte Wendung am andern Morgen. Es hatte sich die

lehensfrohe Halbdame von einem adäquaten eleg^anten Offizier

in das Schauspielhaus abholen lassen, war mit ihm in unser

Quartier zurückgekehrt, hatte den temporären Liebhaber nicht

fortgeschickt und rnusste nun die Scheltvvorte der puritanischen

Hausfrau mit in den Kauf nehmen. Sie äuchte sich stante pede

eine liberalere Wohnung, zog aus und warf im Fortgehn der

Dienstmagd dn lietiftchtltches Trinkgeld zu, schied somit

zwischen Fluchen und Danksagung. Im Laufe der Blokade be-

gegnete ich mehrmals auf der Strasse dem üppig schönen

Weibe, das mich Kleinen aber nicht einmal eines wegwerfenden

Blickes würdigte.

Als ich am Vorabend der Belagerung und noch an den
ersten Tagen in mehreren Familien die Angst und Bekümmer-
niss, das Einpacken und das Verstecken des Silbergeschirrs und
anderer v^'erthvoUer Gegenstände mit ansehen niu^sle, wurde
mir immer mehr der Ernst der Lage klar. Auch die Vor-

kehrungen in denr Gymnasialrftumen gegen das ansteckende

Fieber durch eine bässliehe Essenz von Gayton Morvauz fielen

beschwerlich. Zum Lobe der Lehrer und Schaler sm indess

gesagt, dass der Unterricht keine Stunde unterbrochen und
der Eifer der Lernenden auf dem bisherigen Standpunkte sich

erhielt.

Mein Vater hatte als Nationalgardisfen -Kapitän das Privi-

legium einer Karte, die ihm vor die Thore bis zu den fiussersten

Posten zu dringen erlaubte. Mehrmals benutzte ich die Gelegen-

heit, mit ihm vor die Gefängnissmauern des Walles zu gehen,

und in einem kleinen Nutzgarten, den wir rechts vom Spittel-

thor pflegten» wilde Endivien auszi^ftten und der Mutter in

die schlecht bestellte Kfiche zu schaffon. Bei dnem dieser Aus-
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flOge gelaogten wir bis in die NSbe der Schachenmuhle, W
eil) Koaake und ein Badenser Landwehroftizier Posten gefnsst

und sich mit dem wachthabenden (Offizier des französiscbeft

Vorpostens freundnachbarlich, doch halb in Zeichen zu unter-

halten schienen. Zum erstenmal sah ich in nächster Nähe

einen «Sohn (irr Ste[ipe^>. Nach kurzen Minuten wurde indess

dieses freundliche lUiJ,e^nen al)jieht < ichen ; der Franzose rief,

sein Pferd umwendend, dem Russen zu : adieu, cosaque; dieser

fletschte mii den Zähnen, und nach enfgegengesettter Sdte hiUi

entfernten sich die Interlokutoren. Wir eheofalls suchten mit

beflügelten Schritten das Weife, oder vielmehr die Enge der

Festung.

Die eigentHche Garnison Strasst)ur^^s betrog an waffen-

tächtigen Soldaten nicht viel über 2(H)0 Mann, unter General

Broussiers Kommando. Hei den Ausfällen versah die Nnlion d-

garde ausschliesslich den Dienst im Innern und in eini^^en

Aussenwerken. Auf den Wällen wachte die einheimische Ar-

tillerie. — Die namhafteste Expedition des Oberkommandanten,

wurde am Charfreitag 18i4 unternommen; in einem Augen-

Micke, da die Würfel in und um der Hauptstadt Paris schon,

gegen den Kaiser gefeilen. Es ist durchaus nicht unmöglich,.,

dass der französische General schon Kenntnis von den Haupt-

ereignissen im Innern hatte und er somit seinen Ausfall jenseits-

der Festung von Kehl gegen die östlich gelegenen badischen

Ortschaften richtete mit der Voraussicht unnützen Blutvergiessens.

Er hätte somit gehandelt wie auf einem grössern Schlachtfeld

bei Toulouse Marschall Soult sich gegen Wellington schlug.

Der General marsch berief, während die Glocken in den

protestantischen Kirchen zur Festfeier luden, die Nationalgarde-

auf die Bheininsel und nach Kehl. Der Vater eilte pflichtge-

mäss dem Sammelptatze zu. Mit einer Dienstmagd, die eine-

magere Fastenspeise im Korbe trug, gelang es mir in später

-

Nachmittagsstunde, bis an das äussere Citadellenthor zu gelangen,

dort aber wurde ich unerbittlich von dem wachthabenden Offi-

zier abgewiesen und kehrte mit der leidi^ren Nachriehl nach

Hause, fest überzeugt, dass der Vater einen Hungeitag durch-

lebt. Wir wurden in der Nacht unsrer Befürchtungen entle-

digt ; die Veteranen der Nationalgarde waren nicht in die

Reihen der aktiven Soldaten getreten, und auf der Rheininsel

hatten sich die Offiziere an frisch gefangenen und gebackenen.

Rheinfischen gesättigt.

Die eigentliche Krisis sollte wenige Tage drauf am Oster-

montag erfolgen. Die Pariser Nachrichten drangen durch die

Sperre; man zählte auf baldige Befreiung und erspriessliche

Nahrung. Während der Pseudobelagerung — denn eigentliche^
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Oefahr hatte «fthrend dieser ersten Dlokade Strassburg durch

einen unzureichenden Kordon deutscher und russischer Truppen
nicht SU bestehen — hatte Senator Röderer, im Stadthaus re>

sidirend, die kaiserliche Givilregierung versehn. Er Mrar am 3.

oder 4. Januar noch zur Stadt hereingelangt und hatte, eine

Zwangsanleihe abgerechnet, im Grunde sich durch ein mildes

Regiment ausgezeichnet und die Bürger bei guter Laune zu

erhalten gesucht. Er gab einige besuchte Soireen ; die niedern

Yolkskla.>5?>en stiessen gegen diese «unerhörte Verschwendung»

unberücksichtigte Verwünschungen aus; aber die jüngere Da-

menwelt nahm die angebotene Zerstreuung, auch unter den

Hussem bedrängenden Verhältnissen, nicht ungern entgegen, wie

man denn zu jeder Zeit am Rand der Vulkan« zu tanzen beliebte.

Graf RMerer war nicht im Elsass geboren ; er stammte
aus einer katholischen Paria mentsfaniilie von Metz und spielte

während den ersten Jahren der Revolution eine hervorragende

Rolle in der konsiiluirenden Versammlung, darauf als procu-

reiir syndic von Paris hewog ei- am 10. August Ludwig

XVL, sich mit seiner Familie in die A.-senihlee legislative in

Sicherheit zu begeben. Es war wohl in jenem kritischen Augen-

blick der einzige rationell mögliche Ausweg ; für den Ratligeber

und den unseligen Berathenen ward dieser in extremis ge-

fasste Entschluss verhängnissvoU. Roederer hielt sich zwei Jahre

hing verborgen, trat dann wieder unter dem Direktorium und
dem Konsulat aus seiner Dunkelheit hervor. Seine Uterarisch-

historischen Arbeiten sind gescli&tzt ; der Kaiser verwendete

ihn zu mehreren gewichtigen Missionen, u. a. bei Joseph, König

von Neapel, und in Madrid
;

Slrasshurg war im Grnnde ein

trauriger letzter Abslecher in dieser glänzenden Lautljahn.

Im Stadthaus wurde jeden Abend der waclilliai)ende Of-

fizier bei dem Senator zu Tische geladen; so gelangte mein

Vater zu der unerbetenen Ehre. Graf Röderer wussle, dass er

Namensvettern im Elsass hatte, liess sieh aber auf keine weitere

Erörterung ein. Meinen Vater fragte er,* ob es mit seiner

Proviantirung gut bestellt sei, worauf er die vorsichtige Ant-

wort erhielt, man habe nur den verbreiteten Grernchten Glau-

ben geschenkt und lebe somit zu den Marktpreisen. Der Graf

beruhigte über die Dauer der Belagerunir, er sei überzeugt

dass eine Entscheidung nicht mehr lange sich hinzielien könne.

Bei einer zweiten Waciie überliess Kapitän Spach seinem Lieute-

nant die Ehre der Senatorstafel, nahm aber des Abends seine

Dienststelle wieder ein und erzählte lachend, wie Graf Röderer,

da er ins Theater ging, verblaßt äusgesebn, als er bei dem
prdsentirenden Wachtposten eine andere kommandirende Per-

sönlichkeit bemerkte. Mein Vater wäre nie hofl^hig geworden.
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Während der Osterwocbe -wurden die Thore zwar nicht

offiziell geö£Gtiet, doch konnte man sich ungestraft nach Schii-

tigheim hinaus waj^en, die badischeri LandwehisolHaten hesehn

und bei der ilückitehr eine Flasche Irische Milch hereiii-

schinugg-eln. Wir waren, der Vater und ich, mit einem ehren-

werthen verwandten Strassburger in sein am südlichen Ein-

gang Schiltigheims hegendes Landhaus getreten ; es war selbst-

verständlich in total verwöstetem Zustande und erpresste von

den Lippen des Betroffenen einige EernflQcbe.

Von nun an wurde Schiltigheim und die Kehler Strasse

vriibrend des ganzen FrQhjahrs Zielpunkt unserer Spaziergänge

beim Durchzug der alliirten Truppen, die mit grünen Reisern

geschmückt in die Heimat kehrten. Im Gasthof zum Geist

waren auch taglich die Schärpen der fremden Offiziere zu be-

gaffen und Vergleiche mit der Unilormirung der französisclien

Garnison anzustellen. Die Friedeosproklamation machte diesem

Parallelismus ein Ende.

Meiner Mutter war von der Sehreckensregiening eine so

schauderhafte Erinnerung geblieben, sie hatte Qberdies m der

hermhntischen Erziehungsanstalt von Hontmirail in der Schweiz

während des Jahres 1792 und der ersten Hälfte von 1703 so

i?treng konservative, legitimistiscbe Ideen eingesammelt, dass die

Wiedereinführung der Bourbonen von ihr mit Freuden begrüsst

wurde. Die Hinrichtung der königlichen Familie hatte das

junge Mädchen erschüttert ; sie verehrte in der Herzogin von

Angoulöme eine halbe Märtyrerin und hoffte, ihr Oheim würde

für Frankreich nach all den fünfundzwanzig ausgestandenen

Jahren wahre sonnige Vergeltungstage heraufführen. Ihre Ueber-

zeugung liess in meinem Ideengang deutliche Spuren zurOck.

Ich stand mit meiner politischen Anlage schon früh ganz ver^

einzelt inmitten meiner Gymnasialgenossen. Bereits im Jahre

1813 von ihr in unsre periklitirenden Vermögenszustände ein-

geweiht^ konnte schon damals keine eigentliche fröhliche

Stimmung die Oberhand gewinnen ; zu melancholischem Hin-

brüten war ich in der Einsamkeit geneigt.

Damit ich mich indess nicht ganz ungerecht gegen mein

Geschick und meine damalige Lage geberde, muss ich gleich in

Erinnerung bringen, dass auch in der unruhigen Epoche der

Blokade mir ein unerwarteter lehrreicher Genuas zu Theil ge-

worden. Zur Fristung des Theaterpersonals, das am Hungertuch

nagle, hatte man den Offizieren ein Abonnement zugemuthet.

Mein Vater übergab mir seine Karte zu alleinigem Gebrauch,

und während der Wintei - und Frühlingsmonate lebte ich mich
in das französische Lustspiel- und Dramenrepertorium hinein.

Die Schauspielertruppe stand hoch über Mittelgut. Zu dem
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Schlüsse bin ich berechtiijt, indem viele der Mitglieder von den

Thettem der Haaplatadt aufgenommen wurden. Ich hatte mteh

in eine Ecke des Orchesters eingeschlichen, wurde i>^eduldet

und versenkte •mich, ohne mit irgend jemand zu verkehren,

in das Anschauen der Scfaeinwelt der höheren Gesellschaft und
der dramatischen Heroen. Von Figaro's Hochzeil oder dem
Barbier von Sevilla blieb mir zwar ein Theil des Intripuenspiols

noch unenlwirrt, doch gegenwärtig sind mir noch die typischen

Figuren der Hauptschauspieler und der Aktricen ; an diese

Knabenzeit knüpft sich meine Vorliebe für das französische

Lustspiel ; es schien, als ob mir zum Voraus die liebliche Er-

scheinung der Mars vorgeschwebt wflre. Talma, den ich sum
erstenmal im SpAtheriist 1814 in einer roittelmässigen Tragö-

die durch Vergunst eines meiner guten Gymnasiallehrer su

sehen bekam, blieb mir fremd; ich war noch nicht im Stande,

diese Einfachheit im tragischen Pathos zu fassen. Spätem Zeiten

war die.<!er Genuss vollauf vorbehalten.

Mein Tlieater-Hospitiron während der Blokade zählt nicht

zu meinen Ersllings-Ertahrungen in diesem Fache. In unsrer

Wohnung beim Hospital hatten meine Eltern eine abgelegene

Stube an einen Musiker des Orchesters verrmethet j der brave

Mann, eine treffliche Bassgeige, war ein schlechter Zahler und
trug seine Schuld ab, indem er mich regelmässig in das Schau-

spielhaus mitnahm. Es mag dieses Einschmuggeln etwa in die

Winter von 1810 und 1811 fallen. Ich war l)ei weitem nicht

allem gewachsen, doch trug auch diese Vorübung ihre sprach-

lichen und literarischen Früchte. Bisweilen wenn die Vorstel-

lung sich ungebührlich in die Länge zog, n herfiel mich eine

unwiderstehliche Schlafsucht, und ich entsinne mich ^^ar wohl,

eines Abends auf dem Schosse einer mir wildherndeii Dame in

den vordersten Orchesterbänken während eines Entr'acte ein-

geschlummert zu sein. Im Halbtraum hörte ich eine Nachbarin

meine gütige Pflegemutter fragen : A qui appartient donc ce petit

gar^n? — Bon dieu, est-ce que je le sais? erwiderte die

andere. Ich weiss nicht einmal, ob ich mich für das gewährte

Asyl bedankte. Aua jener Zeit ist mir ebenfalls der blendende

Nacken einer jungen Schauspielerin in feinem Andenken ge-

blieben ; die Schöne pflegte sich bis mitten im Orchester nieder-

zulassen, mit Geigen und Bassgeigen und andern Bewundern zu

kokettiren, eine ästhetische Vorschule für den frühreifen Knaben.

Meine ersten Theatergenüsse verdanke ich indess dem
deutschen Schauspiel. Es blieb dieses in einer engen Gebftu-

lichkeit, die später fQr die Synagoge hergerichtet wurde, ein-

gepfsraht; auf ein unerfahrenes schaulustiges Kind machten

auch in diesem beschränkten Räume die cJungfrau von Orr
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l^ns» oder «die Kreuzfohrer» einen unbeschreiblichen erschüt-

ternden Eindruck. Einzelne Szenen erscheinen jetzt noch vor

den Augen des Geistes; Schauspieler, mit welchen mein Vater

beim Nachhausegehen in ihrer bürgerlichen Tracht einige

Worte wechselte, schienen mir dennoch wie Heldengestalten.

Wie gerne hätte icli mich diesem hohen Berufe gewidmet,

wäre nicht das beiliiiti^'^ende Bazwisehentrelen der religiösen

Mutler ninss;;el)end ;:ewe.seu.

So kann ich denn jetzt in allen Phasen meiner ersten Er-

ziehung den Ooppeleinfluss der beiden Sprachen und Nationalit&ten

verfolgen. Ich gebe hier nur das reine Falttum ; ob es wQn-

sehenswerter gewesen, nur eine Hauptrichtung zu kennen,

wage ich in der That nicht mehr zu bestimmen.

Während der Johannisferien 1814 begab ich midi auf den

Logelbacli zu meiner verehrten Halbmutter, verweilte dort

einige Zeil, traf aber die gute Familie in ein grosses Leid ver-

fallen. Wilhelmine Gial, die jüngere Tochter, hatte sich

am Ende des verllosssenon .laiires mit einem Vetter, einem aus

Spanien zurückkehrenden tapt'ern Kapitän verlobt ; der wackere

thatenlustige Mann war mit der Garnison von Schlettstadt ein>

geschlossen; er befehh'gte dort als tonangebender erfahrener

Soldat die Aust&Ue, war nach einer Zwistigkeit mit einem

Obern vom Nervenfieber tddlich ergriffen, und, gegen sein

Loos er^rimrnt, war er im Hospital gestorben. Seine Braut

war und blieb untröstlich. Ihre jugendliche Anmuth war ver-

welkt und zu Gi-abe gegangen. Der Aufenthalt auf dem LogeU

bach blieb mir diesmal vergällt. Ich brachte meine Zeit mit

einer griechischen Giammalik zu und kehrte nicht ungern in

die Schulstube zurück. Es war mir durch verschiedene Andeu-

tungen klar geworden, dass die Familie Graf in ihren Vermögens-

umständen, wie meine eigene, röckvt'ärls gieng. Der Stiefvater

war todt, der wackere Ringi aus nutsischer Gefungenschaft

nackt und blos in die Heimath gekommen. Man wies mir auf

dem Speicherden Bettlermantel, den er auf der mühselig langen

Route getragen ; der verabschiedete Husar befand sich bei

meiner Anwesenheit am Loj.;elbach, zu Münster wo er sich

als Beamter der Hartmannschen Fabrik eine modeste doch

ehrenvolle Existenz sichette. Sieben oder acht Jahre später

sollte ich wieder mit ihm und seiner parah sii teii Mutter zu-

sammenlreflen und frühere Erinnerungen waciiruten.

Im Spätjahr (1814) knüpfte sich eine Freundschaft an, die

segensreich einen nachhaltigen Einfluss auf meine ganze Lauf-

bahn ausübte. Schon voriges Jahr (1813) hatte ich im Gym-
nasium mit den Söhnen des Generals Coehorn Kameradschaft

gepflc^en, mit Eugen zuvorderst, der t)einah .in denselben
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Jahren stand wie ich und mich gerade durch seinen liebens-

wflrdigen leichtsinnigen Frohsinn ansog. Es war ein schöner

Knabe, der keck ins Leben hinausblickte, selbstverständlich

die Laufbahn seines bei Leipzig gebliebeneti i hevaleresken Vaters

einschlagen, aber mit Lernen so wenig als möglich sich be-

fassen wollte. Wir fanden uns, seltsam genu«,% einmal auf der

Straf- oder Armensiindeihank der Schuiklasse zusammen
;

ich, zum Abbüssen einer gegen den Lehrer ausgestossenen Im-

pertinenz, er, ich weiss nicht mehr für welches Vergehen;'—
der Erste und der Unterste der Klasse — denn es herrschte

im Gymnasium das System der mobilen PUtaverleilung. Im
September 1814 lud er mich im Namen seiner verwittweten

Mutter, Baronesse von Goehom, auf einige Vakanztage nach

Ittenweiler, ihrem Witlwensitze. Dass ich willig: folgte, lässt

sich denken. Meine Mutter gab mir unzählige Verhaitungs-

massregeln mit auf den Weg; ich vergass alles und spielle zu-

vorderst die Rolle eines unbekümmerten Jungen aus der Bin j^er-

kl.i>so. Eugen, er und sein jüngerer kaum 1 1 jähriger Bruder

und ich, waren von seinem Privatlehrei', dem späteren Pfarrer

Kurz von LingoUheim, auf den ßairer Landwagen verpackt

worden. Sechs Stunden von Strassburg entfernt scheiden sich

die Wege, die Nacht war frOh hereingebrochen, die drei Knaben
schlugen zur Fuss die Strasse über Gertweiler und Sankt Peter

ein; Fuhrleute, die wir um die Stunde befrugeo, autworteten

bai'Sch und roh ; wir zogen allein in iler Finsterniss auf der völlig

vereinsamten Landstrasse weiter. In Sankt Peter klopfte Eugen
an das Fensler eint^s früheren Stallknechtes seines Vaters und

bat ihn, uns aut dem Feldwej^ nach dem einsamen Ittenweiler

zu begleiten und dort die nächtlicli losj^elassenen Hunde, die

uns nicht erkennen würden, zu besänttigen. Mir schlug das

Herz, als wir über den Schiossgraben in eine Allee einlenkten

und, auf einer äusseren Treppenflucht emporsteigend, plötzlich

in einen hellerleuchteten Saal traten. Grossmutter, Mutter,

Tante, zwei Schwestern flogen den beiden Knaben entgegen;

mir sagte die Mutter, eine noch blühende, jugendliche Dame
verbindliche Worte, die ich verblüfl't unbeantwortet Hess. Ich

war, im eigentlichen Sinne des Wortes, durch den schnellen

Wechsel von rabenschwarzer Finsterniss auf einsamen Pladen

und dem larnptMiliellen, von Damen besetzten lieblichen Land-

salon verstört, menier selbst nicht mächtig und blieb wie ein

Einfaltspinsel bestürzt in einer Ecke, während die jüngere der

gegenwärtigen Schwestern, die spätere Baronesse von Bussierre,

ihren Arm um Eduard geschlungen, auf und abging, und mir

von Zeit zu Zeit einen herrischen, echt aristokratischen Blick

zuwarf. Es veii^ingen zwar nur einige Minuten, und beim
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bald daraaffolgenden Nachtessen kam ich zu mir selber, igsA>

gehörige Antwort, und fühlte mich bald, fast wie auf dem Lo-
gelhach, im fremden hohen Zirkel heimisch. Aus meiner Schlaf-

stube konnte ich am folgenden Morgen den Eingang ins pitto-

reske Andlauerthal, links die drei Kuppen des Ungersherges,

rechts den Männelstein, l)egrüssen und auf den thaugetränkten

Wiesen, am Erlenbacbe hin, mich der herrlichen Umgebung
erfreuen.

Ittenweiler, ein zum Landsitze umgewandeltes Cititerzienser-

ktoster, war aus den H&nden des Komponisten Pleyel in die

Hände des verstorbenen Generals gelangt und wurde nun fQr

die sparsam pensionirte Witwe ein erwfmschtes Asyl. Wein-,
Garten- und Ackerbau lieferten genugsam Vorrat und emige

Renten bestritten die nothwendigstcn Au^ben ; ein sehr ge-

regeltes Hauswesen lie!=:s nur Beschränkung, nicht M.ingel auf-

kommen. Es war eine halh aristokratische, halb bürgerliche

Existenz, ehrenhaft und allseitig geehrt. Frau von Coehorn,

damals am Ende der dreissiger Jahre stehend, erschien mir

noch in vollem Jugendglanze ; deren Mutter, Frau JÜebeyer, aus

eioer Strassburger Patrisier&milie, etwa secbzigjährig, trug ihr

Alter auf der gefurchten Stirn ; eine nicht verheiratbete Tante

dreissigjährig — eine spätere Baronesse de Fontenelles war
jugendlich angeregt, geistreich, wie ihre ältere Schwester

sprachkundig gebildet; eine alte Gouvernante gehörte zur Fa-

milie. Adele, die ältere Tochter, 14— 15 jahrig, eine Klavier-

virtuosin, nahm sich, wie üire Tante, meiner an und glättete

unversehends manches an dem üymnasialklotze — ich spreche

von nachfolgender Zeit. Ich war gelehrig und nicht undankbar.

Im Garten und auf der Flur befreundete ich mich mit dem
inprovisirten Intendanten des Hauses, mit Diego, einem aus

Badajoz gebürtigen Spanier, der als Kriegsgefangener nach Itten-

weiler \'er8chlagen, vom General bevorzugt, daselbst heimisch

wurde, sich der Familie seines Beschützers von ganzem Herzen

hingab, und mit all seinem jähzornigen Naturell und seinen

stets übersprudelnden Nalionalflüchen innerhalb der Marksteine

des Landgutes die Zuneigung 'sämmtlichor Hausmitglieder er-

oberte. — Ausserhalb freilich war er gefürchtet. Eine markige

sonnen- und wettergebräunte Figur! wie eine Silhouette, heraus-

geschnitten aus einer Episode des Gilblas de Sanlhaure ! Er
bewachte als treuer Flurhüter den Rebgarten, dem wir Knaben
allzuhAuflge Besuche abstatteten.

Die Vakanzwoche verllog allzuschnell. Ich musste, wie ich

sogleich erzählen werde, zu einer wichtigen Pflichterfüllung

nach Hause zurück. Dass ich nicht ganz missfallen, erfuhr

ich durch die Einladung, mich nochmals im lAufe des Ok-
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tdb^ sehen zu lassen. Der ungeschickte, ungehobelte Schul-

junge hatte sich des Abends durch einige französische Slil-

Übungen in bouts rimes habilitirt.

Im Gymnasium wurden am Ausgang jedes lautenden Se-

mesters, d. h. um Michaelis und Ostern, von den begabtesten,

gekrönten Schülern, wie in den Jesuitenanstallen, öffentliche

Stil- und dialogisirte Exercizien gehalten. Das Auditorium der

neuen Kirche diente als Festraum mit obligatem Orchester»

Ein hesonderer^mstand gab dem Schulfeste von 1814 einen

eignen CSiarakter. Der Lilienorden war von den wieder ein-

gesetzten Bourbonen gestiftet und an ihre Getreuen bei vielen

Gelegenheiten ausgetheilt ; so kam auch die Reihe an die höheren

Klassen öffentlicher Lehranstalten und deren Ijevorrugte Eleven.

Der Rektor der Akademie, Herr Bernard de Monthrison,

heftete mit eigener Hand das weisse Band mit der Lilie in das

KnopÜüch der bezeichneten Schüler und hetunle die Ver-

günsticjung, indem er den actus mit dem Anlegen der Toga in

der römischen Patrizierjugend verglich. Ich Ihat mir etwas

zu Gute mit der verliehenen Huld ; aber nach wenig Tagen

verboten mir die vorsichtigen Eltern das Anlegen der. Lilie^

mit Recht für den Knaben die Entwicklung einer firtihzeitigen

Eitelkeit befürchtend. Zu meiner Vertheid igung sei es indess

gesagt, dass ich ohne das geringste Widerstreben gehorchte.

Dieser elementare Hausorden des neu erstandenen König-

tums war auch in dem kaiserlich gesinnten Strasshurg als ein

geringfügiger Schmuck erschienen. Nichtsdestoweniger fand

ich, drei Dezennien später, als Archivar in den Akten der Po-

lizei die Bittschriften erwachsener und geschätzter Bürger vor,

die sich um diesen «verpönten! Sehmuck bewarben. Auch
eine sozialistische Republik mQsste sich in Frankreich zur

Erfindung angemessener revolutionärer Orden bequemen.

Unterdess war der Märzmond 1815 herangekommen, wie

ein Lauffeuer durchflog die Kunde der Landung Napoleons im
Golfe von Cannes die Hauptstadt des Elsasses ; auf den Ge-

sichtern der. (iarnisnns-Soldaten und vielei- Bürger gab sich

eine unverhehlte Freude kund. Seine Ankuntt in Paris wurde

bestätigt durch die sofortige Flucht der königlichen Oberbeamten;

der Präfekt Kergariou kam nicht ohne einige Insulten weg.

Marschall Soult, duc d'AIbuföra, erklärte sich schnell fOr seinen

ehemaligen Herrn und hielt am Osterfeiertag auf dem Kleber-

platz eine Revue sftmmtUcher Truppen ab, wo des betäubenden

Jubiiirens kein Ende war. SämmtHche Kompagnien hatten

ihre Shakos auf die Flintenläufe gesteckt; ihr Vivatgeschrei

mochte, vom lauen Westwind getragen, bis zur deutschen

Wache des rechten Rheinufers hinüber gellen. Auch die Na^
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tionalgarde stimmte in den Jubel ein. Bedachtsamere politische

Köpfe — eine Minderzahl — hielten sich abseits.

Die Bedenklichkeilen mehrten sich bei der schnell ver-

hängten Grenzsperre. Kaiserliche Kuriere nach Wien wurden
ah^jewiesen. Bedrohliche Symptome des haldigen Kriegsaushruchs

mehrten sich lät-'lich. Genera! f{.i[tp kam ins Elsass und orj;a-

nisirte die Verlheidifrungsanstalten. Zu meinem Vnter, dem
er als gleichaltrigen Schulkameraden gewogen war, sprach er

hei einem Empfang der Offiziere der Nalionalgarde im Palais

die raschen Worte: Erziehst du deine drei Buben f&r den

Kaiser? In derselben Viertelstunde wurde ein rebellischer

katholischer Landpfarrer hereingebracht, und vom General

barsch angefahren. Der Beargwöhnte heantwortete, mit kaum
zurückgehaltenem Hohnlächeln, aber bändig, die verfänglichen

Fragen des Napoleonischen Feldherrn, Nehmt euch in Acht»,

di'ohte der erztii-nte Organisator des pati ioti^-rlion Widerstands;

«hei der ersten Klage . . . .», und zu senier .Suitesich wendend:

«lasst ihn laufen !»» Die schnell ahge>pielte Szene war das nicht

zu verachtende Symptom einer unleindischen Reaktion, ünter-

dess feierte man in bdden el^s^sehen Rheindepartements Fö-

derationsfage, wobei das immer noch zunehmende vertrauens-

volle Jubiiiren in Banketten und Marseillaisegesaogen gipfelte.

Ernster gestaltete sich der politische Horizont im Laufe des

Juni. Rapp, mit .'^einen regelmässigen Truppen und dem Korps

der Partisane, hesetzte die Grenze an der Lauter, während
falsche Gerüchte üher hestandene Treffen in der aufgeregten

Stadt zirkulirten. Bis in die Gymnasialklasscn drang <ler uuah-

v eisli« he Kriegsläriij. Da, mit einemmale, in der letzten Juni-

woi lie, hrach die Hiobspost einer verlorenen Hauptschlacht in

Belgien unter der enttäuschten Einwohnerschaft sich Bahn.

cRapp sei mit seinen Truppen Ober die Vogesen ins innere

Frankreich gezogen. j» Die Stadt war von Truppen entblösst

;

in den Strassen begegnete man bestürzten Gesichtern, hörte

unverhehlte Zornesaushrüche : «Man verlässt uns, wir sind dem
Feinde lÜM i iiefert.» Doch nach kurzer Zeit drangen bestimm-

tere Nacluk hten durch : «Rapp mit seiner »ganzen, kleinen

Armee retinre auf Stijisshuig zu», und in der Frühe des 28.

Juni hekundete KaiMiiieiidonner und Geschntzfeuei-, dass ein

verzweifelter Ivampt vier Stunden nördlich von Strasshurg

zwischen dem Brumather Walde und dem Laufe der Su0el

begonnen. Noch lebt in der Erinnerung manches Greises das

Andenken an den mörderischen Tag. Bereits vor den Abend-

stunden begann das Einbringen der Verwundeten durch die

Steinstrasse, nif requirirten Fahrzeugen jeder Gattung. Er-

frischender Trank wurde allseitig von schönen und aucli von
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Mfü^en HAnden gespendet, hevor die Wagen den fernen Weg
nach dem Militfirspitale einschlugen. Von den Strohbündeln

herab ertönte der ununterbrochene Ruf: Es lebe der Kaiser;

mit unterdrücktem Schmerz antworteien die barmherzigen

männlichen und weiblichen Samariter.

In dor daraufTols^'^enclen Xaclit röthete sich der nördliche

Horizont ; die \vohlhal)enden Dörfer Mundolslieim und SufTeln-

heim giengen, vom Feinde erstürmt, in Flarnmen auf; aber

Rapp mit seinen Kampfgenossen behauptete eine feste Stellung

in den drei nördlichen Strassburg benachbarten Dörfern. Die

Stadt war vorläufig geborgen, und auch nach der sfidlichen

Sdte hin besetzten die französischen Truppen in gehöriger Ent-

fernung die Zugänge. Es war eine Lagerumwallung, die dem
Feinde Halt gebot und den Strassburgern das gefalirlose Schau-

spiel einer bedeutenden Kriegsszene vor die Augen brachte.

"Wir Knaben besucliten unverzüglich, bis zu den äusserslen

Vorpo!?ten, keck und unbehindert die französischen Kantoni-

rungen, sahen noch jenseits Hönheim die letzten Spuren des

Sclilychtentags und die brennende Kirche von Suülenheim.

Unauslöschlich blieb der Eindruck dieser Mord- und Brandtage.

In den Strassen und in den einsamsten Gassen der Stadt

entfoltete sich mit deren Umzingelung ein reges Leben. Die

Bewohner der drei nordlichen Dörfer hatten eiligst ihr GeflOgel

und ihre Kühe und Schweine vor Feind und Freund geflüch-

tel ; all' das Getier bivouakirle nun vor den Thüren befreun-

deter Einwohner in schnell errichteten Verschlagen und Ba-

racken. Auch das Haus, dns wir zum Teil bewohnten, beher-

bergte solche Gaste. Uns Knaljen ergötzte die unerwartete Be-

völkerung, der ganze Ernst dieser schwülen Tage lastete noch

nicht auf uns. Für mich indess sollte bald der Vorhang zer-

reissen, der mir meine zukünftigen strengen Pflichten noch

verschleierte.

Mitten im Kriegslärm ging das Schultempo beinahe un-

unterbrochen fort. Der Soldatenaufstand in den zwei ersten

Septem! Mtt .Igen, nachdem die bourbonische Regierung wieder

eingesetzt und die vier weissen Fahnen auf dem Münster ge-

hisst waren, konnte niebf unbernei-kt an un< vorl)ei<xehn ; aber

auch diese Tragikomödie liess keine tiefe Spur zurück, grub

keine Furche auf unsreStirne; boten doch die patrouillirenden,

von selbstgewähiten Fuhrern befehligten Krieger, sodann die

gegen die offiiiellen Regierungsgehäude aufgepflanzten Kanonen

eben&lls ein originelles Schauspiel. Dass die öffentliche Ruhe
und der geschlossene Friedensvertrag zwischen Rapp und den

Meuterern vorläufig auf Kosten des Beutels der reichen Be-

wohner erlangt wurde, berührte uns wenig« Die verab-
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scbiMeten Soldaten fQllten in den Tagen vor ihrem Abzüge die

Bouliken der Schneider und der Krftmer und Uesaen den besten

Theil ibrte auagezahlten Rückstandes in den Händen der Strasa-

bur^^er zurück.

Ich rouBS hier ein Geständniss einschiel)en, das vielleicht

auf unser ganzes Treiben in dieser unruhigen Zfit ein schiefes

Licht werfen dürfte, läge nicht die Entschuldi^^un^^ in dem un-

verwüslHchen Leichtsinn der Knabenjahre. Seit dem Beginn

dei warmen Jahreszeit hatten wir unter dem geräumigen

Schuppen eines Architekten, Vaters eines unsrer Genossen, ein

improviairtes Thealer aufgeschlagen, worauf wir in iSngern

Zwiachenrfiumen, an Sonntagen und Festtagen, Ritterdramen

oder selbstgeschatfne Produkte auffülirten, zur Ergötzung von

Eltern, Gteschwistem, Verwandten und Gönnern, die sich güt-

willig unter freiem Himmel auf improvisirlen amphitheat?-ali-

schen Sitzen zu den abendliclieii Dnrstellungen einfanden. Pri-

mitiveres Verfahren mit Dekorationen, Kostümen und Kompo-
sition lässt sich nicht wohl denken. Beiderseitiger guter Wille

half über Schwierigkeiten und vielleicht Ungeheuerlichkeiten

weg. Die dramatischen Stücke waren einem Bandchen entnom-

men, das für deutsche Knat»eninstitute eigens zugerichtet war,

und dessen Titel und Eiistena mir gänzlich ans dem Gedächt-

niss entfallen ist. - Einer unsrer Genossen, der schon genannte

August Böhm, ein begabter junger Mensch — er war älter als

wir alle — hatte sogar ein eignes Lustspiel : «Der Goldma«dierji

betitelt, in freien Versen behandelt. Es war die Krone unsrer

Leistungen.

Für den 1. oder 2. September, einen der Autstandstage,

war ein kleines Drama, der englischen Revolutionszeit entnom-

men, angesagt. Wir wollten unser Versprechen einhalten, und

der äussern Ungelegenheit ungeachtet ftnd sich die gewöhn-

liche Zuhörerschaft zusammen. Beim Nachhausegehn wieder-

holte mir mein Vater den Ausspruch eines der Hehlen Fair-

faii, den ich agirt hatte : cDer Himmel schenke Kindern und
Enkeln bessere Zeiten als den Vätern.» Der Wunsch sollte

nicht in Erfüllung gehn.

Die meuterische Garnison war, wie gesagt, bis auf wenige

Bataillone verabschiedet; den nölhigsten Dienst leistete die Na-

tionalgarde. Mein Vater, im Auftrag eines Landgutltesitzers zu

Schatlhausen im nahen Kochersberg, stattete dem Ober-General

einen Geschäftsbesuch im Palais ab, konnte aber nicht zur

Rede kommen Qber den eigentlich«! GegensUnd aeines Vor-

sprechens. Rapp, durch die letzten Begebenheiten im höchsten

Grad erbittol, empfieng seinen ehemaligen Schulkam^den
durchaus unfreundlich und ergieng sich in soldatischen Schelt-
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reden gegen Bürger und Nationalgardisten, die ihre Pflicht

lehrend der innern Unruhen nicht genfigend erfüllt und den
Oberkommandanten im Stiche gelassen. Es wären dagegen nicht

nur Entschuldigungen, sondern viele Gegengründe, triftige, auf-

zubringen {gewesen ; die fieberhafte Unruhe des Generals stei-

gerte sich zusehends, und nur mit Mühe besänftigte einer der

Gej^enwärtigen, Adjutant Herr von Türckheim (Lilis Sohn)

seinen autgebrachten Chef. Zu einem Abschluss des vorge-

schlagenen Ankaufs eines schönen Güterkomplexes unter solchen

Umstünden war da keine Aussicht. Ifein Vater entfernte sich

etwas verwirrt ; ich glaube nicht, dass er den ehemaligen Freund

und Gönner seitdem noch einmal gesehen. Rapp hatte sich in-

dess, ich weiss nicht bei welcher Gelegenheit, dahin ausge-

sprochen, dass er sich, wenn es von ihm abhinge, für die

Knaben des Colmarer Kameraflen bemüben würde. Etwa zehn

oder elf Jahre sp-iler wurde mir von Freunden der Wiltwe des

Generals das Anerbiijten zur Erziehung eines binterlassenen

Sohnes gemacht. Ich liess die Sriche auf sich beruhen und war
im Grunde gut inspirirt, der Kleine starb in den Kinderjahren.

Goethe widmete der gebeugten Mutter einige sinnreich tröstende

Verse, die in seinen Gesammtwerken veneichnet siehn.

Im Herbste i815 war Rapp in der That darauf bedacht,

im Elsass oder in Baden sich bleibend ansttsiedeln. Man hatte

für ihn auf «Ittenweiler» die Augen geworfen ; die jüngere Fa-

milie des Generals Coehorn zitterte bei dem Gedanken einer

Veräusserung des anmuthigen Landsitzes, woran sie mit Leib

und Seele hing, auch dieser Plan ging nicht in Erfüllung.

Rapp kaufte nicht fern von Basel das schöne Besitzlhum Rbein-

weiler und beschloss dort, noch im Mannesalter, aber durch

seine Strapazen und V^unden fröhe im Lebensmark angegriiTen,

seine Tage.

Das soeben erwähnte Ittenweiler, das ich seit einem
^

Jahre in treuem Herten bewahrt, sollte mir im Oktober des-

selben Jahres, nach aufgehobener Umzingelung der Stadt, wie-

der ein temporäres Asyl bieten ; ich war dorthin geladen, nur

mit der Warnun<j, dass bei diesen Kriegszuständen Kartoffeln

dort die Hauptingredienz der sparsamen Mahlzeiten bildeten.

Nun wusste ich, was solche Vorbemerkung bedeute und wan-

derte getrost in das für mich herrschaftliche Schlösschen. Eine

an den Krieg sich knöpfende Episode gab indess diesem allzu-

kurzen Aufenthalt einen eignen Charakter.

Die Truppen, welche das österreichische Belagerungskorps

Höningens gebildet, zogen durch das Ober« und Niederrheiniscbe

Departement ihrem künftigen Bestimmungsorte zu. Ein Bataillon

war för das Dorf St. Peter angekündigt, eine Abtheilung sollte
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Torübergebend in Ittenweiler lagern. Drau von Coehorn begab

sieb «ur Bpsprochnng mit den vorausgeschickten Quartier-

macbern nach St. Peter ; es betrugen sieb diese beiden Feld-

webel elwns iinszeschlilTen und redeten die Frau Generalin mit

«Madam» an. — «b h bin nicht die Madam» replizirte sie auf

der Stelle, «ich bin die gniidige Frau», — und eben so scbnell

wurde von den Betroffenen ein respektvoller Ton angeschlagen.

Des Abends kam dne Deputation der Offiziere nacb Itten-

weiler, es waren ausnebmend böflicbe Kavaliere, die viel von

der Belagerung Hüningens zu erzählen wussfen und sieb über

die berrliche Vogesen-G^nd zwischen Colmar und ihrem

jetzijien Nachtquartier panegyrisch ausliessen. «Selbst der }re-

mcine Soldat habe sich auf dem Mar«ch «.rehoben gefühlt.»

Was die Herren indess ignorirtcn, dajj waren die Besuche der

siegreichen aKrieger» in den Weinbergen. Im Ganzen verlief

diese Alerte glimpflich ; die Meierei, am Eingang Ittenweilers,

woraus sich die Päcbterstochfer vorsichtig, in die nabegelegenen

Gebirge geflüchtet, wurde von den Einquartirten friedlicb be>

setzt. Nachdem sich die besuchaMlen Offiziere aus dem Salon

verabschiedet und nacb St. Peter zurückgegangen, verkehrten

wir Knaben im Meierhause und ergötzten uns am Bramarba-

siren eines Sergeanten, der in der folgenden Nacht mit einigen

Bestecken Rcissaus nahm und nifhfs mehr von sich hören Hess.

Für mich war diesmal die Ilten weilerer Episode der Ab-

schluss meiner sorgenlosen Knabenzeit. Ich war um Michaeüs

noch nacb der halbjährigen öfTentlicben Solemnitat aus der

Piima und zu der propädeutischen philologischen Klasse des

protestantischen Seminars mit zwei Kameraden (Krdss und
Kiener) entlassen worden ; nicht ohne Mühe hatten wir diese

Beförderung «ertrotzt». Der Sprachunterricht im damaligen

Gymnasium hot uns in der Thal keine weitere Gelegenheit zur

Fortbildnn^'^ ; fiir Universitätsstudien waren wir indess nicht

hinlänglich ^»^fsrhult, und diese Zwitlerstellung im ersten Jahre

blieb nicht ^^anz ohne Eintlu-^s auf unsere La^^e. Den voraus-

gegangenen Studiengenossen kamen wir allzu knabenhaft vor

und .hatten manches zu erduMen ; in den griechischen und la-

teinischen Kollegien bei Schweigbaeuser Vater und Sohn, bei

dem ersteren besonders, mangelten uns die Vorkenntnisse; an
der facultt^ des lettres, die wir ebenfiills besuchten, dozirte

ein Priester lateinisch scholastische Philosophie, und Herren»

Schneiders, des Physikers, Lo'/\\s war ebenfalls für mich eine etwas

verfrühte Speise, Kran's mathemniiscber Unterricht hlieb mir

in den höheren Retrionen unverständlich. Die Sachen besserten

sich im nachfolgenden ^Studienjahr (18Ui—1817); Dahlers phi-

lologisches Seminar nöthigte zu einiger Arbeit ; eine Vorlesung
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von G. Schweighaeuser über Aesthetik wurde mir sehr erspriess-

lieh und noch mehr die sonnlägUchen Stil- und Deklatnations-

übungen unter diesem liebenswürdigen >fanne und abendliche

Exerzitien ähnlichen Tnlialls im Kloster St. Wilhelm, unter

dem Vüisitze des Pädagogen Himly. Diese durchaus freien

Vereine boten meiner ferneren Entwicklung bessere Gelegenheit

als die berufsmässigen Lehrstunden ; dazu gesellte sich die

Verbindung mit einem etwas Siteren Stadioeen, dem sp&teren

Geschichts-Profeseor Stahl, der mich für klasdscbe Philologie,

mannigfache Lektüre und Komposition zu begeistern verstand.

Ee war eine scbdne Zeit jugendlichen Strebens und Auf-
schwungs. Er versorgte mich reichlich mit Büchern aus der

Seminarbibliothek
;
gemeinsame Lektüre und Spaziergänge in

der unerfreulichen Umgelning der Vaterstadt, Zukunftspläne

halfen mir durch ein abgeschlossenes Stilllehen hindurch, worin

jedocii manche Bedrängniss sich kundgab.

Die Mangeljahre von 1816 und 1817 brachten in^ dem
schon beengten Zustand meiner geplagten Eltern eine Beklem-
mung, die auch auf mich störend einwirkte und nicht ohne
Einfluss auf meine physische Entwicklung blieb. Allein auch
hier, wie so oft im Leben, sollte gerade diese heklagenswerthe

Periode, wo in den Strassen der Stadt und auf Thürschwellen

sich Hungergestalten zeigten und überrheinische Emigranten

schaarenweis nach Amerika durchzogen, für mich zu einem

erfreulichen Ergebnis« Anlass geben, der Anknüpfungspunkt für

eine neue Freundschaft werden unii mich mit Beweisen von

unverdientem Wohlwollen beglücken. Mein Vater hatte sich

bei fortschreitender Abnahme des geschäftlichen, merkantilen

Verkehrs auf das Fach der juridischen Seite der Händelsver-

hiltnisse geworfen ; es war eine von Haus aus mit Scharfsinn

ausgestattete Intelligenz, die in verwirrten Angelegenheiten das

Rechte herauszufinden verstand, somit sich für schiedsrichter-

liche Untersuchungen, für komplizirte Herhnungsberichte, für

Syndikate in FaUimenten und Bankerotten ganz besonders

eignete und hiemit ein unbestrittenes Geschäftsfach gründete.

Es war zwar nicht reichlich lohnend, doch an die offizielle

Seite schloss sich, den Umständen entsprechend, oft ein freund-

schaftliches Verhältniss. Man trug willig uneigennützig geleistete

Dienste durch Gegendienste ab. So hatte sich im Laufe von
1816 mit einer zu Dettweiler gelegenen Baumwollenfabrik eine

Bekanntschaft angeknüpft, die im September 1817 für mich

eine Einladung auf das lieblich gelegene Schloss des 18. Jahr-

hunderts, worin die Werkstätte eingerichtet, zur Folge halte.

Meine Mutter begleitete mich hinaus, bald aber blieb ich mir

selbst und den neuen Freunden überlassen ; die neue Verbindung

6
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f,'estallete sich zu einer Wiederliolung der Szenen am Logel-

bach, nur fand sich der naive zwischen dem Knnhen- und

Jünghngsalter schwebende Jüngling in einer aii/iehenderen be-

deutungsvollen Lage. Die Bewohner des Schlosses bestanden

aus einem alternden Hav^errn, auf desaen Sdnütern die Ver-

antwortlichkeit far die seit mehreren Jahren rü^gängig ge-

wordenen Geschäfte lastete, aus einer noch jugendlichen

Hausfrau, aus einer zwölfjährigen Tochter, aus einem schweizer^

ischen associ^, der als Strohwittwer im Familienzirkel lebte,

und aus ab und zugehenden nälieren und ferneren Verwandten

der Dame des Hauses. Unter diesen muss ich eine zwanzigjährige

brustkranke Nichte erwähnen, ein gebildele>, liebevolles Mädchen.

Ich schloss mich wahrhaft brüderlich an das arme Wesen, das

vier Jahre sputer in Gemsbach mit Tod abgieng, aber nach so

langem mehr als halbhundertjährigem Zwischenraum immer noch
wehmütige Erinnerungen in mir wach ruft. leb widmete ihrem

Andenkeneine Elegie in deutschen Strophen, wohl eines der ersten

gedrückten Erzeugnisse meiner dichterischen BeHihigung; wohin
dies flüchtige Blatt sich verirrte, weiss ich nicht zu bestimmen.

Ich bin seitdem mehreremal durch Gernsbach und das Murglhal

gefahren, habe es aber nie gewagt, den Kirchhof zu besuchen,

wo die Arme ilire letzte Ruhestätte «jefmiden. Die nach Gerns-

bach verheirathele Schwester verlor ich ganz aus den Augen.

Man gestatte mir eine kurze Andeutung der Lage des

Schlosses zu Dettweiler. Es lehnte sich an Obstgärten und
ein aufsteigoides, von hoher Mauer umgfirtetes Bebgelftnde.

Die Aussicht von dort herab auf die anderthalb Stunden in

Vogelperspektive entfernten Burgruinen von Hohbarr und die

zwei Gerodseck, auf die niedere doch anmuthige Vogesenkette,

die mit dem Kloster von St. Johann abschloss, leicht niclit an

die schönsten des Oi)er- und Mittelelsass ; mir wurde sie be-

sonders anziehend und werlh durch die huldvollen Bewohner
des modernen Schlosses. Diese Zeit meines ersten Aufenthalts

verfloss ungestört, ungetröbt von leidenschaftlicher Aufwallung«

Auch in dem nachbarlichen protestantischen etwas bauernhaflen

Pfarrhof fand ich herzliche Aufnahme und einen Studienge-

nossen, der aber schon im nächsten Jahre das Zeitliche segnete.

Unten am Schlossberg lag eine damals von Ostgürlen umsäumte
Mühle, zum Theil mit unvollendet gebliebenen Gebäuliclikeiten.

Der Müller, ein jüngerer Bruder des Schlossfabrikanten, ein

origineller doch ungeschlachter ehemaliger Jakobiner, beehrte

mich ebenfalls mit seinem sarkastischen Wohlwollen; sein

Si^wieger-Vater, ein halbgelehrler Bauer, zeigte sich mir in

der Gestalt eines groben, dünkelhaften Subjekts, die beiden

Müllerinnen, Mutter und Tochter, als Exemplare der halbge-
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bildeten Einwohnerschaft, lür mich anziehend durch die Neu-
heit der Erscheinung. Auf dem Schlosshügel und auf dem
damals ungeschmälerten Wasserlauf der Zorn verträumte ich

einsame und dcN^ höchst vergnügte Stunden. Der ältere Fa-
iurikant, der sich als junger Maua und Kavalier viel in der

Gesellsehaft der Hauptstadt Oesterreicha herumgetrieben und
sogar sich eines gnädigen Empfangs am Hofe rühmte, führte

mich erzählend in die Zirkel des letzten Quartals des 18. Jahr*

hunderts ein. Der associ^, ein direkter Abkömmling des Zürcher

Reformators, machte mich auf eine drastische Weise mit

schweizerischen Zuständen bekannt und steigerte bis zur Leiden-

schaft meine Vorliebe für das patriarchalische Alpenland. Der
Müller bestärkte mich in meinem früheren instinktiven Wider»

willen und Abscheu gegen die Terroristen. In der Nftbe der

Hausfrau wurde mir wohl, doch hatte ich zuerst keine ge-

nügende Erklärung für die gegenseitige mütterlidie und kind-

liche Zuneigung. Ich ging der Zukunft halbbtind entgegen.

Meine Studiengenossen, Stahl insbesondere, nahmen mich so

sehr in Anspruch, dass in jener Zeit ein innigeres Anschliessen

an ein weibliches Gemüth ganz unwahrscheinlich und gleichsam

überflüssig erschien. Besorgliche IMlege für meine sclion da-

mals im Keime angegriffene Gesundheit wurde mir von der

Hausfrau gespendet; der unerwachsenen Tochter ertheilte ich,

einigermassen als Abtragung meiner Schuld für liebreiche Gast-

freundschaft, etwas elementaren Unterricht im Französischen,

der den Eltern im einsamen Dorfe erwünscht kam.

Im Monat Oktober verliess icli, nicht ohne schmerzlichen

Rückblick auf das liebgewordene Schloss, das Dorf mit seiner

bereits herbstlichen Landschaft und wendete mich, Strassburg

nur vorübergehend Ijerülin tu], nach Ittenweiler zum Auf-

brauchen der noch übrigen Vakanzzeit. Auch hier fand ich

schon alles im herbstlichen Trauerschmucke und im Schlosse

ein neues temporäres Mitglied, Kandidat Schneegans, den Prä*

zeptor beider Söhne. Ich verkehrte oft und viel mit ihm ; er

war nicht ohne lilterarische Kenntnisse und hofmeisterte mich^

indem er mir puritanisch anriet, von der Lektüre des Borrarcio

abzustehen. Ich hatte ihm nämlich berichtet, dass ich micli

bereits während des abgelaufenen Studienjahrs mit italienischen

Dichtern des seicento )>eschäftigt — ich hatte eine Vorahnung
meiner künftigen iUilienischen Reisen ; Tasso gehörte in die

Reihe der gemeinschaftlichen Lektüre mit Stahl.

Ich verabredete mit Kandidat Schneegans, der auch als

Diakon des PüitTrers Vierling zu Lampertheim funktionirte,

gegen Ende des Monats ihn dorthin zu begleiten. An einem
Samstag Abend warteten wir lange vergebens auf das primitive
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Bauernvehikel, das uns in der Steinsfrasse abholen sollte; un-

geduldig machten wir uns zuletzt per pedes aposlolorum auf

den Weg. Die Nacht, überfiel uns vorab Mundolsheim. Aus
vergangener Zeit her waren mir die Feldwege bekannt; ich

konnte meinem Begleiter auf dan monstigen Gange als sicherer

Führer dienen. Der Pforrer war sehr unmuthig Ober die Nach-

lissigkeit oder Vergesslichkeit des Dorfbewohners, welchem das

Abholen des Diakonen oblag ; er liess mich seinen flblen Humor
nicht entgellen, empfing mich freundlieh und wies mir das

schönste Gastzimmer an, wogegen ich mich vergebens sträubte,

als Fremder behandelt zu werden. Erst l)ei diesem späten No-

vemberbesuche erfuhr ich durch ihn und seine Hausfrau die

Unbilden, die beide im Juni 1815 von den t'eindlirhen Würt-
ternbergera erlilteu, Plünderung, Misshaudlung nach dem Tref-

fen und das Jammern der Verwundeten, der langsam hin-

sterbenden franiAsischen Soldaten« Die arme Frau Pfiirrerin

war mir im FrQlgahr 1815 unter dem Fischerthor begegnet

und hatte mich vorahnend aufgefordert, sie noch vordem Kriege zu

besuchen. Mit schmei'zlichen Erfahrungen dieser Art ward ich ge-

sättigt und verwünschte das systematische Schlachten, auch im

gerechten Völkerkampfe. Das heiniathliclie Pfarrhaus habe ich lei-

der nicht mehr besucht. Pfarrer Vierling ward nach Strassburg

an die Aurelienkirche versetzt, starb in den ersten Jahren der

Juliregierung, und seine Wittwe, mitderich noch einmal bei einem

befreundeten Dichter vorfibergehend sprach, kam mir ebeoAills

aus dem Gerichte, doch nie aus dankbarer Nacherinnerung.

Die Festlidikat des Reformation^ubiläums war vorQber,

und das Studienjahr 1817-^1818 angetreten, für mich ein

Ihätiger Lebensabschnitt. Die intellektuellen Bande mit Stahl

knüpften sich täglich fester, obgleich er in das streng wissen-

schaftliche Gebiet, ich mehr in das ästhetische überging. Ich

schwärmte damals für Ossian und sann darauf, mich einmal

nach Schottland und den Hebriden zu wenden, an Ort und

Stelle die ersischen (?) Volksgesänge zu sammeln, Jugend-Phan-

tasien, die bei ernsten Lebenspflichten in. Nichts zerstoben.

Wenn ich an so manche vorgefosste und wieder au^egebene

Pläne zurückdenke, überfftllt mich eine wahre Beschämung.

Materielle Mittel besonders standen nicht su Gebote, und solche

durch anstrengende Vorarbeiten zu erwerben, war ich ebenfalls

in jener Zeit nicht g-eeignet. Durch Unterrichtgeben erübrigte

ich einiges für Kollegiengelder und die nothwendigsteii Bücher,

fiel aber doch in allem übrigen dem Vater zur Last und liess

mich sogar in nächstfolgenden Jahren leichtsinnig zu Ausgaben

verffihretty die durchaus in keinem Verh&ltniss zu der be-

achrinkten Lage meiner grossmfithigen Eltern standen.
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In den Mussestunden^ die mir der Besuch der Kollegien

und das Privat-Doziren liess, bescbäfligte ich mich foi twäUrend

und leid€iisch«fUich mit romanischen Sprachen, atadirle die

göttli«^ Komfldie mit Kommentar, h» zu meinem grossen Er-

gotaen den Donquichole und, vreniger eifrig, doch gewissen-

haft die gedehnte Bramana, mit einem stets halbtrunkenen

allen englischen Sprachlehrer kam das Englische auch ernstlidl

an die Reihe. Nach Stahls Beispiel hielt ich mich abseits von

der eigentlich theologischen Abteilung des Seminars. Der Ah-
sollte bald zur Hauptslrasse werden.

In jener Uebergangszeit schwebte meine sprachliche Ent-

wicklung im gewöhnlichen Leben unbestimmt zwischen dem
Franxösischen und dem Deutschen. Durch meinen frequenten

Umgang mit einigen elsässischen ganz zum Franzosentum

übergetretenen adligen Familien hfttte der gallischen Zunge

völlig die Oherhand gebührt; dem war aber nicht so ; ich fieng

an 2u versifiziren, doch immer deutsch. Mit Politik beschäftigte

ich mich durchaus nicht, las nicht einmal die lokale Zeitung

und sah mich nur halbweg zu Frankreich gehörig an. Es lag

nichts Vorgefasstes in diesem Standpunkt ; ich gab mir keine

Rechenschaft von unsrer Zwitterlage. Als Stahl um jene Zeit

anfieng, franzOsiache Geschichte in den Quellen zu sfudiren,

fragte ich ihn verduzt um die Ursache, und er antwortete mit

einem für mich keineswegs, schmeichelhaften Ausruf des Er-

staunens über mdne Naivetät. Er seiher in seiner Ei^t nnrt war

indess keineswegs zum Franzosen gestempelt; ich hatte seit

acht Jahren mehr französischen Geist und geläufige Sprach-

kenntniss ein<^eso^'eii als ihm in seinem ganzen (..ebenslauf

sich anzueignen gelang.

Im Laufe des glühend heissen Sommers (1818) unterbrach

eine überhandnehmende Brustbeklemmung in der ungesunden

Strassburger Atmosphäre meine emstlich gemeinten Beschäfti-

gungen; eine liebenswürdige Aufnahme in Dettweiler war mir

zugeaieliert ; torausriehtlich auf kurze Zeit siedelte ich in die

freundliche Gegend über, die Wochen zogen sich in die

Länge, und bald besass ich den Muth zur Rückkehr nicht mehr.

Ich war in einer Uebergangszeit begriffen, in einer Meta-

morphose, deren ganze Bedeutung mir erst späterhin klar

wurde. Nicht im geringsten dachte ich daran, auf die theolo-

gische Laufbahn zu verzichten, obgleich meine literarische Ten-

denz mich davon abzog. Meine firQhere dogmatische Glauhens-

treue war, mir unbewusst, erschfitterL Gerade während diesem

Sommerau&nthalt in Dettweiler hatten Schillers Resignation und
die ersten Fragmente von Faust mir panthfislis -he Ansichten

beigebracht. In meiner nächsten ländlichen Umgebung herrschte
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keine religiöse Stimmung ; niemand besuchte die Kirche. Der

engbegreozte Horizont des evaogelischea Pfarrers, seine ge-

ringe Wdtp und Hensdieiikennfiiifls hiDderteii ihn, unvorsich-

tige Blicke in mein Inneres su werfen ; als er sich eines Sams-
tags übel befond, schlug er mir vor, an seiner Stelle, improvi*

sirend oder mit seinem Predigtentwnrfe, die Kanzel zu be-

steigen ; ich erklärte mich für einen solchen Versuch unf&hig«

Der brave Mann raffte sich zusammen und ersparte mir ein

Fiasco. Viel tiefer drang der katholische Flarrer, mit dem ich

häufigen Verkehr gepflojj^en, in meine skeptische Gesinnung;

er durchschaute mich und sagte mir mehr als einmal : Sie

sind Ihren Glaubensgenossen voraus ; auch in Ihrer Kirche vrird

man Sie nicht dulden. Seine ernsten Worte liessen mich kalt;

ich legte denselben keine Bedeutung bei, liess mich wie früher

von ihm zu Gaste laden, und traf bisweilen benachbarte oder

von weitem herkommende Geistliche, mit denen ich mich ganz

wohl vertrug. Leicht konnte ich bemerken, dass sie nicht im-

mer mit einander übereinstimmten ; die jungem neigten sich

schon strengern apodiktischen Glaubensformeln zu ; die altern

liessen sich gehn ; sie gehurten wohl zur Schule des Bischofs

Saurine. So sehe ich noch im Geiste die joviale Figur eines

lothringischen Priesters, der in barockem Deutsch seine Pilger-

schaft nach Marieneinsiedeln erzählte. Gegen mich ge-

wendet, fiel mein väterlicher Gastgeber dem Fremden in die

Rede und wieilerholte mehrmals: das ist kein achter Herrl

(Pfarrlierr). Pfarrer Rohmer, so hiess mein Ehrenmann —
war ein aufrichtiger Verehrer von Chateaubriand. In diesem

enthusiastischen Bekenntniss stimmte ich ihm jedesmal bei.

Als ich im Spätherbst 1865 den Kirchhof von Dettweiler be-

suchte, fand ich den Grabstein des Sehgen. Er hatte seine

Jahre auf die neunziger Zahl gebracht. In dem katholischen

Pfiirrhof Iknd ich einen Neokatholiken vor ; mir entgieng der

Muth^ den oberen Raum des ehemals so lieb gewordenen Hauses

zu besuchen. Ich entfernte mich auf Nimmerwiedersehen.

Auch in der Kirche unterliess ich's, auf einer grossen Hühner-
leiter zum Thurm herauf zu steigen ; die Wucht der Erinnerung

drückte mich nieder; der Altersschwindel ergrilT mich.

Bei der verlängerten Villegialur von 1818 rüttelten noch

andre Agenten an meinem Kinderglauben und rissen einzelne

Blätter unbemerkt aus meinem Katechismus. Im Schlosse zu

Zabem garnisonierte eine Österreichische Besatzung. Ich kam hei

einer Kindtaufe zu Dettweiler in Kontakt mit einem ungarischen

Hauptmann, der seit bald drei Jahren im Elsass heimisch ge«

worden. Hof- und Weltmann, drückte sich der weitergebräunte

FänDsiger, lebhaft wie ein Jüngling, in lateinischer, deutscher.
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italienischer Sprache aus ; das Französische war ihm nicht ge-

rade geläufig, aber mit Voltaire war er vertraut uad ergötzte

sieb> den unerfahrenen, angehenden Theologen mit Argumenten,
die er augenscheinlich dem Diclionnaire von fiayle entnommen,
den Kandidaten zu bombardiren. Mich ergdtxte das blendende

Feuerwerk ; dessen Gefährlichkeit konnte und mochte ich nicht

ahnen. Den liebenswürdigen Hauptmann sah ich darauf zu

wiederholten Malen in Zahern und im befreundeten Schlosse,

wo er mit allen Bewolmeni auf vertrautem Fusse stand und
seine Familie — unter andern eine hübsche kokette Tochter

vorführte. Unter seinen Begleitern bemerkte ich einen jungen

Lieutenant, Giulay, der in spAtem Dezennien auf dem Welt- und
italienischen Kriegstheater eine gewisse nicht unbedeutende Rolle

spielte. Da ich mich vonjedem improvisirlen Tante fern hielt, Mieb
ich in dieser aristokratischen Kavaliergesellschaft unbeachtet,

doch entgieng mir nicht, dass die Dame des elsassischen Hauses

sich auf Salon-Boden fühlte und die dargebrachten Huldigungen

der Magyaren als erwünschten Weihrauch einnthmetc

Gegen mich betrug sich der Hauptmann bei diesen Gele-

genheiten in seiner eignen Wohnung ganz korrekt ; eine kaum
bemerkliehe Ironie legte sich um seine Lippen, wenn er mich

über mein sehr elementares Italienische betobte und die Fort-

schritte der dnheimischen Dame, die sich meines Unterrichts

rühmte, als gewisse, schon errungene Resultate voraus sah.

Die Garnison von Zabern verliess vor Wintersanfang die

Quartiere ; die französische Kriegskontribution war entrichtet
;

eine letzte Abschiedsrevue bei Hagenau vereinigte die abge-

sonderten Re^'imenter. Es weinte ihnen uianche unpatriolisclie

Thräne aus iiebiiclien Augen nach. Zum Hagenauer militäri-

schen Schauspiel war ein Teil meiner Dettweiler Freunde ge-

zogen ; ich hatte mich nicht angeschlossen und verbrachte den
unselig langen Tag auf dem Rebhügel ; dass man sich auf

Spasierfinhrten oder Gängen ins Gebirge, Wald und Ackerfeld

mehr mit mir als andern beschäftigte, fand ich schon ganz in

der Ordnung. So v.'urde unter andern die entlegene Berg-

festung Lützelhurg besucht, die stille Waldeinsamkeit ;:epriesen,

ein wiederholtes Einkehren im gastlichen primitiven Wirthshaus

versprochen, aber nicht mehr ausgeführt. Es knüpften sich in

hohem Grad unangenehme Begegnisse für das belastete Fabrik-

haus an die Tage nach dieser eintägigen Fdirt. Auch mir ist es

seitdem nicht gelungen, mich wieder in diese elsflssisehe Einöde

zu verirren, und ich habe die herrlichen Baumgnippen deM

Graufthals und die Thalgrönde zwischen der Festung und Neu-

weiler nur in Photographie bewundert. Desto mehr galten die

Ausflüge einzelnen Meiereien in Zai>erns Umgebung, sodann
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dem Hobbarr und dem benachbarten Geroidaeck, dem Kloster

St. Johann und der Grotte am obern Abhang des pittoresken

Berges, den Kastanienwaldern von Ernolsheim, dem ehemaligen

bischöflichen Rohanschen Parke, dem Karlsprung mit seiner

Grotlenquelle. Meine deutsche Versmaschine bot mir ein er-

wünschtes Instrument, mich den Schlossbewohnern i)ei festlicher

oder vom Zaun gebrochener Gelegenheit angenehm zu erweisen.

Solche Gedichte, wenn sie in der That dem Herzen entspringen,

aiBd nicht die achlechtesten.

Auf einem dieser Ausflöge, den ich mit der noch lebens-

frohen Dame des Schioeses zum Karlsprung machte, blieb ich

sehr betrofTen, als sie mich in die Mysterien des Lebens einen

Seitenblick werfen Hess. Augenblicke dieser Art sind epoche-

machend im Entwicklungsgänge eines Jünglings. Mir hatte

bis dahin das Sakrament der Ehe und der Civükontrakt als das

erwünschteste Lebensziel gegolten ; die Leklüre Jei Dichter

und der ilomanschriflsleller halle aus diesem Grundgebäude

nicht einen einzigen Stein entrissen. Mich als Familienvater

einmal in einem Pfarrhof oder Kanonikatshause von Strassburg

wohnen zu sehen, darin gipfelte meine Zukunflsaassicht. Nun
kam bei diesem Spaziergange zu seibaoder durch eine mir

jetzt entschwundene Ideenverbindung die Rede auf die Ehe —
und wie schnitt es nicht in mein Herz, als meine mütterlich*»

Begleiterin und Gönnerin ganz flüchtig den Gedanken hinwarf,

dass die Einigung der Gatten durch Krankheit oder körperliche

Gebrechen zerstört werden könne. Und das war nicht verletzend,

in einem so natürlichen Tone gesprochen, das» ich uichts ein-

wenden, nichts erwidern, und der hocbgeschätst«i ältern Freun.

din nicht das geringste anhaben konnte. Ich kam um einige Jahre

intellektuell gealtert nach Hause zurflck und warf unwillktbrlich

etwas mehr beobachtende Blicke in m*ine jetzige Umgebung.
Das akademische Semester 1818 auf 19 war mit ziemlich

ernster Arbeit gesegnet, nur entfremdete ich mich immer mehr
der Idee eines formluben Aufgehens in stieng theologischem

Sludium. Am Weihnacliten kamen die weiblichen Insassen

Dellweilers zun» Besuche ihrer Verwandten nach Strassburg : ich

verbrachte mehrere Abende in der Nähe der Mutter, sah sie

im Nebelfrost und Winterweiter bekümmert scbdden. Es ward
mir klar, dass ich, aus dieser beginnenden Beklemmung heraus

zu kommen, ein heroisches Mittel ergreifen müsse. Den er-

wünschten Vorwand gab mir mein etwas leidender Zustand.

(Fortsetzung folgt im nächsten Band.)
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Der Totentanz

von Kienzheim im Ober-Elsass.

Vott

Bruno Stohje.

I. '.
.

*'

4 ... e • • - . . .

«Mäch Ii- fesselten die Totentänze durch Jahrhunderte

Sinn und Geist zweier grossen Nationen und gehörten zu den

Ausdauerndsten Darsteilunj^en der Kunst in der grossen Volks-

maBse ; daher gebührt ihnen die . Beachtung als e i n e r d

wir Icsamsten kulturgeschichtlichen Erschein-
ungen jener Zeiten.» Mit diesen Worten zeichnet Goette

in seinem umfassenden Werke über H(«lbeins Totentanz und

seine Vorbilder * die Bedeutun*;: dieser Kunstwerke des Mittel-

alters und der beginnenden Neuzeit in Frankreich wie in

Deutschland. Zwei Tolentanzgemälde besass ehedem auch das

Elsass. Das eine befand sich in der 1870 zerstörten Neuen

Kirche zu Slrassburg und ist von Edel ^ in seiner Beschreibung

dieser Kirche unter Beigabe von -Abbildungen ausführlich be»

sprodien. «Als. im Sommer 1824 die Neue Kirche ausgeweisset

und angestrichen ward», so erzllhlt er, cmachte der Sohn ihres

1 Goette, Alexander, Holbeins Totentan« und seine Vorbilder.
Strassburg, Verlag von Karl J. Tnibner, 1897. S. 3.

< Edel, Friedrich Wilhelm, Die Neue Kirche in Strassbarg.
Nachrichten von ihrer Entstehang, ihren Schicksalen nnd Meric-

-Würdigkeiten, besonders auch romnenentde ckte n To d-

tentanze. Strassbarg, Haitz 1826.

uiyitized by Google



— 90 —
Baumeisters, Herr August Arnold, durch Zu&ll eine sehr merk-

würdige und grosses Aufisehen erregende Entdeckung im Innern

dieser Kirche, Man war mit den Arbeiten in die niedem Ge«
^'endoi der 'Wnde gekommen und kratzte auf der nördlichen

Seite, wo sie gegen den Kirchhof sich zieht, um einen Riss

auszubessern, einige Stücke Kalk ab ; da bemerkte Herr Arnold

an der von der alten Tünche enthlössten Stelle einige Spuren

von Farbe ; die Neup:ier(i<' war erreget ; mit Sorgfalt wurden

grössere Stücke abgelöset, und bald stellte sich dem Auge eine

ganze Figur dar, welche der erfahrene Künstler sogleich für

einen Teil eines Fresko-Gemftldes erkannte .... llan setite'die

Untersuchung auch an andern Stellen der Kirche fort und ent-

deckte, dass die westliche und die nördlkhe Seite eine voll-

ständige R^henfolge von Gemftlden eines Totentanses ent-

halten.»

Durch den Hrand der Kirche im Jahre 1870 ist das Ge-

mälde verloren gegangen ; doch besitzen wir in Eldels genann-

tem Buche einige Abbildungen und gewinnen dadurch eine

Vorstellung von dem Werke des Künstlers. Leider fehlen uns

auch diese von dem zweiten elsSssischen Totentanx, dem zu

Kien zhe i m im Ober-Elsass. Ihn will noch Billing gesehen hahen,

der in seiner BeschreihungdesElsass aus dem Jahre 17S2 von der

P&rrkirche spricht, <ran deren auswendigen Mauer man einen

ziemlich beschädigten, aber vortrefflich geinahll-gewesenen Toten-

tanz gewahr wird, den man für ein Werk desHolbeiiis ausgiebt.» *

Die übrigen Mitteilungen über diese Gemälde aus späteren

Zeiten (Engelhardt, Wanderungen durch die Vogesen 4824 S.

74, Alsa 1847 S. 463, Antiquit6s de l'Alsace par Golbery 4828

1, S. 20, Rothmfiller, Muste pittoresque et historique de TAbaoe
i868, S. 58, Gerard, Lea artistes de l'Alsace II, llS)t bringen nichts

wesentlich Neues, so dass die Annahme nicht ungerechtfertigt

erschmt, dass ihnen allen die wenigen Zeilen Billings zu Grunde
Hegen. Diese sind aber so kurz und inhaltlos, dass daraus

eine Vorstellung über Grösse, Ausdehnnn;jr, Anlage, Art der

Darstellung des Werkes nicht zu gewinnen ist. Da erschien

im Jahre 4897 in den Nummern 23 })is 26 der Beilage des

Elsässer Tagblattes, das in Colmar herausgegeben wird, unter

dem Titel cGeschichtliche Skizzen. Der Totentanz von Kienzheim

von Georg Kern» eine Arbeit, die sich von neuem mit dem
ehemaligen Gemflide beschSfligte. Es war nAmlich im Kiens-

1 Billingr, Geschichte und Beschreibung' des Elsasses und seiner

Bewohner vuu den ältesten big in die neuesten Zeiten. Basel in der
Deckeiischen Buchdruckerey 1782. S. 143.

> Vgl. Kransy Kunst und Altertum im £Lsass II, 8. 217.

uiyiiized by Google



91 —
heinier Archiv eine Handschrift ^'efunden worden, die nicht

nur eine genaue Beschreibung der Bilder, sondern auch die

begleitenden Verse zu den einzelnen DarsteUungen giebt. Allein

UfanB abge86lien davon, dass die Arbeit in der Beilage genannter

Zeitung f&r grössere Kreise verborgen bleibt, teilt Kern die

Handschrift in hochdeutscher, vielfach falscher Uebersetznng

mit. Freilich würden wir durch die Bilder selbst oder durch

Abbildungen, wie es heim Slrassburger Totentanz glücklicher

Weise der Fall ist, erst den richtigen Einblick in das Kunst-

werk gewinnen, das sich allem Anscheine nach in Ausdehnung
wie Ausführung den Basler Totentänzen dreist an die Seile

stellen durfte. Da aber dies nimmer möglich ist, dürfte eine

getreue Wiedergabe des urspränglichen Textes dieser fQr die

elsftssische Kunst- wie Kulturgeschichte gleich wichtigen Hand-
schrift dem Geschichteforscher wie dem Sprachforscher und dem
Freunde elsässis* her Dialektforschung eine willkommene Gabe sein.

Das Manuscript besteht aus einem Oktavheft von 31 Blättern,

deren Vorderseiten Seitenzahlen tragen, und ist gut erhalten
;

nur das Titelblatt und einzelne wenige Stellen auf den letzten

Seiten sind verdorben. Der Schrift naeh zu scbliessen, stammt
das Manuscript aus dem XVI. Jahriiundert.

Auf dem Titelblatte steht geschrieben :

Folgt der Toden Dantz,

wie er zu Köntien ihm
Kreufzgang stobt.

Darunter die Worte:

0 Ihr Henselieii kint kämmet aUerbey
Vnnd lugkt. a\ clchs der Hevr vnd der luieofat BSy.

Denn got rieht nach dem Recht,
Da ligt der Herr und auch der Knecht.

Dieser Spruch aut dem Titelblatt der Handschritt ist lieni

Kienzheimer Tot^;ntanz keineswegs eigentümlich ; er scheint

vielmehr ein alter, weit verbreiteter Kirchhofspruch gewesen

zu sein, der nach 6oette> in Basel folgende Fassung hatte:

Hie rieht got nach dem rechten,

die Herren ligen Bi den knechten
non meroket hie Bi
welger her oder knecht gewesen si.'

Die Frage, wo der Totentanz sich ijefuuden, ist verschieden

» Goette a. a, <>. S. 72.

s Am Beinhaus der St. MichaeUkapelle in Kaysersberg ist zü lesen

:

So ist's recht,

Da Hegt der Meister bei sdnem Kneebt

ygL Kiittdel, HansspTfleke und Insehriften i. Slsass S. 16.
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beantwortet worden; man sprach von einem Kreuigang wie

das Manuscripty andere glaubten, er sei auf die Kirchmauer

gemalt gewesen, wie Billing erzählt. Die Kirche liegt von

Westen nach Osten ; an deren Südseite, von Mauern umgehen,

h'^ der Kirchhof. Die Innenseite der Mauer, die parallel zur

Kirche von Westen nach Osten sich zog, trutr dn? Gemälde, das

mit einem Dache, von Säulen getragnen, l>edeckt war. Dieser

Gang, der so den Mauern entlang fährte, hatte den Namen
Kieuzgang.

Westeo
d

Silden Norden

Osten

a. Kirche, b. Kirchhof, c. Kreuzgang. d.—e. i^aer mit Totentanz

Diese Mauer samt Cremälden war bis zur Revolution er-

halten. Ihr fielen letztere zunächst zum Opfer, indem sie mit

Kalkwasser fihertnnrht wurden. Bei spateren Arbeiten, hei

Ausbesserungen an der Mnuer wurde der Kalk mit den Bildern

losgehackt, und im Laufe unseres Jahrhunderts verschwand

Mauer samt Totentanz vullstandig.

So erzahlt die Tradition in Kienzheim auf das bestimm-

teste ; und es liegt auch kein Crmnd vor, den Mitteilungen

Hisstrauen entgegenzubringen, da sie nicht von längst ent-

schwundenen Zeiten meldet, sondern von Zeiten, die noch
mancher vor kurzem seihst mit erlebte. Es fragt ^ch Oberhaupt,

ob Billing von dem eigentlichen Totentanz spriclit, oder von
den Gemälden, die sich noch heute an der Nordseile der Kirche

befinden und die wir in Lichtdruck wiedergeben, nachdem Herr

Dr. Hausmann sich der Mühe unterzogen, sie für unsere

Zwecke zu photographieren.

Diese Bilder zerfiiHen in zwei Teile* Der erste T«l enthält

sechs kleinere Bilder, die allgemein als Darstellung der christ-

lichen Liebeswerke oder leiblichen Werke der Barmherzigkeit

bezeichnet werden. Da die Bilder in sehr schadhaftem Zustande

eich befind«!, ist es schwer ein endgültiges Urteil su föllen.

Diesen kleinen Bildern folgen vier grössere, von denen jedes

ungefähr 1 Meter breit und 2,50 Meter hoch ist. Einzelne Fi-
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garem sind darauf deutlich zu erkennen; was das Ganze ge-

wesen, wage ich nicht zu entscheiden. Aus einem Spruchband,

auf dem die Worte g schoene gstalt ge den dot hilft kein

gwalt . . . bewar mich ; ich ... . und aiizu eniziffern sind,

geht hervor, dass auch hier von Tod und Sterben die Rede war»

dass die Bilder zum Totentanz in irgend welcher Beziehung*

standen, zumal auch die mumienhafte, abgemagerte Gestalt des

Todes neben einem Edeln (Herzog, Fürst) deutlich zu erkennen

ist. Sie als letzten Rest des Totentanzes anzusehen, halte

ich für ausgeschlossen, da nach unserem Manuscript die jedem

Bilde beigegebenen

Verse oder Spruche

acht, einige sechs Zei-

len umfassten, wäh-

rend hier nur ein-,

höchstens zweizeilige

Sprüche vorhanden

sein konnten. Was
das Alter dieser Bilder

angeht, so setzen sie

Kenner nach der

Schrift der Spruch-

bänder in die Zeit um
1500, d. h. in dieselbe

Zeit, in die, wie wir

spater sehen werden,

die Entstehung des ei-

gentlichen Totenlan-

i'.es fallt.

Nach der Beschrei-

bung kann das ganze

Gemälde in drei grosse

TeUe lerlegt werden

:

in die einleitenden

Bilder, den eigent-

lichen Totentanz und
die Schlussbilder.

Aufdem ersten Bilde

sehen wir den Pfar-

rer die Kanzeltreppe

hinaufsteigen und hinter ihm den Tod, hinkend, mit

einer Krücke und einem Stundenglas. Unter der Treppe, die

zur Kanzel hinaufföhrt, sitzen zwei alte Nonnen, die mit ein-

ander plaudern. Ihnen hält der Teufel, jedenfalls zur Strafi»

iür ihre Geschwätzigkeit, die Köpfe zusammen und wehrt ihnen

Süg. 1. Prediger und Teufel aus den
Berliner Totentanz. Goette S. 63.
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mit einem Fliegenwedel die Fliegen ab. Trotzdem der Pfarrer

erst die Treppe hinaufsteigt und, wie es im Text heisst, pre-

digen will, folgt doch sofort seine Busspredigt. Sie kann
wegen ihrer Länge weder unter noch üher dem Bilde gestanden

haben, hatte vielmehr neben ihm ihren Plate. In seinen Worten
macht der Pfarrer die Kinder dieser Welt auf die nachfolgenden

Bilder aufmerksam und fordert sie auf, den Tod, dem keiner

entgeht, kein Aller und kein Stand, recht zu betrachten und
Busse zu thun, ehe Leib und Seele sich scheiden. Dabei führt

er Worte des heil. Hieronymus und des Jieil. Bernhardus
an, deren Brustbilder den Predigllext unterbrechen. Der erstere

ist als Kardinal, der zweite als Augustinermönch dargestellt.

Wenn wir dieses erste Bild mit dem ersten der übrigen

Totentänze vergleichen, so föllt uns auf, dass hier der Prediger

die Kanseltreppe hinaufisteigt, während er sonst fiberall schon

auf der Kanzel stehend und predigend vorgefahrt ist.

Audi die beiden schwatzenden Nonnen unter der. Kansd-
treppe mit dem Teufel sind nur dem Kienzheimer Totentanz

eigen. Zwei Teufelsfratzen am Fusse der Kanzel zeigt der

Berliner Totentanz, wie bei Goette S. 63 zu ersehen ist. (Vergl.

Fig. 1.)^ Ebenso fehlen in den anderen Totentänzen die Bilder

\oa Heiligen, hier Hieronymus und Bernhardus. Nach Goettes

eingehenden Studien ist der einleitende Prediger die typische

Figur der französischen und norddeutschen Totentänze s — erstere

sind die Muster der letzteren*— so dass uns dieses erste Bild auch

den ersten Fingerzeig auf die Abstammung des Gemäldes giebt.

Nun folgt das zweite einleitende Bild. Es zeigt viele Tote,

die mit Trompeten, Schalmeien, mit Zinken und Heerhörnern,

mit Geigen, Lauten und Hackbrett u. a. m. zum Tanze auf-

spielen. Diese Toten müssen in und vor einem Hau.se stehend

gedacht werden, sonst wäre der das Bild begleitende Vers,

durcli den Herren und Knechte zum Tanze eingeladen werden,

nicht zu verstehen, da es heisst

:

Ir raüessen alle in diss dantzhuss.

Soweit erinnert das Bild an das Beinhaus im Klingen-

tha 1er Totentanz, wie es Goette S. 69 wiedergiebt. (Vergl. Fig. 2.)

Allein unser Bild zeigte noch mehr. Unten am Beiniiaus war

nämlich einer mit dem Aufwerfen eines Grabes beschäftigt cvnd

ist einer do, der. dylbt dz grab». Dass dieses Aufwerfen des

Grabes nicht ein eigenes Bild ausmachte, sondern nur ein Teil

1 Herrn Verl^bneblüLiidleT Trabner sage ich für die Freund*
lichkeit, mit der er die Klischees ans Goettes Werke zur Terfogong
stellte, auch aa dieser .Stelle meinen verbindlichsten Dank,

s S. Qoette 8. 6& < S. Ooette 8. 62.
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des zweiten Bildes war, geht aus der Schreibart des Manu-
scriptes herv^or, das alle Bilder und Sprüche, die zusammen
gehören, durch Linien abgrenzt. (Vergl. den nachfolgenden

Text.) £ia weiteres Bild, das sich eng an das zweite an-

Flg. 2. BdnliaiiB w» dem Klingenthmler Totentans. Goette S. 68.

schliefst, m\^t einen Toten, der mit Schbnjren, Kröten und
Würmern bedeckt ist, im Grab. Auf einem Spruchband, das

von seinem Munde ausgeht, stehen die "Worte :

Alless dasB das leben ye gewann,
Das mnss den Tod lian.

Diese einleitenden Bilder zeigen vor allem das Planvolle in

dem Vorgehen des Künstlers. Durch die einleitenden Worte
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des Pfarrers ist der Zweck des Kunstwerkes klar und deut-

lich ausgedruckt : es soll erbauen und zugleich die sündige
Seele erschüttern. In dem nveiten Bilde erkhirt der Künstler

die Anlage des Ganzen. Das Beinhaus versinnbildet den Fried-

hof, dem jeder Mensch, vom Tode geleitet, mit jeder Stunde
näherkommt, zutanzt. Und diesen grossen, von der ganzen

Menseblieit aufgefahrten Tanz, an dem jedes Älter und jeder

Stand teilnehmen muss, in erschfitternder Weise vor die Seele

zu führen, sucht der Kflnstler durch die folgenden Darstellungen

und Reimsprüche zu erreichen.

Damit kommen \vir zum zweiten oder .Hauplteil des Ge-

jnäldes, zu dem eigentlichen Totentanz. «Hier ßngt der Tod
an», sagt die Beschreibung, «und kommt und sucht einen jeden

in seinem Stand und mit seinem Saitenspiel, damit ihm keiner

ausbleibe, weder Pabst, noch Kaisei- und König und fängt au

dem heiligen Vater, dem Pabst, an.» Diesen Teil bilden 25

Bilder, die sich in der Anlage geglichen haben mögen. Es war
nur der Tod und sein Gegner dargestellt ; Beiwerk wie Boden,

Hintergrund, Baume u. a. fehlte wohl ganz, da bei der genauen

Beschreibung des Kunstwerkes der Verfasser unserer Hand-
schrift sicherlich das eine oder andere Mal von diesen Dingen

gesprochen hätte. Ueber den Bildern standen die dazu ge-

hörenden Ver.se. Da, wo der Tod die Kaiserin holt, heisst es

ausdrücklich: Er zeigt mit zwei Fingern der rechten Hand auf
zum Reim. Bei der Begegnung mit dem Sciiultheiss zeigt der

Tod ebenfalls mit zwei Fingern Qhejr sich zum Reim. Aehn-
lieh in Bild S6, wo es ausdrOcklich heisst: tdie spruch all stont

ob dem; houbt gemolt.» VSTenn es S. 2 heisst: cSanct

Jheronimus ist mit einem Cardinalhüt vntz an die Brust ge-

molt, vnden an der Spruch», so ist das jedenfalls so zu er-

klären, dass die beiden Brustbilder der Heiligen den Text der

Predigt unterbrachen und die Verse tlanu weiter liefen.

Der eigentliche Totentanz hatte lol<;ende '25 Bilder

:

'1. Pabst. 2. Kaiser. 3. Kardinal. 4. Kaiserin. 5. König.

6. Bischof. 7. Herzog 8. Graf. 9. Abi. 10. Ritter. 11. Pfarren

12. Arzt. 13. BarifQsser Ifönch. 14. Schultheiss. liS Ratsherr,

16*. Stadtschniber. 17^ BQrgerin. 18. Waldbrader. Id. Wuche-
rer. 20. Handwerksmann. 21. Bauer. SS. Landsknecht. 23.

Jüngling. 24. Jungfrau. 25. Kind. .

*

Vergleichen wir diese Sterbenden mit denen anderer Toten-

tänze (Paris, La Chaise-Dieu, Kermaria, Lübeck, Berlin, Klein-

basel), wie sie bei Goette^ zusammengestellt sind, so zeigt sich,

1 S. 281—283.
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dass wir zwei Bilder haben, die sonst nir<^ends vorkominen,
die des Stadtschreibers und des Landsknechtes. Den Ratsherrn

werden wir wolil an Stcllo des sonst vorkommenden Bürgers

setzen dürfen, da die besseren Bürger dieses Ehrenamt ja stets

bekleideten. Auch die Bürgerin kommt in anderen Totentanz-

gemftldeii nicht vor. Dagegen fehlten in Kienzhaim die Aeb-
tiasin, die Nonne, die Edelfrau, der Koch,

der Heide, die Heidin, Sterbende, die in

anderen Gemälden sich fanden. Hinsicht-

lich der Reihenfolge der Personen zeigt

unser Totentanz jj^rosse Aehnlichkcit Imit

dem in Lüheck, besonders im Anfang und
irn Schluss; doch ist die Uebercinstimmung

keineswegs so gross, dass man an eine di-

rekte Entlehnung denken müsste.

Die Beffirchtung, dass bei einer so oft-

maligen Darstellung des Todes und seiner

Gegner eine gewisse Eintönigkeit und er-

müdende Wiederholung in der Gestaltung

der Figuren kaum zu vermeiden sei, liegt

nahe. Allein unser Künstler wusste durch

die verschiedenartige Behandlung seiner

Gestalten nach vorliegender Resclireibung

reiche Abwechslung seinen Gebilden zu

verleihen. Den Tod haben wir uns nicht

als Skelett, sondern als mumienhafte, ab-

gemagerte Gestalt Yorzttstellen, an der man
alle Rippen deutlich sieht. So heisst es in

Bild 23: «ist in der "weichen vnd brüst

ytel ryp vnd ryp.» Manchmal, wie in

Bild 20 und 24, ist der Tod nur von auf-

fallender Magerkeit, ohne dass die Lippen

selbst hervortreten (er ist ni t ryppig, aber

dyr; Bild 24, ähnlich 20). Aus dem Fig.
3^.^

Leichenstein

Unterleib treten vielfach die Gedärme he-
jm^derk. Goette S 13.

raus ; Schlangen und Kröten kriechen aus

dem Herzen, den Seiten, den Schenkehd, aus Ohren, Nase

oder Mund ; bei anderen kommen die Schlangen aus der Brust

und wickeln sich um Hals und Kopf. Goette ^ giebt einen

Leichenstein aus dem 15. Jahrhundert, der ähnliches zeigt

(Vergl. Figur 3); ferner eine Abbildung aus den Müncliener

Holzschnitten des Totentanzes, wo sich ebenfalls eine Schlange

1 S. 13.
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um den Schenkel des Todos windet (Vjjr|. Figur 4.) Manchmal ist

der Tod ganz nackt darjjestellt wie auf dem Bilde Nr. 7 Tod

und Herzog, wo au.sdrücklich gesagt ist : Hie steht der Tod dyr

(dürr) und na c k e t ; i manchmal ist er mit einer weissen oder

aehwinen sddenen Binde umwielralt, wi« bei Bild S Tod und
Kaiser chie Jrombt der tod . . . . mit einem wisen, sidenen binden

vmb sich gewycklet». Die Binde, die dor Tod auf dem Bilde

Nr. 3, Tod und Kardinal, trägt, ist schwarz und nur um den

Hals geschlagen. Bei Beschreibung des Bildes 4, Tod und

Pig. 4. Fällst aus den Uünchener HolzsohnitteiL des Totentanses.

GoeUe S. 106.

Kaiserin, ist von einer «hübschen, weissseidenen Binden, vier

Ellen lang, die um Beine, Arme, Sdiultem und Hals ach

schlingt», die Rede. Diese Darstdlung erinnert uns an das

Bild, das Croelte S. 143 aus dem Grossbasler Totentanz wieder-

gibt. (Vgl. Fig. 5.)

Um die Bilder möglichst grauenvoll zu gestalten, sind die

fleischlosen Totenschädel kahl oder mit nur wenig Haaren be-

deckt. Das spärliche Haar liegt hier auf dem Schädel, «alss

> Tgl. auch Bild 11, Tod und P^rer.
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ob er eB laDf; nit gestreli (gekämmt) hätte» (Bild 8.) Dazu war

der Mund, aus dem die weissien Zähne hervorgrinsten, oft weit

geöffnet. Noch tieferen Eindruck suchte der Maler dadurch zu

<irzielen, dass er dem Tod kleine Totenknochen oder Tofen}>eine

kreuzweis in den Mund zwischen die Zähne gab, wie in Biid 16.

In Bild 17 streckt der Tod den Mund weit auf, man sieht ihm

alle Zahne, eine Schlange kriecht zum linken Ohr hinein, zum
Mund heraus und dabei streckt der Tod noch die Zunge heraus.

{Vergl. Figur 4 Tod und Pabst.) Trägt er noch statt eines

Degens, wie in Bild 22, ein Totenbein, mit dem er suschlSgt,

oder vertritt ein To-

tenkopf gar das

ftDintenhörnlein»

oder Tinlenfass

und ein Schenkel-

knochendenFeder-

balter^ so werden

wohl .die stärksten

Nerven sich eines

gewissen Gruseins

nicht haben enthal-

ten können.

Zur Darstellung

<1es Todes wählte

<ier K ünsller jeden-

falls eine ganz

•dunkle Farbe im
Gegensatz zur Dar-

stellung der Sler-

Lenden die in den
^ Herzog aus dem Giossbaaler Toten-

})u niesten Kleidern ^ ^g^^ Goette a 143.

erscheinen. Der
Gegerisalz musste um so tiefer auf das Gemüt des Beschauers

wirken. Nur bei der Beschreibung von zwei Bildern (Nr. 24
und 25): Tod und Jungfrau und Tod und Kind ist von einer

anderen Farbe die Rede. So heisst es bei der Beschreibung

<des ersten BUdes: «Hiekumbtdertod in bruner forb gemolt

:zu einer edeten jnnckfröuwlin» ; und da wo er das unschuldige

Kind zum letzten (Sange holt, erscheint er in der Farbe der

Unschuld: «Da kumpt ein wyser dot>. Sicherlich wollte der

Künstler bei diesen beiden Todesopfern durch Abtönung der

Farben auch das Schreckliche des Eindruckes in etwas ab-

schwächen.

Reiche Abwechslung verlieh der Maler seiner Darstellung

•des Todes audi durch die verschiedenartigen Musikinstrumente,
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die er ihm in die Hände gab. Dem Pabste kommt der Tod
mit einer Harfe in der Hand entgegen ; deu Kaiser holt er mit

einer Trompete, die Kaiserin mit einer Laute, den König mit

Pfeifen, den Bischof mit einer Orgel, den Herzog mit einem

Zinken, den Grafen mit einem Jagdhorn, den Abt mit einem

Horn, den Edelmann mit einer Heertrommel, den Pfiirrer mit

einer Schelle, den Arzt mit einer Pritsche mit Schdlen, den
MOnch mit einem Zeitglocklein, den Sdiullheise mit einer Leier,

den Ratsherrn mit einer Klingel, die Bürgerin mit einem Hack-

brett, den Wucherer mit einer Sackpfeife oder Dudelsack mit

fünf Röhren, den Jüngling mit einer Schalmei, die Jungfrau

mit einer Geige. Es durfte überflüssig sein, darauf hinzu-

weisen, wie der Künstler durch diese Instrumente gewisser-

massen Symbole der Sterbenden dem Tode in die Hand gab.

Unter Trompetengeschmetter log der Kaiser zur Schlacht und
Sur Jagd, mit der Laute vertrieb sich die Kaiserin manche ein-

same Stunde; mit dem GlOcklein versammelte der MOnch auf
dem flachen Lande Grosse wie Kleine, um sie zu belehren, tw

unterrichten ; und erinn^ nicht der zarte Ton der Geige an
die zarte Art der Jungfrau, vielleicht auch an das Tänzchen,,

das ihr manchmal darauf gespielt wurde?

Ausser diesen Musikinstrumenten trägt der Tod dann und
wann auch gewisse Abzeichen der Lebenden, die aut ihre Macht

und Stellung hinwiesen. So kommt er dem Pabste mit einen»

Banner entgegen, auf dem zwei Schlüssel gemalt rind, die-

Zeichen der päbsUichen Schlüsselgewalt; dem Kaiser mit einer

Fahne mit dem Reichsadler. Da, wo der Arzt zum letzten

Gange abgeholt wird, hat sich der Tod die Gelehrtenbrille auf-

gesetzt. Dem Stadtschreiber tritt er mit Schreibzeug, mit Fe-

der und Tintenfass entgegen, während er bei der Begegnung

mit dem Waldbruder ein Crucifix in der Hand trägt. Mit

einem Geldsack erscheint er beim Abholen des Wucherers,,

mit Karst und Weinflasche, dem elsassiscben Logele, bei dem
des Bauern, mit einem Degen, bestehend in einem Totenhein,,

hei der Begegnung mit dem Landsknecht. Und das Kind sucht,

er dadurch zu beschwichtigen, dass er sich ihm mit einem

Spielseug, einem WindloffiBr oder Mühle > an einem bemalten

roten Stecken nähert.

Um jegliche Eintönigkeit zu vermeiden, wusste der Künstler

auch in die Stellung des Todes mö^^licbst viel Abwechslung zu

1 B^anntes Spielzeug, das auf den Strassen verkauft wird

:

Rädchen ans g'p.faUetem Papier, die durch den Wind wie ein Mühl-
rad (Miihie) getrieben werden, uder durch den Wind getrieben iia

Kreise laufen. Ihui Wort ist in Hodufelden nooh gebritaohiieh.
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bringen. Ruhig stand er nur wenigen Personen, wie z. B.

4em Pabste gegenüber ; dem Kardinal schlägt er seinen linken

Aroi um dessen rechten Arm ; die Kaiserin fasst er mit seiner

rechtoi Hand an der Hafte, den Bischof erfiunt er an atinem

Fig, 6. Doc^r theologiae aas dem Berner Totentanz. Goette S. 153.

Hute. Im allgemeinen müssen wir uns den Tod in lebhafter,

tanzender Bewegung denken ; bei Beschreibung der Bilder 17,

•18, 21, 22, 23 macht Verfaaaer unserer Handflchrift anedriMc-

lich darauf aufnperltsain. «Doch Oihrt er fOr und fftr (geht

votwfirts), als wollt' er für sich taosen», heisst ee bei Be-
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Schreibung von Bild 19 ; «hat das linke Bein auch krumm {ge-

krümmt, als wollt' er tanzen», sagt Bild 21. Manchmal schlägt

er auch auf seinen Partner los, so auf den Grafen in Bild 8:

hat (ein todten beio oder schenckel in der rechten handt, wollt

den Grafen mit schlagen», oder er stellt seinem Gegner ein

Bein, dass er nicht entrinnen kann, wie es beim Tanz mit dem
Mönch geschieht, cchat den linken Fuss dem Mönch gar vor die

beiden Füsse und Kutte gehebt, er muss mit ihm gehen oder

ihm über den Fuss fallen.» Den Schultheiss packte er unter

dem Kinn, und das Bild mag wohl mit dem des Berner Toten-

tanzes Aehnlichkeit gehabt haben, wo der Doctor theologiae in

gleicher Weise vom Tode angegriffen wird. (Vergl. Figur (3.)

Wenn im Yorheigehenden gezeigt wurde, wie der Maler

durch die verschiedensten Mittel Abwechslung in die verschie-

denen Tode^gestalten zu bringen suchte, wie er, um ErsehQt^

terang des Gemütes und dadurch Einkehr in sich zu erreichen,

jene so grauenhaft als möglich vorführte, so muss auf eine

Stelle aufmerksam gemacht werden, an der besonders dieses

letztere zurücktritt. Man sollte g:lauben, dass es wohl bei der

Begegnunfj mit dem Kinde der Fall sei. Doch nicht; auch da

erscheint der Tod als Furcht und Schrecken gebietender Herr.

Anders da, wo er die Kaiserin zum letzten Tanze abholt. Da
hat er sich einen Kranz aus roten Grasblumen oder Nelken ins

Haar geflochten, seine schreckliche Gestalt verhflilt er mit der

schon erwähnten «hübschen, vier EUen langen, weissen, seide-

nen Binde, die er um Bein und Arm und Schultern geschla-

gen». Von Schlangen, Kröten, anderen Untieren ist keine Rede.

Gewiss ein Zeichen dafür, dass wir es mit einem feinfühlenden

Kfinstler zu thun haben, l>ei dem jeder Pinselstrich tiefen Er-

wägungen entsprungen.

Bei Darstellung der Sterbenden war die Abwechslung schon

durch die verschiedenen Personen, ihr Alter, ihren Stand ge-

geben und deshalb die Au^abe des Künstlers nicht so schwie-

rig. Nach der soigflUtigen, eingdienden Besdirabung muss die

Ausführung der Bilder eine sehr gelungene gewesen sein, und
die Worte Billings werden durch sie vollauf liestäügt, der von

einem «vortrefflich gemalt gewesenen» Totentanz spricht. Einige

Beispiele mögen die Wahrheit meiner Worte bestätigen. Der
l'itbbt erscheint in vollem Ornat, mit Stola, Manipei, Leviten-

rock, Mantel, Handschuhen, goldenem Ring, dreifaltiger gol-

dener Krone und zweifaltigem goldenem Kreuz. Der Kaiser

trägt dne goldene Kette, goldenen Reiebsapfel, goldenes Soep-

ter, goldenes Sehwert und goldene ICrone. Es sei hier auf eine

Stelle in Goette S. 148 aufknerksam gemacht, an der er aus-

führt,* dass die Ausstattung des Kaisers mit Schwert und Reichs-
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apfel nur in den Totentansgemälden von Paris, Lflbeck und
Reral vorkomme, diese Insignien aber merkwürdiger Weise
den originalen deutschen Totentänzen fehlten. Das Vorhanden-

sein dieser Insignien deutet wie der einleitende Prediger und

teilweise auch die Anordnung der Personen auf französische

l)zw. norddeutsche Abstammunp:' unseres Gemäldes hin. Auch
der König trägt dieselben Abzeichen seiner Würde wie der

Kaiser, der Abt seinen Stab ; der Arzt wird vorgeführt, wie er

das Wasser untersucht ; der Stadtschreiber trägt eine Perga-

mentrolte und Schreibzeug ; der Wucherer ist eben mit Geld-

2ählen beschäftigt; der Handwerksmann trSgt die Abzeichen

einer ganzen Reihe Handwerke: Schneiderschere, Hammer,
Küferschürze, Küfermesser, Hufeisen, Smmeraxt, Maurerkelle,

Schusterahle und Scher- odet Rasiermesser ; das Kind oder

Knäblein sitzt auf einem hölzernen Ross oder Stecken (Stecken-

pferd) mit kleinem schwarzem Zaum. Durch Beigabe dieser den

einzelnen Personen charakteristischen Abzeichen will der Maler

sowohl die einzelnen Personen kenntlich machen ; dann aber

will er vor allem versinnbilden, dass der Kaiser in Ausübung
seiner Regentenpflicht, der Stadtschreiher bei Führung seines

Amtes ebensowenig wie das Kind beim Spiele vor dem Tode
sicher sind, dass dieser unerwartet, ohne anzuklopfen, kommt
und jung und alt, hoch und niedrig mit sich nimmt.

Das Benehmen der dem Tode Geweihten ist ganz verschie-

denartig
;
nirgends Schablonenhaftes, überall individualisiertes

Leben. Mit Ruhe und Würde lässt der Pabst den Tod an sich

herantreten ; auch der Kaiser, der König, der Bischof sehen

mit Gleichmut dem grossen Augenblick entgegen. Letzterer

steht traurig mit geneigtem Haupt dem Tod gegenüber und
bietet dadurch das deutliche Bild eines Sterbenden. Ganz anders

der Graf in Bild 8. Der stfisst mit der rechten Hand nach dem
Tod, dass er ihn ja nicht anrühre. Der ganz in Eisen gehüllte

Edelmann stellt sich gegen seinen Feind und sieht ihn «keck-

lieh» und «männlich * an ; auch der Schultheiss legt seine

Hand dem Tod aut die Schulter, als wollte er ihn wegstossen
;

selbst die Bürgerin scheint sich nicht zu fürchten, sondern

glaubt, dem Tod Trotz bieten zu können, denn sie sieht ihn

«tapferi» an, während es vom Bauern heisst, dass er den Tod
ckecklich» angesehen. Dass der Landsknecht sich nicht gerne

fugt, ist nicht zu verwundern: cder sieht den Tod wahrlich

sauer an ; er will nicht, dass er zu ihm kommt», (er sieht wor-

lidi den todt sur an, er wyl nit, dz er zfi im gang). Dem ent-

spricht auch der Vers, der über dem Bilde stand:

Wetch' aus, es ist noch nicht daran
Da mnsst Arbeit mit mir han.
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Teil wollt dieh eli*r in Stfieke haven
Oll icli also mit dir wollt gon,

Ich rat dir das, lass mich davon 1

Wie ganz anders ist die Kaiserin dai^estclU, von der nur

die wenigen« inhaltsehweren Worte gesagt sind ; cund weint».

Ebenso die Jungfrau. 0er Abt dagegen winkt dem herannahen-

den Tode ab und meint, er kfinne ihm jetzt nicht folgen, da

er seinen «Stand nicht gar wohl gchnMoio. Der Rarfüsser

Mönch hält die Hände /ii'^ammfn und dankt dem heben Gott;

der Waldbruder folgt sogar freiwillig dem Tod ; nur mit Wi-

derstreben beugt sich der Jüngling, zwar giebt er dem Tod die

Hand, kehrt aber sein Gesicht von ihm ab.

Nach Vorführung des Rindes hat der Künstler aUe Stände

vom Pabste und Kaiser bis zum Landsknecht und Bauer und

jedes Alter vom Greis — beim Arzt heisst es ansdrflcklich ; ist

ein Mann von 60 Jahr — bis zum Jflngling, Jungfrau und Kind

dargestellt. Mit dem Kinde endigen auch eine Anzahl von To-

lentanzgemälden wie die von Kerrnaria, Lübeck, Gross-Basel

;

auch Holbeins letzte Figur ist naturgemäss das Kind. Auch

unser Kienzheimer Tofentanz endigte ursprünglich mit dieser

Darstellung. Uie folgenden Bilder — der dritte Teil des Gemäl-

des — zeigen nämlich eine solche Verschiedenheit in Auffassung

und AusfQhrung, dass man auf den ersten Blick sieht, dass der

bis dahin einheitlich durchgeführte Plan verlassen ist. Bild 1^25
zeigen nur einen Toten, eben d^ Tod, dem wir alle ver-

teilen sind. In Bild 26 dagegen treten drei Tote auf in weisser

und gelber Farbe gemalt, «Hie stondt dryg lodten by einander,

ein Pfeifer; ein Tromrnelschlä;.'er und ein Frihndrich )>. Wäh-
rend in allen früheren Sprüchen der Tod den ihm Geweihten

anredet, wenden sich diese drei im allgemeinen an alle Men-
schen :

Wolil auf, ihr Herren, all^tmioin !

Kr sei ^ross, stark, reicii, arnj uJcr klein,

Er sei jungo oder aueh alt

:

Alle seid ihr kommen in des Tods Gewalt

Es enthalten demnach diese Worte eine Wiederholung der

Einleitung, die hier gar keinen Sinn hat. Diesen drei Toten

gegenüber, die sich in ihrem Spruch um ihren Gegner nicht

kfimmem, sondern nur im allgemeinen xur Busse mahnen,
steht der Narr. Er redet wiederum den Tod an, wShrend
ihm doch drei Tote: Pfeifer» Trommelschläger, Fähndrich,

gegenüberstehen, mit den Worten: cLieber Tod, ich will dein

Gesell sein». In dersell)en Weise unterscheidet sich das letzte

Bild von den früheren. Dem Weibel oder Boten folgen mehr
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denn 30 Henscheo, unter denen die Nonnen und etlidie Banern

des NSheren beschrieben sind. Ihr Gebet als Antwort auf die

Worte des Todes und ihre Bitte lu Maria um Beistand in den

letzten Köten schliessen das Ganze unstreitig wirkungsvoll ab.

Aber gerade eine genauere Betrachtung dieser Worte zeigen

den Unterschied dieser Bilder von den vorherp;-ehpnflen und be-

weisen, dass ein anderer sie entworfen, dem der symmetrische

Aufbau und die planvolle Durchführung des einheitlichen Ge-
dankens unbekannt blieben. Rede und Gegenrede bestehen in

den 25 ersten Bildern aus je 8 Zeilen, an deren Zahl streng

festgehalten wird. Der Spruch der genannten drei Toten

(Pfeifer, TrommelscblSger, Fahndrich) enthftit 14, die Antwort

des Narren 6 Verse. Auf Bild 27 redet der Tod den Weihet in

6 Versen an, und seine und seiner Begleiter Antwort ist wieder-

um in 14 Zeilen gegeben. Es entgeht auch dem aufmerksamen

Beobachter nicht, dass die Verse dieser letzten Bilder viel holp-

riger gebaut sind, als die früheren, in denen die vier Hebungen
klar und bestimmt zu Tage treten. So nötigen innere und

äussere Gründe zu der Annahme, dass der dritte Teil unseres

Gemäldes die Arbeit einer spateren, wenn auch nidit einer viel

^teren Zeit ist.

Am unklarsten ist das, was die Handschrift über den

Haler mitteilt. Auf Bild 11 folgt auf die Anrede des Todes

nicht sofort die Beschreibung des Pferrers, sondern es folgt

eine zweite Bede des Todes, die er an den Maler hrdt, und
diese ist nicht in 8 Versen, wie alle übrigen, sondern in sechs
Versen nieder^^elegt. Die Antwort des Malers, wiederum in 0

Verseil gegeben, folgt gar erst nach Bild 14, naclidem der

Schultlieiss gesprochen, unter seinem Brustbild : «Hie stot der

moler gmolt vntz an die hosoi». Vielleicht ist diese Unter-

brechung der einheitlichen Darstellung dadurch zu erklären,

dass der spätere Künstler, von dem die letzten Bilder herrühr-

ten, irgend welchen wohl zufallig freien Platz zur xVnbringung

der beiden secliszeiligen Strophen und des Bildes des Malers

benutzte und sich dabei um die bis dahin streng durchgeführte

Anordnung des StofTes ebensowenig kümmerte, wie er es in

den Schlussbildern gethan.

Wann wurde unser Totentanz gemalt]? Kraust lässt Billing,

der, wie gesagt, 1782 seine Beschreibung des Elsass heraus-

gab, mitteilen, dass der Totentanz schon Ende des 15. Jahr-

hnnderts arg beschädigt gewesen sei. Das ist ein Irrtum, Bil-

ling ^rieht von seiner Zeit. £s steht ausser allem Zwafel, dass

1 Kraus, KmM nad Altertum im Elsass H, S. 318.
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unsere Bilder UBd SprQcbe zu gleicher Zeit entstanden sind

;

denn diese letzteren sind ein wesentlicher Teil des Kunstwerkes.

Unter einem Spruche aber steht die Jahreszahl : 4 • 5 • 1 • 7.

Und auch nach der einleitenden Predigt steht dieselbe Zahl,

nicht in Ziffern, sondern in Worten ausgedrückt, so dass es

gar keinem Zweifel unterliegt, dass in diesem Jahre der Toten-

tanz von Kienzheirn gemalt wurde. Damit ist aber auch zugleich

ausgesprochen, daas er nicht ein Werk Holbeina oder seiner

Sdiule sein kann.

Wäre fibrigens die Jahreszahl 1517 auch nicht angegeben,

so -wfirde uns doch der Inhalt der Sprüche auf diese Zeit, auf

den Anfang des 16. Jahrhunderts führen. Der Pabst jammert,

dass er Pfründen und .\blass um Geld gegeben ; dem Kaiser

thut es leid, dass er Witwen und Waisen, Land und Leute

nicht in Ruhe gelassen, Kriege angefangen, gebrandschat/t

habe ; um den allgemeinen Nutzen sich aber nicht kümmerte.

Der Kardinal klagt über das üppige Leben des Pabstes, das ihn

'Wie den Pabst zur Annahme von grossen Geschenken verlei-

tete. Nicht minder bedauert der Bischof, dass er an der Wol-
lust dieser WeJt seine Freude gehabt und seine untergebenen

Priester gar oft «cgeschetzti habe. Den Abt drückt es, dass er

seinen Mönchen geboten, was er selbst nie gehalten
;

Singen

der Metten, Beten, Messelesen war ihm stets zuwider, in welt-

lichen Freuden lebte er dahin, von Klosterregel war er kein

Freund. Der Edelmann schämt sich jetzt, dnss er die Armen,
statt sie zu beschützen, beraubte; ins leid ziehen war seine

Jiebete Beschäftigung. Aach der Ptoer klagt, dass er seine

Schftflein einen Weg gewiesen, den er selbst nicht gegangen

sei. Angesichts des Todes reut es den Stadtschreiber, dass er,

so oft ein schlechtes Bäuerlein kam, das einen vollen Säckel

hatte, seine Tinte wohl bezahlen Hess. Auch das« einem Lands-

knecht ein besonderes Bild gewidmet ist, — in anderen Toten-

tänzen tritt der Landsknecht nicht auf — weist auf das Ende
des 15. oder Anfang des 16. Jahrhunderts hin.

Wenn so die Grossen dieser Erde ganz liesonders mitge-

nommen werden, so zeigt sich wiederum ein gewisser demo-
kratischer Zug in den Gedichten, der sich der Gedrfickten jener

Zeiten annimmt. Der BarfQsser Iftech im Gegensatz zum Abt
eines reichen Benediktinerkkisters hat keine SGnde auf dem
Gewissen, er dankt Gott, dass er stets nach seinen G^ten
gelebt und in seinem Orden so früh zur Tugend erzogen wurde.

In ähnlicher Weise spricht auch der Waldbruder von sich, den

wir gewiss hierher rechnen dürfen, so dass ein scliarfer G^en-
satz zwischen hohem und niederem Klerus sofort in die Augen

springt. Nicht minder rein steht der Bauer vor uns. Sein Leben
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war nur Arbeit, um Weib und Kind zu ernAhren ; nie hat er

dnen unnützen Pfenni^f auag^^boi, regelmAsrig dag^n den

Zehnten bezahlt.; trotz aller Not hat er den lieben Gott nicht

Tressen, diente ihm in Ehren und ging fleisaig zur Kirche;

80 sieht er auch jetzt mit Ruhe dem Tode entgegen und spricht

:

Hin sehflndm besalt ieh sehon,
6ot Eft diennen vnd zft kirchen gon,
Bas Uess ich durch kein nott,

Dester lyehter ist mir der todtt

Vergleicht man die Sprüche 'unseres Kienzheimer Toten-

tanzes mit denen der anderen Gemälde, so zeigt sich zum Vor-

teil der ersteren ein bedeutender Unterschied; dieses Eingebe»

auf individuelle Züge, wie eben auseinandergesetzt wurde^ fin-

det sich in den fibrigen nicht, ihr Inhalt ist mehr allgemeiner

farbloser Natur.i

Die Frage, wer den Totentani gemalt, die Reime gedich-

tet habe, liegt nahe. Das Manuscript giebt an einer Stelle einen

Kamen : Dippel Heintz. Es ist dies nach Bild 26, da wo die

drei Toten dem Narren gegenüber treten, also in einem Teil

des Gemäldes, der, wie nachzuweisen versucht wurde, von

späterer Hand herrührte. Der Strich, der in der Handschrift

nach den Weiten des Narren gezogen ist, zeigt deutlich, dass

der Name nicht auf dem Gemälde stand, sondern nur in jen»

gesetzt wurde. Ist Dippel Heintz der Schreiber unserer Hand»
Schrift ? ist er der spätere Ifaler? warum steht der Name ge-

rade unter den Worten des Narren? Ist der Ilaler und Dichter

auch zugleich Verfasser unseres Manuscriptes, da er am besten

eine so genaue Beschreibung geben konnte? Ich wmag die

Fragen nicht zu entscheiden.

Wie kam denn der Totentanz gerade nach Kienzheim?
iJas liatte unser StiUltclien wohl den Bischöfen von Basel zu

verdanken, deren Stadt ja die klassische Heimat der Totentanz-

gcmäide ist. Sie erteiltoi wohl den Auftrag : ft«ilich bat nachher

der Künstler in freier, unabhängiger Weise sein Gemälde ge-

schaffen und sich mehr an französische hezw. norddeutsche

Vorbilder als an das von Basel gehalten. Die Bischöfe von Basel

teilten sich nämlich mit dmi Rappoltsteinem in die Rechte über

Kienzheim und bezogen ihren Zehnten bis zur grossen Revolution^

zeigten aber auch wiederum grosse Gewogenheit den Bewohnern

dieses Städtchens. Dabei war Kienzheim ein vielbesuchter Wall-

fahrtsort, es war das Einsiedeln oder Lourdes des 15. Jahr-

1 Vgl. die Zosammenstellnng der Tests in Masimaim, die Bar
seler Totentänze. Stattgart 1847.
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tioodertfr. Kaiser Friedrich Iii. pilgerte selbst dahin mit vielen

Fürsten und Herren und liess im Jahre 1473 seinen Hut mit

Colli und Silber gefüllt in der Liebfrauenkapelle aufhängen. So

4:enoss Kienzbeim hohes Ansehen bei Konigen und Fürsten und

•<M freule sich der besonderen Gunst der Bisciiöfe von Basel
;

<laneben iloss das Geld der Pilger von allen Seiten. Alle diese

günstigen Umstände trugen dazu bei, da^s hier dieses grossar-

lige Werk im Kreuzgang entstand, von dem heute nur noch

•die vergilbten Blfttter des Manuscriptes erzfthlen. Um den
^Schmuck der Kirche su erhöhen, wurden dann wohl die Ge-
jmälde an der Nordseite der Kirche, der das PAurrhaus gegen-

Oberlag, angebracht und bildeten so gewissermassen auch fär

•dieses eine Ausstattung und Zierde.

Kür den Freund altelsässischer Dichtung und Sprache ist

-die Beschreibung des Gemäldes und Wiedergabe der Verse eine

dankenswerte Mitteilung. Wie schon darauf hingewiesen vsurde,

tiestehen die Sprüche der 25 ersten Bilder aus achtzeiligen

Strophen, jeder Vers hat vier Hebungen ; die Senkungen können

•entweder ganz fehlen oder in beliebiger Anzahl vorhanden sein,

Ji. B.:

Xit verschmächt, Keyscr, myn gcstält! oder
Her Cardinal mit iiwcrem hüt oder
Der Keyser vor ^ch den däntz fiert.

Ujn den nachfolgenden Text leichter zu verstehen, ist es

ootwendig, dass man einige Eigenheiten der Handschrift kenne.

Zunächst Hillt eine Anzahl alter mittelhochdeutscher Wörter

«uf: vnlz = bis, z. B. Sanct Jheronirnus ist mit einem Gar

-

•dinalbut vntz an die bruf»t gemolt; Köning =a König;

4ylbt =3 gräbt, der dylbt das grab; was = war, ain heil-

er vatter w a s ich gnant ; l fl t z e 1 = gering, wenig, mag gar

4 ü t z e l gehelfTen mir ; b e y t e n warten, der Tott nit

4engner beyten wyl. Zweimal kommt die alte Form bis =
«ei vor, z. B. Biss mir gnedig, almechtiger herr ! Andere

alte Formen sind v ach et = fangt, t rechen = scharrend

zudecken, mit erden wirt man dich l rechen. Daneben stehen

Dialektformen, wie sie das Volk heute noch nach beinahe 400

Jahren gebraucht: gohl = geht; hin vff = hinauf; kruck.

= Kräcke : treyt = tiägi ; luUer = lauter
;

tyffel = Teufel;

muckeii = Fliegen.

Auffiillend ist das hinter «g» gesetzte fn> wenn diesem

•ebenfalls ein orn» vorausgeht. Damit wollte der Schreiber nur
•den Nasallaut andeuten, und es darf das zweite cnD demnach
nicht gesprochen werden. I.angne zungnen ist aho gleich

lange zungen ; ebenso schlangnen, jungner, fingner, hangnen
iixv Schlangen, junger, Finger.
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Nicht nur im Sundgail, Modern auch in Teilen des Unter-

Elsass tritt für «nd» «ng» ein i. B. Wing, Kin<r für Wind^
Kind ; Yendenheim bei Strassbui ^'^ heisst irn Munde des Volkes-

ctFingene». So steht auch in den Sprüchen: hing für Binde^

hengnel für bengel = Bündel von Band ; statt Fingern kommt
dann wieder umgekehrt lindern vor.

Häufig ist dem Vokal i oder dem Umlaut ü ein cg» an-
gehängt, das wohl auch nicht gesprochen werden durfte z.

dryg = drei, zweygen = zweien» sig = sie, knugen (für knü-
gen) = Knieen.

Jeder Lehrer weiss, wie schwer es ist, elsässischen Kin-

dern die richti«re Aussprache der Pluralbildungen Kugeln, Zie-

geln, Eltern beizubringen, da sie immer wieder Kuglen, Zieg-

len, Ellren sagen. Diese Melathesis zeig:t auch unsere Hand-
schrift z. B. schenklen =: Schenkeln, ermlen = Aermeln. Be<-

kanntlich ist im Hochdeutschen beim Konsonanten r eine solche-

Umstellung nicht selten: Bernstein statt Brennstein, Albert

für Alhrecht ; in unseren Sprächen Hackbert für Hackbrett.

Der Uebei-gang von 1 zu r zeigt sich in der Schriftsprache in^

Getftfel und Getäfer ; in dem Manuscript steht für Gurgel gur-

ger und für Kiefer kyffel.

Bei der Konjugation des Zeitwortes tritt das Dialektische^

ganz besonders in den Vordergrund ; noch heute sagt jedes

schwäbisch-aleinannische Kind: ihr send voran = ihr seid voran^

wie unsere Handschrift j ebenso: wirken büss für wirket Busse

oder cnit setzen uwer lust nach freud» = nidit setzet. Manch-
mal ist ein cn» eingeschoben, so in wachend = wachet; ir

wissend =s wisset.

Bas mittelhochdeutsche lange i ist fast überall für ei ge-

wahrt = "Wyssheit = Weisheit; schryb = sdireibe; pfiffen

= pfeifen. Manchmal ist das neulioclideiitsche ei geschrieben^

und doch muss das alte i gelesen werden, weil es der Keim,

verlangt, z. B.

Gangend mir nach, frouw K.eyserin,

Züchtig und styl (still), der dantz ist mein;

oder wenn der Verfasser schreibt;

Der künig Avirt dem hirten gleych
Hinweg ujmpt der tod arm und rych.

Auch das lange y für späteres au ist noch gewahrt z.

in huss = Haus, cluss =. Clause.

Der Vokal a ist in vielen Fällen dialektisch, dunkel, den*

, o ähnlich zu lesen, wie in folgendem Vers :

In gantzen traawen ich das rat
Bai ir betrstktsii lond den tod.
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Wenn wir auf vorstehende Untersuchung einen kurzen

Rückbhck werfen, können wir als Resultat zusammenfassen :

Der Kienzheiiiier Tütenlanz, der eine innere Kirchhofmauer

schmückte, wurde im Jahre 1517 geinalt. Vorbild waren firan-

«öeisehe oder norddeutscbe Gemftlde ; nach Anlage und Aus-

führung mu88 er den bedeutendsten dieser Kunstwerke beige-

zählt werden ; die Sprache der Reime wie der Beschreibung

ist die altelsftssische Volkssprache. Ende des 18. Jahrhunderts

war er schon teilweise zerstört. In der Revolution und dann
im 19. Jahrhundert ging er allmählich zu Grunde.

IL
•

Folgt der Toden Dantz,

wie er zu Köntzen ihm

KreutzgäDg stot.

0 ihr Menschen kint, kummet all erbey

Vnnd lugkt, Weichs dor Herr vnd der knecht sey.

Denn got rieht nach dem Recht,

Da ligt der Herr und auch der Knecht*

I. Binleitende Bilder.

l. Bild.

Hie goht der pfarher oder der predicant die

Cantzel steg} hin vff, in einem vberück 2 vnd

mit der rotten samatten stolen,* vnd wil bredigen.

Voigt im der dol nach die stlgen vnd

hinck* vnd hat ein kruck^ vnder dem rechten

arm, vnd ein stund glass,« in der linken bandt,

treytf er embor im nach.

* Treppe zur Kanzel. 2 Ueberrock. ' rote samtene Stola,

eine lanfe, handbreite Binde, die bei dem Priester über beide Schal-
tern und die Brost krensweise kerabkftngt. * hinkt. * Krtteke,
e Stondenghis = Sanduhr. ' tilgt
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D«r Todt.

0 Her, ^hrygend i mit luttr * Btim

Der tod kumpt vnd ist gnm.
Eän yeder mensch weyst -wol.

Das er sterben mfiss vnd sol.

Ich verkündt vch » ?ü disser frist,

Dz« yetziwd die stundt bald vss ist.

Hie dtzen xwA altte nunöen oder begynen^ vnder

der kantsel etSgen ynd schwatzen mit einander,

hebt inen der tyflfeH die kOpff zammen vnd wert?

inen die mucken s mit einem muckenwadel.

Hie hebt der pfarher an zu predigen:

0 ir lieben kind diser weit,

Ir sollen ansenhen diss fieineld !

In gantzen trauwen » Ich dz rat,

Das ir betrachten soud^o den tod;

Dan eüch gesetz ist hie die stund,

Wie, wann vnd wa, ist vch nit kundt.

Dise figur sollend schwowen:»
Alt, iung, mann, vnd euch frouwen,

Die müessen sterben alle gantz

Vnd kümen har an dissen dantz.

Dan keiner da kein vorthcyl hat,

Der keyser mit dem biiren gat,*2

Der künig wyrt dem hirten gleych,

Hinweg nympt der tod arm vnd rydi.

Er schont keins adels noch gewalt,

Kein gut hilfil noch hübschte gestalt,

Keyner kunsl wyssheit acht er nit,

Er lat^s nit ab durch yemantz byt.

Sanct Jheronimus : ist mit einem Cardinal höt

vntzx« an die bnist gemolt, vnden an der spruch,

Darumb band ruw vnd wirken büss.

Ehe lyb vnd sei sich scheyden müss I

Vber euwer sind habend leyd 1

Nit setzen uwer lust nach freüd,

1 schreiet. ^ lauter. ^ euch. * dass. 5 Nonnen oder
Beghinen. ß Tea£Bl. wehrt. « Fliegen. » in ganzer Treue,

in yoller Treue. >^ sollt. schauen. geht. iässt.

u bis. >s Jiabet, haltet Bnhe» 10 üeber eaere Siinden habet Leid.
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Vffi ^'old, Silber, gut vnd gelt,

Oder vir wolust diser weit I

Er spricht selber der gütlich mundt

:

Wachend, ir wissend nit die stundt,

Zü wöleher der lod kfinpftig ist I

Wol dem, der sich vor dar zft rist t *

Darumb sanctus Jeronymus

Spricht vnd <1er heylig Bemhardus

:

Ich Igss, ich schryb, in mynen orenn*

So hör icli dz erschrockenlich homn:^
Stond vff ir dotteii für das gerycht,

Christus dz vrtei selber spryciit
;

Der wird eim yeden belonnurig geben,

Nach dem er hat gefüert sin leben.

Anno domini tusent fünff hundert vnd
Sybendzehen Jar.

Sanctus Bernhardus ist mit biosern houbt,*

vnd mit einner schwartzeu kutlen gemolt vntz

an die brüst, wie ein augustiner münch.

2. Bild.

Hie heb«» an vH dotten vnd^ pfiffen den dantz

an mit drumethen,^ mit scharmygen,? mit

zincken, mit hör hornn,« mit gygen, Lutten,

Hackbred, Lyren, mit Trumen vnd pfiffen,

Busunen ^ vnd hörtrummen ;
'o vnd ist einer do,

der dylbt^i dz grab mit hougen,i2 kerst vnd

Schufflen vnd spatben, die andren tragen

mit dotten houmenis zü, vnd ist dz ir sprach,

Wo] hör, ir harren vnd ouch ir knecht,

Springnent her bey, vom " allem geschlecht.

Wie jung, wie alt, wie schon vnd kruss,>ft

Ir müessen alle in diss dantzhuss

Anno 1 • 5 • 4 • 7.

1 Setzet euere Last noch Freade nicht auf Gold, s der sich zar
Zeit (vor, vorher, ehe die letzte Stande kommt) dazu rfistet.

* Ohren. * das am jüngsten Tag erschallen wird. ^ entblösstem

Haapt. ® Trompeten. ' Schalmeien. 8 Heerhörncm. ^ Posau-

nen. Heertrommein. " gräbt ^'^ Hauen, Särge. von.
^ schon vnd krnss = Beh5n and kraas oder hftMlieh,
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3. Bild.
•

Hie lüt ein todt im grab, ist vol schlangneo« •
•

krötten, würm, sa^t den spi:uch^ an

einem lanj^en zedei

Ailess» dass das leben ye gwann.

Das muss den lod bannl —

«

II. Bigentlicher Totentanz.

.

Hie vahet * der Tudt an vnd kumbt vud

sücht einn yeden in sinem stand vnd

mit sinom seyltenspyl, do mit das im^

keiner vss blipl, naeli 3 l);»pst, keyser,

vnd kuning, vnd fahet an dem
heyligen valter, dem Bapst, an,

vnd goht ein nander nach,

Aiss man es harnach finden

vnd hören würt.

1. Bild.

Hie kumpt der tod tfl dem Bapst mit einem

banner, swein schlyssel dorin, CrOtz wiss, vnd

ein stund glass in der rechten hand, ein

harpfTen in der lincken band, vnd henken*

im die kutieni» zu buch berruss vnd dryg

schlangen zö dem h* rtzon baruss vnd 2Ü

denn sytten vnd zü den schencklen.

Tott.

Hayliger valter, ir send ^ vor an,

Billich mit mir den vor dantz han ; 8

Dan vch die höchste wirdigkeyt

Vff dieser erd ist angeley^^t.«

Vwer wirdi- vnd heiligkeit

Müss sin zü dissem dantz })ereit.

Hand ir uwern stand ghalten wo)

Vwer heyligkeit das gneissen >o aol.

fingt. * damit dass ihm 3 noch (weder). * hängen,
ä Gedärme. * Bauch. seid. » Billig habt ihr mit mir den
Vurtanz, den ersten Tanz. ' angelegt. geniessen.

8
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Der Babst sloht mit alben,i rot sainmaf

Slolen, inanipel,^ ein jirüenen sammanten

Leuilen rock, ein rotten sammalten manttel,

mit liendschA, güldenen rin^^ an den fingreu,

ein dryfellii,'e guldine Cron, ein stab mit

einem xwyfelügen guldinen Grütz.

1. Bapst.

Ain heitger vatter was 8 ich gnant,

In aller weit ^'ar wol erkant,

Vfnb j?ell gab icb pfniond« vnd abloss,

Dess ist ietzund myn lyden gross.

0 gott, durch din barmhertzikeit

Min synd send^ mir von hertzen leyd.

Ich bit dich durch die güetle din,

Hiner seien wellest gnedig sin.

2. Bild.

Hie kumbt der tod zü dem keyser mit einer frumeten,

mit einem gelen t'enlen/ mit dem adler am fenlen

gemalt, vnd mit einem wisen sidenen binden vmb

sich gewycklet, vnd ein grose krodt^ am hertzen sitzen.

Totd.

Nit verschmacht,« keyser, myn gstalt I

Es hat ein end vwers gewalt

;

Aprifel, Zepter, schwert vnd och krön -

Wirt ein anderen herren hon.

Lond varen uwer regimendt!

Ir sterl)en liie, es ist am endt,

Lassent die weit, es ist min rat,

Golt der lier vch bereüüetio iiat.

Der keyser stot In Roten Hosen, vssgeschnitten

Schüben, Greün sammal wambschl, ein langner

rock, von einem ^'uldenen stuck gemacht, mit

güldenen knöpfien oder hallien, mit kostlicbeon

1 Albe, das unt^erste Amtisgowaad des celebrierecden Priesters,

«ns weisser Leinwand bestehend. * Ein reich ornamentierter Band-
strelfen mit breiteren Enden, der bei der Messe an dem linken Arm
getragen wird. ^ war. * Pfrüadeu. ^ meine Sünden sind.

^ gelben F&hnlefn* ^ £r9te. * veiaehm&he. * euere. be>

Tnnn.
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feben > oder niarder gefietlert,* mit einem yberschUig,

mit einer guldinen ketten, einem gnidenen apffel,

einem guklinen zepter, ein guldin scbwert, ein

Schone guldenin Cron.

• 8. Keyser.

Witwen, weisen ^ vnd land vnd och lyt*

Hab ich in frid gehalten nyt
;

Sdiatzung gelegt, vil krieg gemacht,

Gemeynnen nuti selten betracbt.

Des mir yetz leid ist in den lod.

Barmhertziger, ewiger got,

Durch den bittren todt, den du leid,

Verlich mym end harmherizigkeid

!

3. Bild.

Hie kumbl der todt zu dem Cardinal vnd sclileclit&

sinen iincken arm dem cardinal vm sinen rechten

arm, vnd sind im die sciilangnen vm die bein

vnd durch die macht « geschloffen' vnd by der

weych hin nyn, by der brüst haruser, vnd vinb

deaa halss gewycklet, vnd krämbt da mul, kert

dz haubt von im die ougeii, sitz der kopff vol

kleiner krötten, treyt ein trumschyt« swyschen

den beynen oder fQesen mit einer schwartzer syden

binden vm den halsa, der fysel bogen* mit

einem dottenbein.

Todt.

Her Cardinal mit uwerem hüt.

Springet har nach, der dantz ist güt.

Der bapst vor vch den reygen fyert,

Mit im habend ir gereyertt<*

In hohem stand die priestendnißl.

Vom tod sind ir nun hie behaflt,

Dan Ir von hynnen muesend kern,

£in andren dantz wil ich vcb lern.

Der Cardinal stot in einer sammatten, rotten, langnen

schuhen oder rock, mit einem wisen kutzhut^'* mit

1 Hermehnpelz. ^ gefBttert. * Waisen. < Zievte. ^sehlägt.
« genitalia. ' geschlüpft. " trumschit = trumbcischit, nionochor-

dium, Fidti s. Lexer. ^ Fidelbogea. .. geregiert. i> Hat von
Tdl, ravhsm Pehc, s. Lexer.
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köstlichem beltzvverck als die thumlienen i vnd

ijraffen tragen, die wambst ermel von einem

güldenen stück, in der mitten durch den rock ge-

stoeseo, ein $yl]>rea sUb mit einen einfaltigen

«ruldenen Creütz, ein roten cardinal liüt mit

zweygen spytzen, mit einem Jangnen roten schnAr.

3. Cardinal.

Ich bin gresetz mit heblsllicher wal

Der römischen kirchen cardinal
;

Den glouben ctiristenlichem stand

Solt ich han beschirmpt in dem laiid.

Do was nun myn babst yppigiclich,

Vil groser schenk > nam er vnd ich,

Do von vnsser glouben zü gobt,s

0 lier, verlieh vnsser seien raht!

4. Bild.

Hie kumpt iler lod zü der keyserin vnd hat einon

kranlz vfT mit rotthen grassbluommen * vnd gritU

si|j; mit der linckeii hant an da vornan in der

weichen vnd zeygt ir mit der rechten hant mit

den zweygen fiertesten vingren vlT zürn rymen &

vnd stot mit dem rechten fftss vff einer Icugel

vnd hat ein lut vor in * vnd ein hnl)sch' wiss

sydenen hing t vier elen lang durch die bein

vm die iwein arm vnd vm die schultern vnd halss.

Tod,

Gangend mir nach, frouw keyserin^

ZOditig vnd styl,» der dants ist mein I

Oer tod hat vch hie och lieriert,* •

Der l^eyser vor vch den danfz Aert,

Geystiich, weltlich personen hoch,

Die dantzen vch vor vnd euch noch;-

Vwer gold vnd (5delgestein

Mag vch hüt^o gehellTen gar klein. •

Die keyserin ist ^^eziert mit einem wysen dammasten
rock, mit IUI greüner atlassen plegen^n öie

1 Domherren. > Geachenke. * za Grande geht (ging). * Ncl>
ken. 5 jiit drn zwei vordersten Fingern auf zum Keim, Spruch,
der über dem Bilde geschriebeu steht. ^ eine Laute vor sich.
7 Binde. 8 stUL » berührt., lo hente. u piege = Belag, Ter-
brümong.
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Ennlen zerhogen * vnd vntz an die Elenbogen mii

einem guldinen stuck vnd hinder den Elenbogen

dner handlnvit ouch, vnd mit einem kleinen guldinen

ketlenring vnd ein grosse mit zwyfachen grossen

güldenen ringnen, durch ein nander gegossen,

güldene hen-rnel ^ vff dem halss mentlin vnri p^uklinen

agnus dci oder zeychen, ein grossen guldinen gürtel

vnd schü mit wissen ingesetzten leplen, ein

güldene gdoppeltte Cron vnd weint.

4.' Keywwiii«

Min mechtig guot vnd: Adel ner

Mag - gar lfiliel-< gehelffian mier.

0 lodty wie grim ist din gestall

!

Du nymsl hinweg glich jung vnd alt.

Min ödel gstalt vnd guldin Cron

Mag mich entledigen nit da von.

0 her, verzych mir min sinde gross,

In dz ewig leben mich loss I

5. Bild.

Hie kumbt der tod zu dem künig vnd hat ein

pfiffen fuotter an vol pfifTen vnd hebt den rechten

fuoss vll hindersich an den arss vnd pfyfft

im vff dem aincken, Buck* den buch flr sieb vnd

den köpf hinder sich, dz im die- kutlen zflm buch

harusser gond.

Todt.

Mechtiger künig, londä vwer rych!

Ir miessen sin den dotten glych
j

In mynen arm sond ir gryfl'en,

Ein neOws Hed wil ich vch pfiffen.

Darumb gond^ baM an den reyen.

Hie tantzend geistlichen vnd leyen

;

Kflnig, Iretttod mir nach vff dem ftioss.

An diesen tantz ein yeder muoss.-

Der könig ist bekleidet mit wiss vnd roht geteilt

hosen, vsgeschnitten schfü, ein langnen gretinen

sammatten dammasten rock, die arm durch die

Ermlen gestossen, die wambst ermel von einem

I geschlitzt. * wohl Binder. > wenig. * beogt. ^ lassst
< seid, "i gehet.
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güldenen stuck, ein lang breyt schwer! mit

einem gnidenen ort band i in der mitten alss lang

dz besteckt ist alss mit gold beschlagen, Crütz, kiiopIT

vnd mittel alss mit golt, ein güldenen apfTel, ein guldea

Zepter, ein guldin Cron, ein längs goltzs gelss,^ kru-

selechs hor,3 ein gross vnd ein kleine güldenen ketten

mit gedoppeilen breytien ringen, dz hembt mit

einem güldenen kragen.

5. KLng,

Mit kingis gewalt vnd gantzem kraflt *
"

Hab ich geregiert mit herschafft

Gar manig ior. Nun sich* ich wol,

Das ich ielzt sterben müss vnd sol.

Was hylfft nun alles, das ich hon !

Der tod sprich, & Ich müess mit im gobn.

Barmheriiiger, ewiger gott 1

Hilff mir vss dieser grossen nottl

6. Bild.

Hie kumpt der todt xu dem bischoff vnd nimpt

innen by einem Schlempen < am bischoffbüt mit

der lincken handt vnd zycht inen xü im vnd wil

im etwa! sagen; vnd mit der rechten hant by sinem

rechten arm vnd spert dz mul wit vff, daz man im alle

zen' im mul sieht, vnd schlang in ein recht or mit

dem kopff zü der gurgel harus, hat iren \v;iHel

vmm iren kopl! gewyckelt vnd ein » schwartz krot zü dem
halss haruss vnd ein schlan<f zu der lincken brüst mit dem
köpf! vmm den rechten arm gewyckelt vnd stont im die

rip odeat buch gar offen, von öwr bmst vntz zfi den beynen

ist im ein schlang vmm beyde schencklen gevnckelt, hat

ein oi^el zwyscben den knugen* vnd den füessen vnd

trydt >o dem byschoff vff die alb am Leuilen rock.

Nun kumendt her in vwer grab,

BischolT, lond ligen eüwren stab
;

Den man euch vor hat getragen

!

Neüwe mehr will ich vch sagen

:

1 ort-band -- eisernes Band an der Spitze der Schwertschcide.
• goldgelb. » krauses Haar. * sehe. » spricht. « Schlempe =
metallenes Soharnierband an Zimmer- oder Kastenthür; dann die

Schliesson an Büchern und Gürteln; hier metallene Schnalle am Hut
» Zähne. « lies: ein schlang ins? 9 Knieen. tritt, i» Neue Märe.
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Vwem gwalt yetz yber geben,

NU lenger lass ich vch leben I

Dan vch ist gesetz yetz das zyl.

Der Tolt nit lengner beyten ' wyl.

Der hyschofT stot Trurenkli^^lt 2 mit geneyglem houpt

ge^^enii (lern tot! mit vber ein ander ge.schlagenen

hemien an sin herlz, tnit f^chwartzen schuhen, mit

wissen alb, mit greünem sammalliien leuilen rock,

mit roltem sammatten Ghormantlel, rotleni byscboff

huot, mit goldt vnd edelem gestein, ein rotthen

Stab, mit einem wysen nasen deychÜD,' mit einem

kugelechlen und radechtigen« güldenen gelen knöpf,

den Ghormanlel mit güldenem vnd edel gestern, den
schlempben» zweyer fingner breyt, do man dovornen

die haihen in tuc^t.

6. Bisehof.

Min histum vnd guldin stab schon

Wolt ich gern l)eyclt v;tren* Ion,

Umb das ich leben blyb allein

Und mich von sinden machen rein.'

Mit wolust der well mich ersetzt

Min priester gar offl geschelzt,

Dar zu zwang micli der gytt,^

0 her, verlass mich nytt!

7. Bild.

Hie Btohl der tod dyr® vnd nacket by dem hertzog vnd

kört im demi<> rucken vnd hept den lincken fftss hoch

vff vntx an den arss vnd byt» dem bertzog die band

hinder sich vnd nympt den hertzog by der rechten

handt vnd hat einen grossen zincken in der lincken

hand hoch über sich vnd hat einen kleinen

zincken zwyschen im vnd des herizogs füessen

ligen vnd hat einen kalen köpft' vnd ein wenig hör

vmi kurtz, alss wer es ime vsgefailen, vnd iiat dz mul
offen.

Tott.

Hertzog, von adel hoch geljorn,

Ich ptÜÜ vch vss myuein horn

1 beyten, biten, iiihcl. — warten. ' traurig. ^ Nastüchlein.
* also kugel — radruvul ' Srhnalle am Chormantel. * Fahren.
^ auf dass ich allein leben bliebe und mich von Sonden rein machen
könnte. ** Geiz. » diiiT. w den. bietet.
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Mvn Ived, das ir miessen sterben.

Wollend ir nit ew'v^ verderben,

So rieflend got an, ' es ist zyt,

Lengner werden ir leben nit

;

Dan ir och iierendl ^ in dz spil,

Der tod mit vch dantzen wil.

Hie byd im 3 der hertzofr die recht liandt vnd hat

2wein hnsch * wisen hosen an, ob den knügen 5 ein

wenig zer schnetziet, mit wisen syden gefüettredt,

swein vssgschnitten scM, ein wolckes* wiss damasten
-wambst; ein lyb farwen vnd greOnen langnen

sammatten rock mit langnen Ermlen, ein lang GiöhwMl

iwyschen den heinen, mit golt be?cliln}i:en, ortband,

mittel dz besteck, Grfitz, Ix^en, knopff, dz wambst
vnd hembt, einen j^uldinen krnfren, der rock mit

drygen^ lotlon sainmattenen plegen oder j^ebrembt, ein

gslrickte ;j:ijl(l( in bul),8 ein rot sammat barreyhl^ mit

einem guldinen langnen schnuor, ein güldene ketten

vm den halss zweyger zwerch folger breygt,

der rock- mit schwartzeh sendet*« geOetterdt.

7 H6rts«g.

Ich hab alss ein herlzog ehren wert

Nit htn'j;^ ^^ereygerl mit dem schwert:

Durnieron,!- stechen, beissen.'s iagen,

Was kurtzwil hiess, \vo!l ich haben
;

Da mit min zyt ver trybi* ich hie,

Au sterben gedocht ich nie.

0 her, din gnad von mir nit wend.

So min leben bie hat ein endt I

8. Bild.

Der tod wil den graffen vnd rytter mit der Itncken

band an gryiTen; so hebt der.rgroflT im die handt

vnd stosset sie ime darf ussen, vnd wert^^ im, er sol

inen nit angrifTen ; hat der tod noch ein wenig
vviss hör vIT dem koplT, alss ob er es lang nit ge-

sLrelt hatte,!'' ein schwarlze krot zu dem rechten

* so rofet Gott an. j^ehöret. ^ bietet ihm. * iciurno

(Iflndischo?) ^ £nieen. ^ wolkiges. dreien. ^ Haube. ^ Barett.

Sendet, Zindel, ein indiseber Seidenstoff, sowohl fSr siob, als

auch zu Unterfutter gebraucht. (2:e)reglert. Turnieroir,

beizen (— mit Fttlkcn jageu). vertrieb. wehrt. ge-
strählt, gekämmt hätte
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backen harus, ein jfiger hoitin ^ mit einer sydnen

sehwarizen bynden am nicken hangnen, ein acb-

lang vm den rechten arm, alss lang er ist, ein todten

bein oder scbenckel, in der rechten handt, wolt den

graffen mit schlajjfen, liencken im die derm da vornen

züm buch haruser vnd '^o\ mit dem rechten knüw »

vir einer hillzenen styltzen,» hat den füss hinden

vs hencken, streckt sinen üxickeii zwischen des

rylterss linken fuss.

Tott

Wolgeborner graff ,vnd rytter mri,

Kumen mit mir zu disser farl!

Vwer leben hat hie ein end,

Darum i)yeltend mir eüwer hend

Vnd spiin;,^en(l vd, doch nil zu liocli,
;

Vvvej diener kumenl har nach
j

Vor vch synd vil hin gefaren,*

Der told Ihuot niemanfz sparen.

Der grotl" vnd Ritler stot jung, hübsch vnd strack vflrecht

in gelen 5 hosen vnd vssgeschnitten schuhen, einem rotten

sammatfben rock, mit einem vberschlag, vnden mit einem

Som/ einer band breyt, 'mit blouwen aammat, den rock

zü gegyrtet vnd dz Schwert aii der lincken band vnd

Sythen vnd mit golt beschlagen, orlband mitt^ knopff

aiss besteckt, Grfitz vnd bogen vnd ein gel dammasten
wambst vnd slost dem tod mit der rechten liand,

er sol inen nit an ryerhren,^ dz hembt oder wambst
mit einem guldinen kra}ren, ein ^edoppehe krume
güldene ketten mit grossen ringneu, ein kurlz Cru-

seiechten» talben hart, ein blüvs'ef sammathen hubjo

dz bar darin in gebunden, ein gels zerschnelziet

sammat bareyt vß. . t

8b 0r«ff nnd l^es.

:

Ach got, von hymmel thuon so wo),

Syt dan ich sterben miioss vnd sol.

Verzychi* mir, her, myn sinde gross,

Die ich stätt*' onie wyderlassi*

' Jäger- oder Jaerdhorn. * Knie. 3 hölzernen Stelxe. * Vor
euch sind viele hingefahren. * gelben. ^ Saum. ' rühren.
8 kraus. 9 blaue ^ HanlM. " slid so gut! Verzeih.
13 stets. 1^ Unteriasi*
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Betryben han in mynem mütt*

Mit holTarl vn<i mit grossen güt.

An den tot gedacht ich seltfen,

Dz loss min sei uit entgellten.

9. Bild.

Hie stot der tüd ^"^egem dem apt vnd hept dz linck bein

hoch hintler sich hinder dem rechten hein vfl vnd

streck den ^nossen zehen vber andren zehen alle,

vnd am rechten f'üss hat er ein spilhret Ilgen wyss

vnd schvvartz, vnd n an sich im alle ryp * vnd drig

schwartzen thierrer* zäm hertxen haross vnd vmb die

gurgel vnd back sich mit kopff wit hinder sich vnd

bat dz mal wyt vff vnd ein hom in beyden henden

vnd blosst es vber sich, vnd ein grosse pieiine froscb

kracht* im zu dein lechlen or haruser» der kopff

da vornen kni, dohinden henclc im grauw oder

wiss har dran.

Der Todt»

Her abt, im geisllicben orden,

Ir sind mir ouch zu theyl worden.

Gehorsam, armüt vnd kyscheit^

Darumb geloht ein harten eydt;

Hand ir ein f^eistlicli lehen j^efiert

Vnd euwer mini li« wol jiere'jiert,

Das kumpt vch am lotsten 7 ^^ar wol,

So vwer s»^l sich scheyden sol.

Der abt ist ein altter, starcker, langner, feysster,

dyckcr, grouwer man, hat ein lanj^ne schwarize

kut an mit witten ^^rosen ernilen, ein wyss

wambst Ermel, hat ein rotten stah mit einem

sylbren krummen kopff oben vff vnd ein wiss

nasen dyechlin,* dz houbt beschoren, aber die Gron

oder blat gar grauw vnd winck dem doUen mit

der rechten handt oder verspricht im, er hab

sinen stand nit gar wol geballten.

9. Der Apt

Minen mynchen hab ich jjebolten hie.

Dz ich selbs hab geballten nie.

1 in meinem Hat. Sinn betiteben habe ' man sieht ihm alle
Rippen. 3 Tiere. * krisoht. ' Keuschheit « Mönohe. ? leta-

ten. ^ Nasentücldein.
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Gants schwer wasi mir myn melten gon,s

Singnen, lesen, betten, mees hon

Zfl aller zyt was wider mich

In weltlicher freüd da lebt ich;

Die regel, als sie gebollen ist,

Hieltte ich nit, dz mir yetzund leid ist.

10. Bild.

Hie Slot der lodt am ruck* vtTrecht vnd hat nil dan

dyrre ryp an in,» hebt den rechten tuoss vlF vnd

krimbls^ vnd stelt den rechten fnoss an sin hnck knüij,^

vnd lial ein tiortrurnmens davt)inen an in' hencken

vnd henck dz mul wyt herai), sperts wit vff vnd

hat ein gross dottenbein in der hand, do mit er

die tramen"* schlecht hepts in der rechten hand hoch

^ber sich vnd nympt dem kyrrysser oder strit-

baren man sin hallenbarten obenan by dem spytz,**

Todt.

Ir t'echter von weltlicher rytterschaft an,

Ir miessen an dissen danlz gan!

Hand ir gehalten stritberschafti*

Nach eren,i4 recht, füg vnd vs krafft

Oder hand ir sunsts^ wyder recht

Gethon oder uwer knecht,

Das werdend ir gar hart biessen;'*

Dan ir och mit mir hin miessen.

Der strilbar man'' oder ein kyrisser'8 von houbt •',

an vnlz zu der erden, die schü, hend, fiess,i9

Stot dapfter v(Y recht vnd Ihn! den heim vl)er

sich und hat die hallenbailen in der n.'cbten

hand hart am rechten fuoss vfT der erden ston

vnd stelt sich hart an oder gegem dem todten

vnd sieht inen keckitchen vnd manlichen an,

bat ein lang schwytzerso schwert in der lineken

hand mit golt beschlagen, dz ortband, dz be-

steckt, dz krumm schwilzer kratz hat kein hyalin,

einen güldenen knopff.

1 war. Die Mette ist die auf 5 L'lir fiüli fallende hora ca-

nonfca. » war mir ^viderlich. * im Rücken * sich. * krümmt
ihn. 7 Knie. « Heertrommel. 9 sich. Trommel. »' schlägt.

bei 'an der Spitze) '3 stritberschaft halten = kämpfen.
Ehren. dagegen. >^ büssen. zum Kampf gerfistet

18 KüraBüer. gewappnet. 20 Schweizer.

Digitized by Google



— 1-24 —
10 Eis StrjrlHir oier Imitats kfrysser«? mtan

Ich hab myn 8t6rck vnd stritberschaft

Nil gehaltten nach myner macht.

Mit krieg zefetP vnd mit rythen

Wua ich ye wns io den streiten.*

Den armen man ich alzyt s heroubt.

Wie wo! kein recht mir das erloubt,

Sie 7.h beschirmen thel ich nil :

0 got, dz ciag ich zü dieser zil.

11. Bild.

Hie ist der lodt ^jantz nacket vnd bloss vnd nil offen

vnd rippechliy* wie die andren lodtcn vnd hat den

pfarher by einem (liij^el erliesthlä am \l)erryck oder

Chorhempt vnd keit sich vm vnd bat den fli^rel

tl>er die beyde asslen* geschlagnen vnd wil mit ime

daruon mit der rechten hant, vnd ein grose scfael

in der lincken handt vnd klinglet dem berren bar

noch» hat dz mul wit vff, man sieht ime alle xen,^

hat noch bar am kopff, hebt dz linck beyn hoch

vfl', setz den föss vfl dz recht bein, vff die mittel

ob dem knügs vnd dantz mit im darvon.

Todt

Ii- sind ^'eheissend 9 ein pastor,

Her kiiehher, sprynjxend vfT entbor,

Danizend her nach, nit kert vch unib!

: Vwer beoeficium und coratum

HiliTet vch nit, das wissend schnell,

Dan ir haben b&se exempell

Vwer schernin gewisst"» vnd gelert,

Der kirchen gnot vnnQtzt verzert

Dissen r^men^i sagt der lod zürn moler

O nioler, liebt^er maier myn,

Virwar du must ouch myn gsell syn 1

Das8 malen solt du ligen Ion

Du solt ylentz» Mit mir hyn gon

' zu Felde, - wo ich je im Streite war. s allzeit. * rip-

pig, die Rippen zeigend. * erhascht « Achseln. ' Zähne.
* auf die Mitte oberhalb des Knies. ' ^ ihr seid geheissen. von
weisen. " Beim, Spmeh. >< Ffirwahr. eilends.
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An dissen taniz, das sag' ich dir,

Nit.anders dan ^iych werden mir.

Der pfailier sieht tiurig vU" gon hitnmel, hat schwartze

schfl vnd rock an, ein yberyck, ein hochs l^ugelechtzs *

alt pfaflTen heötlin vff, ein sammatten rotfen stol,

ein kruselechs,> gelb, lang hör vntz für die oren,

hat ein bethbuoch mit schwartzem leder (ber zoghen

in der lincken
.
handt, die recht band an der brüst.

11. Pfarher.

0 horter s tod, du griinnier man,

Mag ich nit fristung vor dir han? '

Ich hab myn schefltin gewissl* hin

Ein w«g, den ich nit gangnen bin;

Solt ich aber lengner leben,

Ich hofft, got würt mir gnad geben,

Das ich büesste die sinde min.

0 gott, wollest mir gnedi^ sin I

n. Bild.

Hie Slot der dol tranfz rippjc^ vnd dyr,ä ist nit dnn

hein an im,6 kört dem doctor den l ucken, man sii lit

im alle sin zen oben, vnd ist kein letzen 7 do, kert sych

mit dem halss hindersich zu dem wasser besehen,*

hat auch ein plerr vff oder ougen Spiegel » vnd hebt den^

doctor dz glas hoch \tt mit der lincken handt, dz

der doctor sol. dz wasser besehen^ vnd hat er dryg

schellen brydschenio ja der rechten hant vnd schlecht

im zu dantz mit vff sim dotten kopff, vnd goht im-

ein schwartze krot zä dem rechten backen haruss

vnd hat ein an der stirnen an der brydschen vnd

hebt den rechten tüss vff halber knig an den lincken

scbenckel.

Tot.

Her doctor, mit uwer medicinumii

Erlang i> ir hie gar klein gewinn;
Vch hilffl nit sarop, wasser sehen,

Es ist gantz vmb vch geschehen.

' Iv'ngelrilinliche» ' krauses. * hart. * meine Schaflein hin-

fewie&en. ^ dürr. * ist nichts als Bein (Knochen) an ihm
Lippen. * am das Wasser zu besehen. * Brille. ein In

strament. niedidnuni eigentl Medizin wegen des folgenden ge-
winn. ^2 Erlangt.
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Ir miesl sterben, ich bin der lodt,

Der kein mensch die len^rne hie lodt.

Dar vmb lond vwer ^jlas ston,

Zü lantzen schlag ich die schellen schon.

Dei' doctor hat zwein schwarize scliu vnd bandoHleil

an, ein langnen rotten rock vntz vff die schü, ein

nsbwarizen gyrtel, ein spiegel futter am gyrtel, die

arm durch den rock ermel gestossen, den rock vmb
gicli gen^rledl, hat zwey knebfflen, schwartz wambst
ermel, davornen ein knöpltlin, am elenbogen nit

zü genegt, hcl)t dz glass in der rechten band vnd

die linck band vnden am glass, riert ers an mit den

vordren glcyclien,! hat einen oupen spyegel vfT, ein

rol, hochs, ku;^eleclil bareyl, ein lang grouw oder

wiss bor, ein doclor vfl" 60 jor all.

18. Doetor.

Ich liah mit mym wasser schwogen*
^

Gehoiiron man vnd euch frouwen

Von siechlag, krancklieil, breslcMi » vil.

So nun der lodt mich holen wil,

Dan ich nil wisse einen fund,*

Der mich frysten möcht ein stund;

Die artzeny kund ich nie finden.

Dz ich den tod mdcht überwinden.

13. Bild.

Hie knmpt der tod zA eynem barfttsser minch vnd

erbeacht inen mit der lincken bandt by der kutten

oder kappen vtt der rechtten acbsslen vnd bat in

der rechten handt ein zilglöcklin oder wöckerlin

vnd zeygt es dem herren ; dz kin henck » im herab, man
sieht inie alle zöo, hat den lincken ffiss dem inünch

gar flu die beyde Ines vnd kutlen gebept, er müss

nul inie gon, oder muss im vber den füss fallen,

solt er vnsenig^ werden» hat den lincken eciieDckel

80 wyt gestreck, dz ime die d&rm vnd kuttlen gar

harusser vallen vnd hangnen, ist ein alUer mynch.

Totd.

Geysllicher vatter, kumpt an mynen tantz

!

Vber geben haben ir die weit gantz

1 Fingerglieder. tchanen. s Gebresten. * Da kenne ich

keinen Fand, der mir auf eine Stande das Leben verlängern könnte.
^ Kiun hängt. ^ unsinnig, thüricht (sich zu wehren).
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Mit allein, das got z& gehert,

Hand ir vch alle zil zQ gekert,

Betten, wachen was vch ein freid
;'

Wyllig in aller g^chorsamkeid >

Ir all zyt warend, das sag^ ich euch,

Verdient handt ir das ewig reych.

Der Barfüsser her hebt die hend zamen vnd danckel

gol, hat die kap hindersich pol hon vnd stot mit

blosem houbt, beschorenen koplV, ein giaug bar.»

ein grauwe kut, einen seylenen ginleU mit knöp-

fienn, zer schnitten schuo, wie dan die franciacus

18* fiMfftaontti* Jlliliieb.

Ich danrk dir, ewiger gott,

Das ich hab gehaltteil din gebott

Vnd also jung in Minen orden

Zu tugend bin gezoghen worden.

Darumb du mir nur bist ein trost,

Von aller pin bin ich erlost.

Ich bil ouch gott für die alle schon,

Die mir gotzs^ hie hand gethon.

14. Bild.

Hie gryfft« der tot den schult heyss mit der lincken

hand vnder dem kin au die gulgcr^ vnd kert dz mul har-

umer zü dem schultheiss, hat vnden keinen kyffel, * nur

obenand zön, ein grose schlang vrom den balss ge-

wyckely hat dz mul wit oilien, die zung streck sich

gegen dem schullheyss, ein krot am reclilen

backen sitzen, der todenkopfT hat noch ein wenig
liar da binden hencken vnd zeygt rnil zvveygen

finger^ mit der rechten handl im vbersich an

den rymen,io hat ein lyrii mit einem schwartzen sidenen

buuien am balss hangnen, stot krumb mit dem
lincken knüg, ryet 1 dem schulteyssen den rock ann,

den rechten ffiss hebt hoch vfl, hat innen vff dem
lincken beyn obend des kniieg ligen.

1 Gehorsam. > graoes Haar. > Olirtel ans einem Seil oder
Strick bestehend. * Väter. ^ Gutes, greift ' Gurgel. 8 Kie-

fer. 9 mit zwei Fingern. zum Reim oder Spruch, Leier.
1* rührt. 13 Knie.
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Tod.

Her, der »ciiuitheyss vnd ein atnptmaii»

Die gemein wurl vcb har noch gan l >

Hand ir dem armen man vnd dem rieb

GebaKen recbt vnd geurleylt glich.

Das iLumpt nun uwer seien wol,

So sie von binnen scheyden sei.

Hant ir aber yemanlz beschwert,

ISo wärt üch ouch ein vrteyl herl. ^

Der schultess ist ein 60 ior man alt, > bat ein scb-

vvartss kugelecbtzs bareyt mit föben« beltz gefOelteitl

vff, einen langnen schwartze rock mit fohen gefüet-

terd mit einem föhen vberscblag, hat die arm durch

die ermel i,'e;5tossen ; der rock got vnlz vIT die schü,

hat zwein schwartze schuo an, zwei dallart * wamltsl

ermel, leyt .sin recht hau dem tuden vlT die linck

asei," als wolt er in gern \vej,'ck sto.ssen, mit der lincke

band bebt er im den ai m, dz er im die gurgel nit

erwärgebt

14. Scbnltheii.

leb bin gesin schultfaeyss mannig jar

;

Es ist mir leid, dz sag ich für war,

Ich nam scbencke,? klein und gros,.

Mancher es am rechten gnos. •

Durch jialicn kumpt inanther vir; 9

Wer nilz broclit, der hi^yb vor der tyr.

Nun hat myn gwult ein end,

Got mir sin gooti von bimel send.

Hie stot der moler gmolt vntz an die hosen.

Du bitterer todt, ich ways** wohl,

Dz ich sterben müss vnd auch sol

;

Dann von anfang der weit din gwalt

Hastu j:efüert vber jung vnd alt.

O maria hilf! MIR gnad erwerben

Vmb niyne sind, so ich thün sterl>en.

1 die Qemeinde wird eneh hernach folgen, gehen. * so wird
euch auch ein hartes Urteil zu teil. s igt q\j Jahre alter Mann.
* Hermeliupeiz ^ Xaffet« ^ Achsel. ? Qesohenke. ^ Manche
es an s^biem Becht spftrea mosste. * yorwftrts. i^

- weiss.
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15. BiJd.

Hie kumpt der todt vnd klinglet dem burgerroeyster ^

voranen mit einem dotenbein^ hat dryg ring am yssenen

dryg spitzigen klinglen, köit im den rucken vnd

sieht mit dem koplT hinder sich, ha! ein breit wit

mul, man sieht im alle zen vnden vn<l oben,

hat ein schwartze muss* an der .stirnen, der lips

gantz ryppig, hept dz linck knüg an das recht knyg

hoch mit dem f&ss dohin auff und dantz im voranen.

Tod.«

Statmeyster vnd lieber rahther,

Vcfa schlag ich vor den klyngler ; ^

Den * gemeinnen nutz der staht f

Man vch ein ampt verluhen hat

;

Vnds allen bürgern hyllT und rat

Mit zu teylen, wu es thfit not,

Ir der gemeyng zu sind geben. ^

Ein End hat hie euwer leiten.

Hie stot der der Burgermeister in fichwartzen scbfibeu

mit einem vberschla dohinden, <ch\vartz hosen, ein

ziegeifarben rock mit vier ialten, do vornen mit

einem haflften, einem scbwartzen kiillen zypnel,io ein gross

hyltzen patei* noster n in beyden henden vnd zieht

die ringler eins nach dem andren, vnden ein hylzen

GrQtzlen am pater noster, ein lang gel hör vntz für

die oren herab, ein schwartzen spytsen föltzhüt vff.

15. Shtetaneyvter vnd rohtsber. u

Der eygen oulz so lieb mir was,

Des gemeynnen nutz ich vergass.

Den burgern was ich nit gemein

In rahtz«: wyss gro«s oder klein
;

Vs nyd, lia.->.s, t,^unst, frünt'^chaft schlecht

Hab ich gernteti wider recht.

Doch bit ich dich, du zarter gof,

Beheüt mich vor dem ewigen dol.

1 Soll heissen Statmeyster oder rahther ; s. unten. ' Maus.
> Leib. * fehlt im MS. & das GtockeDspiel. « ^um. « Stadt.
8 Üm. • Um allen Bürgern seid ihr der Gemeinde sage-
geben, zugeteilt. Mant^'lstück, Pelerine. Kosenkrans aas
Holz. ^* Stettmeister, Bürgermeister and Katsherr.

9
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16. Bild.

Hie Slot der tod krump mit beyden knygea vnd

bygt> sich hinder sich mit dem rucken vnd den buch

ffir sich gegen den statschryber, dz im die kutlen vnd

gderni 2 vnder die bein heucken; heb dz linck bein vnd

knyg hinder sich v/F vnli yber dz recht knij? vnd bück

•dz recht kn\^ och vnd heb! einen wisen zedel 3 in bey-

den henden, die Mnck oben, die recht vnden am zedel

;

henck ein kinds dotten koptl" dran vnd hat zwey

kleine todten bein Crützwiss yberzwerch im mul in

den zennen ; hat am rechten arm ein längs dotten bein

zft einem schrybzQg, ist ein knög scbenckel, tut zwü fed-

ren im
schryliiyg« hat einen dotten kopff zü einem dynten bern-

lin, * henck

an eynem schwartzen sydenen schnür vnd hat zwuo storcken

fedren^ im hörnlni stecken ; hat ein wyt mul, man sieht

ime die gurgel im mul vnd alle zen
;

jj:eht im ein krot

zü der Nasen liaruss vnd by dem lechteu or loch ouch ein

krot und hat noch bar Sim kopil, aber nit vil, ist

am kleinen zedel geschriben: Ich sag dir, in kurtzer frist

der lodl dir nach ist, du sin eygen bist.

Tod.

Stat schryber, vwer ist ouch gedacht

!

Hand ir bappir vnd dintten bracht?«

So schryben an, ? dz ir vi! gelt

Genummen band hie in der weit

Umb klein briefl vnd verdienten Ion ;
»

Am firtag*' seilten zü kirchen gon.

. Die dintten, feder vnd bappir

Verdiennen dar durch dz höllisch für.

Der statschryber hat ein kragen hempl^« an, dz liar in

einer güldene hub ofebuiiden, ein {^els boj-, kort dz antlit'*

von dem tutlen, hat ein rot p^ueyt vff mit schwartzen

sydenen bengnel vm zoghen, hat einen langnen rotten

' beugt. ' Gedärme 3 weissen Zeltol. * Tintenhörnlein,

so genannt, weil man ein hohles Horn als Tmtenfass benützte,
• Storchenfeder. 6 Habt ihr Papier und Tinte gebracht? ' So
schreibt an. » Für das Schreiben kleiner Briefe und an Stelle des

verdienten Lohnes habt ihr viel Geld etc. * Feiertag. ginget
ihr. 11 Hemd mit Kragen, Ooldhaube. » AntUts. ti Barett.
1» Bändeln.
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rock an vntz an die waden, !ol die ermel liencken, die

arm durcli geätussen, hat ein gel tuotter, ein greun atlass

wambflthbt ermel ; er dytteti dem totten vff den wisen

ledel mit der rechter liant mit den findren,* er

sol schwygen;* hat in der Jincken hand ein bermendt«
sammen gwycklet vnd ein schryhzyg, hat zwein grefin

hosen an, zwein vs^^ireschnitten schuo mit rincken. s

16. Der her Stahtschryber.

Wann myner dienner vnd subslitud

Mir volschryb ein Lennente hut,

«

Ein grossen j^wyn icli da nun nam
;

Wan mir ein scbleclitzs Lürlin? kam.
Dem da was sin seckel vol,

Der bezalt mir euch min dintten wol.

Es rawget* mich vnd ist mir leydt.

Ich begehr von got barmhertzigkeydt.

17. Bild.

Hie knmpt der todt zA einer Bürgerin, eines rychen

mans frouw, hat die bein oben hart an ein nander

mit gehuckten knigen,^ alss ob. er tantz, grifft die bur-

gerin mit der lincken hant an vnd nympt sig by

dem lincken arm vnd wil sig mit im füeren, gonlh

im die kutlen zu dem nahcl vnd zürn budi haruser,

hat zwey höltzer vm sich gebunden, <lz oi dz hackbred

dorufif leygt oder ireygt, lo hat einen scliwartzen yssenen

klypffel vnd schlecht ir zA tantz vff dem hackbert

vnd kdrt dz mul von der fiwuwen, hat dz mul wyt vff,

man sieht im alle zinn vnd ein schlang sft dem
lincken orloch hin nyn zAm mul haruss halber, hat

dz mul vrit vff vnd streck ein spytzige zung haruss.

Tott.

Frouw burgerin» hebt vch vff hoch

Vwern rock vnd danlzen mir noch!

Vweren guldinen knopff vnd goller** schon

Werden ir müesseu ligend Ion

;

I deutet. ^ Fingern. * schweigen. * Pergament. ^ Bingen.
« Wenn einer meiner Diener nnd Vertreter mir eine Pergamenthaat
voUsehrieb, einen grossen Gewinn ich davon nahm. ? einfaches,

sdhüehtes jBiaexleiii. * reuet. * mit gebeagtai Kaleen. legt
oder trügt Kragen mit goldenem ]uiopf als Zienrat.
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Wan hie hylfTt weder gelt noch gdt,

Vwer hoffart vnd stolUer mftt,

Sag ich, es hylfft üch nit in warheyt,

Ze dantzea seyend bald bereyt.

Hie stot die burgerio mit zammen geflochten henden,

ein rot crallen pater nosteri mit einem sylberen

bissen* knopff an dem pater noster, an beyden henden

ein schwartze schab' vntz vif die erden, zwein sch-

wärtze schü, ein rot samalten, güldenen gyrtel«

ein sammahl isolier mit einer fohenen brog*

mit zwey^ien güldenen knöpflen oder hafften,

Einen gelen schlieger^ vmb dz kyn mit einer guflfen •

an der lincken svtten an gehaflH, hangt ir davornen

barab vntz an den gyrtel vnd siebt den

dotten dapflisr an.

17. Die BnrgerüL

Min hofikrt vnd schönen gestalt

Myn man gar offk im huss entgalt,

Sin ybel zyt vnd hört arbeyt

Hat er all an mich geleyt.

Allein dz ich zG kyrchen vnd stross

Stollz inhar karnm, das acht icii gross.

Es ist mir leyd vnd ruwet mich serr,

Biss mir gnedig, almecbtiger herrl

18. Bild.

Hie kumpl der lod mit einem gantsen plutten* kopff, ein

langne

gurgel, hat nur die iiii zön oben, man sieht im alle

ryp jjar woll, nimpt den waltbruder by der rechten hant

mit syner lincken band, kört sich besytz 8 zü im, alss

wolt er ime etwas sagen, hat ein Crucifix in der

rechten band an der schultren, hebt den rechten

tuss hinder sich vfl^ binder dem lincken bein schier

byss in die dycken^ hyn vffeD, doch Cart er fOr vnd
vir, alss wolt er fOrsieh tantzen.

1 Pater noster oder Roseokranz aas Korallen. 2 weissen (sU*

berweiss)? * Sebanbe s weites, langes üeberklsid. * BssAta.
^ Schleier « Stecknadel. ? bloss, nackt. • seitwärts. * wohl
Oberschenkel.
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Todt.

Brüder, kum har mit diuem stab^

Ich will dir zeygen och din grab;

Hastu dich gehalten in gedult

Vnd in slnden nit verhüll, i

So würt dir fflrbait rouws geben,

Im eilend hast gefiert din leben

;

Do durch du hast verdient schon

Im hymmelrich den ewigen Ion.

waltbrdder stot in einem langnen grouwen rock,

oben ein kap dran, got buckeleclit, 9 i^wyllig t gegen dem
Tod, gyht dem tofi die recht handt, liat ein hyltzen

paler nosler am arm vnd mit einem hyltzenen Crützlin,

hat ein langnen vvisenen hart, ein ^rouvv genögts heütlin

vff, ein wiss hör drunder vntz an die oren, ein hiltzen

krygtlin, & mit eim ysenen ring vnd slahel • vnden be-

schlagen, hat er in der lincken band vnd zwdn
reymlen schüf vnd dantz oder volgt dem todt noch.

18. Wallibraoder.

Ich hab gewondt im bruoder husss

Als einsidler in siner closs.*

Mitt willen betten nacht vnd tag,'«

Guolter spyss ich seilten pflag;

Dan WZ durch got '> mir ward bracht,

In mynem gebet ich iri* gedacht.'

Ich bat auch gof für alle die

Mich spyssend vnd Irencktend liie.

19. Bild.

Hie kumpt der todt liinderwerck '3 hart " an den wuo-

cheren vnd streckt sin linck bein zwyschen des

wuochererss zweyen beynnen, halt dz recht knüg krub,

alsa wolt er für dantzen« vnd schlecht den lincken arm
vm des wfichererss halss vnd arm, und mit sinem

rechten arm nimpt er des iivfichererss recliten handt

vnd zerts im dart vssen, hat er erst ein handuol duck-

> verholt, wokl von verhnlden, huldigen, homagiare. * Buhe.
8 geht buckeliiL' * willig * wohl Krüglein. 6 Stahl ' Eie-

menschohe. ^ Bruderhaus, d in meiner Klause. unklar, viel-

leicht: Wt Willen d. i. gern betete ich Nacht vnd Tag, hatte dabei
aber selten ^ute Speise auf Yeranlassang Ctottes. » ihrer.
IS hinterwärts. ^* nahe. krumm.
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katen vnd cronen im seckel {^enummon, hntz es wollen

zaien, verzetlet zelien Cronen oder gelen stuck, hat hör

am dotten köpf, t.'in broyilt inul, man sieht im die

zen am vndrea vnd obenaud kylTel, ^ hat ein sack pfyff*

mit fiänff rdrebn* am balss mit einer schwartsoi syd-

eoea binden am rechten arm hencken, gonht die zwey

grösten ror binder sin kopff hart an des wuocbe-

rers kopff und hüben an rierrend.«

Todt.

Wuocherer rych, verstand mich wol,

Trucheu^ vnd kästen hastu vol

Vnd hast doch kein beniegen* nit,

Das schafft alss der schandlich gyt. v

Ich wil dir ein beniegen geben

Das du mit lengner solt leben.

Es würl werden eim ^ din güt,

Der dirss Nymer dancken thüt.

Der wflcherer slot gar zA ruck gegen dem totten, bat

zwein rotten hosen an, swein vssgeschnitten schuo mit

reinilen, ^ einen greunen samatten woppoi rock, die

Ermel vnlz an den eien bogen, ein rot sammat wambst
an, eynen sylbren dolcben am rucken, ein schwartzen

sydenen gyrttel, ein rotte saumiatten taschen ; In der

hncken hand ein sack mit duckaten vnd Cronen

einer spannen lang, sammatten hubio viT, die recht

bant hat er erst vol Cronen genummen vss dem sack,

wolt sie zalen, nympt im der tod die recht hand

80 grymeklich, dz zehen stuck geltz entpfallen,

Alss k5rt er dz antlyt von dem tod, er krympt

worlich das muH hefftig.

19. Wnocherer.

Het ich bedacht myner seien heyl,

Der hei*' würt ich yelz nit zetheyi.

Nach wuocherey stund mir myn mflt,

Ich het myn frend inss zyttlicb gAt.

Win 1* vnd kom das kouflt ich inn.

Ich freüdt mich, wan es thnr wolt synn.

Des '8 ist die {^nad gotts auch thür,'*

Verdient hab ich dz ewig für.

1 Kiefer. * Dadelsackpfeife. ^ Röhren. * in rührender
Weise. & Truhen. ^ Begütigen. ? Geiz. ^ irgend einem andern.
• mit Biemeii. Haube. " H511e. ^sWein. »deshalb, i« teuer.
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20. Biid.

Hie kiimpt der tod zil dem bandwerkssman vnd
hat einen halb messigen anster^ im mul mit ein langen

storcken halss, 2 vnden einen zapfTen eins fingerss lang,

vnri pfifft ime zfi dantz do mit mit beyden banden,

man sieht im nur die obren zen, hat noch mehr
bor am dultenivopf, hebt dz recht knüj^ vnd fuoss

hoch vll, als er dantz, dz ime der buch vli schütz

vnd ime die kutilen zft dem buch harussen hencken,

ist nit so gar ryppig.

Tott.

Kum har, du lieber handtwerckss mann,
Tir wor» ich dich lang gsüchl hann!

Du müst springen an den reyen,

Betro^'^on hast pfaff vnd leyen

Mil dinem handwerck vnd arbeyt,

Do du klein Ck)slen hast an^eleyt,

Hastu geben vmb bargelt.«

Scheiden muostu von disser weit.

Der hantwercköman stot wacker vnd daplFer vff recht,

bat wiss vnd lipt'arb^ hosen gelheylt an, vssgescbnillen

Schüben mit rincken vnd ryemen,< bat ein liprock an

mit ermelen vnt? an den elenbogen , da vomen mit

knöepfilen zü gethon, hat ein wiss wambst ermel an

mit Fothen atlass, ringss wyss vm gebrempt mit IUI

plegen, dz bor in ein schwarfze sydene hub gebunden, ein

rot linsch bareyt,' henck ein schnider scherlin doran, hat ein

hammer in der lincken band, hat ein fei vor im wie ein

kyeffer, » ein kieferrues-ser vnd scheyd, ein band schlegel

im gürtel stecken, ein huob ysen vnd ein hemerlin,

do mit man die ross ysen vff scblecbt, hat ein zymer axt

in der rechten hant am rechten vraden vff der erden stonh,

hat ein niurer kÖll> zwyschen den zweygen waden ligend,

ein schümacher alUo am rechten schuo an der versen stecken,

[ein achermesser] vnd ein schermesser vff dem rechten

fftss by dem schfl reymen.

' Gefäss (aus Messing) mit engem Hals, s. angster bei Lexer.
* Storchenhals. s Fürwahr. * er hatte kleine Kosten und Hess

sich (viel) baares Qeld geben. s leib- oder fleischfarbene. ^ mit
Schnallen und Kiemen. ^ leinenes Barett. > Küfer. ^ Maurer-
kelle. 10 Schusterahie.
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20. Der JuuttweNkgtsman 20,

Ach lieber tod, lass mich leben,

Ich wil dir myn ((ftf i;ar geben.

Verdienen wil ichs, wie Ich kan,

Ich bin nach ein jun^nier man.

Ich hah nit «zedoiht, das der tod

Mich so bald beryefi'en > solid.

0 Got, myner sei verlieb din }:nad,

Wann myn leben ein end hat.

21. Bild.

Hie kumpt der tod zü einem starciien rebburen* vnd

nympt im dz karsl helb > in sin recht handt

vnd spert dz mul wit vi!, hebtss gegen dem buren, alss

nvolt er ime etwass sagen, hat nur VI zto vndten vnd

obend, gar ein platten kopff, man sieht im am rucken

alle ryp, hat ein flesch,^ ist plechen, in der linck^ hant,

hebt sig hoch ilber deti kopff vlT, krycht ein schlang

vsser der llesclien vnd wil dem buren zfi trincken geben,

hebt den rechten fuoss hoch vft\ reühi t » den buren schier

an den rock mit dem recliteii knü^, krycht im ein

schlaniren kopIT zö dem aflteren haruss, krycht

im vl>er den rechten schenckel, thuot dz mul wyt

vff vnd pfysst yber den buren, hat dz linck bein

«mch kram jrekrympt, alss wolt er tantzen.

Todt.

Bur, dein arbeyt vnd vbel zyt«

Wärt ein end haben hOt.

Mit mir würslu dantzen sclilecht I

Hastu dinen zehenden ' geben recht,

(jreben hie von dinem gütt.

So magstu sin gar wo! gemütt.

Dan ein end hat din leben,

Daruff vril ich dir zA trincken geben.

Der reb bur hat zwein growe hosen an, zwein Zwil-

che yber strimpff an mit scbwartzen bendien ge-

bunden, gebunden vnder den knygen« bat vssgeschnitten

schü an, ein <{rows röcklin mit iiii fällten, ein gyrtel

daryber, ein lan^^ bor vnlz für die oren, ein scbwartzen

spytzen fyltzhuot vff vnd sieht den dotten kecklichen

» rufen. - Rebtrauern 3 Karststicl. « Ftasehe aw Bleok.
^ rührt. ^ üble, schwere Zeit. • Zehuteu.
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an, bück* sich nohe zü dem fod, hat ein nuwer

bouw* vff der rechten asslen,' hept dz helb* mit

der rechten handf vnden vnd den kai st vIT der

hncken achsslen, hei)t dz helb mit der lincken

hand, ein rehmesser am rucken vnder dem
d^Tltel stecken.

Sl. Bnr.

Grosse arbeyt, hacken» rylten^

Hab ich gethon zu allen zylten»

Da mit ich wyl» vnd kind ernert,«

Kein vn nütz gelt ich nye vezert.

Min zeheiideii hezalt ich schon,

Got zu diennen vnd zft kyrclien gon

Das liess ich durch kein noll,

Dester lychter ist mir der lodtt.

22. Bild.

Hie kumpt der tod du her tanlzen geyen dem lantzknecht,

hept den lincken fuoss vff vntz an den rechten knüg gnick^

vnd stosst mit dem knieg dem lantzknechl an sinen rech-

ten «chencklen vnd atot mit rechten achenckel lang, doch

ein wenig geneygt ; hencken im dz ged^rm zfi den buch
haruser, hat ein degen scheyd mit einer sidenen» vmb
den buch yl>er die kutlen gebunden an der lincken Sitten»

man sieht itn vil ryp, hat ein lang dotenljein für

einen degen vsser der scheyden gezogen vnd füerl einen

starcken streych mit beyden henden hinder sim koptV

her vnd hat dz niul wyl vff gespert, dz man im vndten

vnd oben zfin sieht, ist ein schlang zu dem rechten orloch

hin nyn, z&m mul barus, vm den lincken arm harus

vnd streck den kopff gegen den läntzknecht vnd

pfysst yber in mit einer langne spitzigen zungnen

;

ist der scblangnen wadel noch einer Spanen lang nit drynen,*

hat gar einen kalen dollenkopfl,

Todt.

Du frischer hans, beylio vnd stand still!

Ich bin nit hie, dass ich fechten will;

" Ich f5rcht nit din messer zucken.

Du mflsst dich in das grab sclimucken,'^

1 bückt • Hatte, Hsoke. 3 Achsel * Stiel (Halm). & reu-

ten, aasrenten, roden. 6 ernährt. 7 Xniekehle. « fehlt «Sohiiiur».

* drinnen, i^' warte. schmiegen.

Digitize<i by üüOgle



^ 138 —
Mit erden wirt man dich (rechen,

i

Dich hylllt kein liouwen noch stechen.

Dan din leben hat hie ein end,

Lass messer stecken vnd kumbz behend!

Der Lantzknecht stof strack virrecht, liat den degen

in der rechten haridl \fr dem latzcn ^ Ilgen, ein hal-

lenbarten in der hucken hunt, hat ein sammat wanibst

an sehwartz, eineii knebelbart vnder der Nasen, sunst glat,

keinen hart, ein rot bareyht zerschnfitzlet, mit schw-

artzem sammat vm leyt, ein langne wyae stracke strauss

fedren druff, ein rot gesess, III molen lerhogen mit

einem ho^ysen, eins dumens* breyt, mit einem grfienen

fuotter oder vnder zugck, zwein rothen strympff, vff

dem knüg zerhofren, eins fingers lang, mit greünen

sydenen hosen bengnel^ geknyplll, schwartze vssgeschnitten

schuo one rincken vnd reyinen,'' ei' siclil woi'lich

den todt sui an, er wyl nil, dz er la im gang.

88. Iiaadtckiieelit.

Wich vs, ' ei ist noch nit daran I

Du mflsl arbeyt mit mir ban.

Ich loss mirs nicht ahtrogwen,»

Ich wolt dich ehr in stucken hottwen —
Ob ich also mit dir wolt gon,

Ich raht dir das, lass mich daruon,

Lass mich blYl)en in mym wesen,

Willu vor mir genesen.

23. Bild.

Der tud hat hie einen jüngling mit siner imcken

handt by der rechten band erheschtio vnd danii mit

im daruon, hept den rechten fflss vff hinder sich vntz

yber das linck knfig, ist in der weichen vnd brüst yleli>

ryp vnd ryp, hat in der rechten hant ein scharmygen

vnd pfint dem jönghn vff der scharmygren, k5rt steh

mit dem lialss vm gegen dem scharmeygen oder gegen

dem jünglin hart an sinem bareyt, man sieht im die

zen vnden vnd ohenand, im rioltenkopll sitz ein schw-

artze krol am rechten orioch vnd ein an der styrnen.*'

I mhd. scharrend verdecken. ^ komm. ^ Latz, Hosenlats.
* Daumen breit »Bändeln. « ohne Schnallen und Riemen. ^ sauer.
3 Weiche aus! " abdroheu. erhascht. eitel = nichts als.
is Schalmei, is Stirn.
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Todt.

Du stollzer j/esell vnd jünglin gflt,

Eni end hal hit din jungner mflt,

ßiss I wvllig vnd lass dyn drnren,*

Es danizl hie geysflirh vnd hureo,

Dan ich niemantz schonen bvn,

Ali weit müss mir gehorsam syn,

Dan was das leben ye gewan,

Das mdss den byttren todt han.

Der jüngliii stot in geteylten wiss vnd greüii hosen,

swein breyt ^^edoppell vssgeschnittea schu une ryncken

vnd ryemen,* ein rotten langen ruck vnix vff die waden.

mit einem schwartx acherteren « fAtler g«fQertert, mit

einem yberschlag, ein wiss Icragen bempl, ein gröen

atlasd wambst, der rechten arm durch den rock ermel

^^e^^lo-^soti, hellt niil der lincken band den degen by

dem heft't vnder dem rock, •iibt <leni tod die recht

hnnt, kört aber dz antiyl^ vom tod, hat ein lang, geiss

kruss hör, < ein rot Bareyl.

88. JUiwUn.

Min herlz ist leyd vnd kummers voll,

Syt dz ich so jung sterben soll

In myner jungnen geslalt,

0 tod, dl) kiimpst mir vü z& halt.

In wolust hin ich erzogen,

Die falsch weit hat mich betrogen,

0 Maria, hymmelische küniyin,

Wollest min fürsprecheren sin !

U. Bild.

Hie kunipt der tod m bruiiei- tarb^ ;:einolt zü einer

edeien junckfröuwim, hat einen stroj^enen krantz 8

vff, schwartz todten bar vtT dem koplT, hat ein wyt

mul offen, man sieht im alle z6n vnden vnd obent,

vnd ryert* die junckrrouw mit der gygen'o an ann
die rechte brüst vnd gyget ir zfl tantz mit der

gygen, .-r ist nit ryppig, aber dyr, dir,ii hencken

im die kutlen zfi dem*> hamsser, bept den lincken

1 Sei. > Traaem. > ohne SolmaUen und Kiemen. < fUne
Leinwand, s. Lexer. ^ Antlitz. cfelbes. krauses Haar. ' in

brauner Farbe. 8 Kranz aus &>troh. » rührt. >o Geige. >i also

«sehr dürr», fehlt «Bauch».
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fürs? liinder dem rechten beyn liocb vfT, als hocli

er geschlytz ist, vnd krympt dz recht knüg, alss ob

er wolt dantzen.

Todt.

Junckfrouw mit vwerem scheoen krantz,

Kummen har an mynen tantz

!

Vff erden vwer kurfzwil vnd freüdt

Würt uch kumen niss zu leydt. '

Vwer vfl mutzen, 2 dantzen, zyeieu

Der knnben ge>:tall vnd hoffieren

Mag nil hie gelieiUen euch,

Ir mfiessen werden mir ^deäch.

Die junckfrouw stot ganlz traurenklichen p^egen

dem todlen vnd sich inen an vnd weint, liat die hent

oder fingner zwysehen ein ander geschlagnen, die

linck bant vnd arm yber den buch in der weychen > yber

den guldinen gurlell, hat ir geles har in ein güldene

bub geluinden, doch gotb ein wenig bor by beyden oren,

henck harab aiss zepfflin, ein grennen krnntz mit

vil rotten grassblumen,* ein wiss haissmendUn * mit einem
schwarizen, sydenen l)er)^MH>l,6 rings wyss vmmer, mit

einem sidenen scbwaitztii kfa;.'eii, eitieiii i^reünen sam-

mathen oberrock, vss geschnilten mit sammat vmleigt

vir die brystlen lang vnlz vft die erden vnd schft

mit ingesetzten wissen leplin, ein guldinen gQrtel,

der scblemppenT henck an der lincken silten, sind die

ermel am elenbogen abgebouwen, dz hempt am
elenbogen gerysspelt, der rock ermel mit einem houw
ysen geschnetzlet vfl* der schütter vnd bym elenbougen.

S4. Jiugtfosw.

Vmb geben bat mich grosse nott,

So ich vor mich ^ch stöhn den dott.

Dass got erbarm mynes springen \

Den knahen zft leyb» tbet ich singen

Weltliche leider 9 off vnd vil.

Das mich hie nit mer helfTen wil.

0 MOllor *:otzs,io vmb myiie sind

Erwyrb mir gnod vmb dyn kind

!

^ Euere Kurzweile und Freuden auf Erden werden euch in Leid
ansselila^ii. * PntMn, sebmfioken, Bohnieg«lii. * fiber dem Baveh
in den "Woichcn * rote Grasblumen sind Nelken. » Halsmänte-
lein. 6 Bändel. "> Schlcss. Schnalle. ^ zulieb. ^ Lieder.
i(> Gtottes
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25. B i 1 d.

Hie kiiinpt ein wyser dot vnd nympt ein kind oder

kneblin mit der lincken hant bv dem rechten hendliii

vnd dantz mit jm daruon, ist gantz rippig, schrenck

dz Hnck bein vber dz recht bcin hat ein windloffer

oder niü|i mit einem gemolten rolteu stecken juder

rechten band, vnd buck sich wit hinder sich nyder,

dz er dz kneblin kan fQeren, bat ein sehwartz ding

vnder der gurgel, bleck die zSn, ist ein sehwartz

munen oder krotten am rechten or loch, hat

vier karten an der windt mülen.

Totd.

Du kleines jungues kindelin,

Es hat ein end das leben din*

Die falsch weit mecht dich betrieben,

Du styrbscht wäger* jn der Miegen,*

Dan hie^ mit sinden beladen :

Es brecht dyner sei schaden.

Darumh mustu dantzen mit mir

In das ewig leben jch dich feir.6

Das kneblin sitz vfT einem hyltzenen ross oder stecken^

hat das rösslin ein schwartzen klein zaüm, hat ein

wiss hembdlin an mit nesselen düch« {gemacht, ist

vssgeschnitten, mit schwärt zer sydtjner arbeyt gemacht»
vnd an den ermelen dauornen auch vnd am
lincken arm ollen, euch mit siden gemacht, den zaum
hat ea jm liucken hendlin, hybsch rotte Crallen am
belsselin,? ein kurtz kraselicht bor, gybt dem tod

das recht hendlin oder ermlin.

25. Ein kiudlin

• 0 we, 0 \ve, wass mag das sin

!

Ein wiser man viert mich dahin.

Ich merck vs der grossen nott.

Das es ist der bytter todt.

Er gryfTt mich bye den benden an,

Dantzen müss ich und kan nit gan.

Ich gang dester gwylliger daran,

So ich noch kein sind gethon han.

> Windloffer oder Hlihle (Spielzeug). * besser. »Wiegen.
* Du stirbst besser in der Wiege, als dass du dich hier mit Sibldeiii

beUdest. & führe. ^ Kesseltuch. ' Korallen am Hälsiein.
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III. Schlussbilder«

26. Bild.

Hie stüüdl dryy todten by einander, der ein ist

ein langner wisser, strack vff recht gar ryppig

vnd bat ein rotte schwöbel pfiff i jn beyden henden

vnd pfifft sA feit vnd dants allen dotten.

Der ander tod isl gel färb, krympt die beyde knfig,

liat ein hübsche rolhe trumm,* iwein schwartze

kIvpfTel vnd schlecht die frurnmen darzü, ist ouch

rippick vnd sieht sin <;eselien an vnd horch jjnüg^

vfV sin pfillen, er hat die zen alle nohe hy eiaaader.

Der dryl tod ist gelfarh, isl uuch lang vnd hat

ein rol fenlin^ jn der rechten handt, einen wy-

sen dotten kopif jn mitteln fenlin, stot hart an

der IVummen, die kutlen heneken jm uff die Irans«

hat ein wit zenn ^ mal, her noch am dotten-

kopf, zeygt mit der lincken hant dem narren

Khov sich vff den Rymen« vnd neygt sich hinder

sich zü dem Narren vnd sagt jm, er sol jm
vfl' die linck achssel griffen, er müss ouch har-

noch dz köpffei jm fenlin,' hat zwey dotten bein

Crützwiss jm mul vnd /Hrmen.s

Disser dryger : Pßfler: Trummenschager vnd Fennerydi

sprach,

die Spruch all stoni ob dem boubt gemolt.

Woivff jr herren aUgemein t

Er sig* gross, slarck, rych, arm oder klein.

Er sig junge oder ouch alt,

Alle syndt jr kumen ins todles gewalt.

Doch hylfft weder guot noch i^elt,

Ks hylfft nychtzs in disser weit,

bei' her muoss mit dem l)uren gon,

Das guot muoss er tareu Ion,

Den wysenM kdn reden nit helffisn wirt

Neben jm wflrt stonh der hirt,

1 SchwebelpM, jedeafaiis für Schwegelpfeife = Querpfeife.
* Trommel * PUmlein. * eigentlieh abgebrochenes Speerstftok,

Splitter. 5 anleserlieh. < Bsim. ' fehlt ein Wort. • ZUinen.
9 sei. *o Weisen.
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Das inuoss er selbs verantwurten Tnd beslohn«

Waas er hie jn disser weit hat getboD,

Darumb würckendt hie buoss,

Ein yeder hie sterben sol und muoss.

Hie stot der Narr vnd gryfft dem totden vff die

linck achssel mit der rechten liant vnd> ein roten

laognen zypffel am ermel heraber hangnen, einen

brunen narren rock an mil der narren kappen,

hat sig vff, zwuo langne gelcn oren dran ^enegt^s

zwuo schellen, der linck rock ermel geteylt yher

zwerch vmb den arm, gel, schwartz, wider gel,

wyss, blouw, gel, schwartz, ein gyrtel fber

den rock, ein grosse tischen dran, mit einem

grossen gelen rincken, zwein brun hosen an,

zwein hohe bundschu, einen koiben stecken jn

der lincken band kötacbt er* bar nach.

26. Der Nar.

Ein Narr bin ich gesin mengen tag,

Gotle« gedacht ich nye, iclis sa^\

Das macht die vnsteiniykeit myn ; *

Lieber tod, jch wil din gesell sin.

Ich holT zii got, er sehe das an,

Das jch min fAntT sinn nit gehebt han.

Dippel Heiniz.

27. Bild.

Hie stobt der tod an einem Eck oder wiockel vnd

wart vntz der weybel vnd bot harumer zd jm
kumpl ann dz eck, do nympt er» mit siner rechten hant

by den lior, by sinem rechten or, ein gantz handuoi vnd

vm die band gewyckell vnd zyclitz.s jm vber sich

vnd zeygt jui mit der lincken band mit den drigeu

fingren yber sich zu dem ryraen, gantz rippig,

hat nach alle zön jm mal vnden vnd ohendt, bat

keinen verloren, hebt dz recht knüg vnd füss

hoch vff vnd stot vff dem lincken fftss, wie

- ein storcfc.*

1 and hat. ^ genäht * ketsohen = ziehen« vgl Martin u.

Lienhart, Wörterb. der elsäss. Mundarten ; noch gebräaohlioh.
* Ungestümigkeit, Leidenschaftlichkeit. ^ er ihn. ^ Storch.
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Der Todt

Du bist ein weybel vnd ein holt,

FQr war das brini^t dich jn grosse noit.

Die gemein mit beytten,' vber nummen,
By dem hör hab ich dicli genuramen.

Disser schar müsst du nacher jjon,

Ich wil dir geben darumb din ion.

Hie stot der Imi vnd weybel mit dem weybelstab in der

lincken hant^ eni ))otenschilt am rock an der linken brüst,

hat ein rolz hör, 2 er rympITt dz mul vnd bleck die zehn,

so hart rnpITt jneii *ier dot hym bar, hat ein rot bareyt

vff, einen languen rotten rock mit langnen ermlen, die arm
durch die ermel geslossen, die scbwarlz wambst ermel,

lang messer z& beyden henden vber den rock ge-

bunden, hat zwein gel hossen an, vssgeschnilten schft mit

rincken vnd reymlen» goth jm vil voicks noch, näm-
lich mer dan drissig, band all die köpff vber viT gon,

wöllendt al mit dem hotten gohn, zwuo nunnen, dereinen

sieht man dz antligt^ vnd jren schleyger,* band alle

.schü an, die ander Nunn hebt dem weybel vH die linck

achssel mit jrer rechten handt, bat finen bngneti

wisse kul oder rock an, ein schwai tz .s< hcppe ^ am halss do

binden vnd vornen, ein wisen sturtz oder scldeyger vff,

ein schwartz diecblin vff dem slurtx, ein belbiechlin jn

der lincken band jn einem leder gefasst, der ein hat einen

rechen, der ander ein pflägel, hat einer ein gross glass

jn der linken band « kan der rechten band '

vnd schencket ein zu trincken, hat einen blouwen hout

vfT, einen langnen wisen rock, ein girtel vnd ein

j;ros:se (htschens yber den rock gebunden, bat blouwe

hosen an, zwein bundschuo.

Des weyl)el oder holten vnd der andren

allen antwurl. "11.

0 gott in diner ewigkeytl

Ein h6rter weg ist vns bereyt,

Den müssen wir alte hin gohn

Vnsser sind wöUeiit vns abiohn.9

' mit Gewalt anthun * rotes Haar. * Antlitz. < Schleier.
& ScapuUer. ^ ^ unleserlich, M. S. besctiäcligt. vielleicht: and eine
Kanne in. ^ Tasche. ^ Unsere S ünden abiagsen.
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Wir habend gethon wyder den willen diu

Du wöUest vns armen gnedig sin.

0 Maria, jn dem höchsten thron

An vnserein end wollest vns by sthon,*

So sich sei ynd lib scheyden thüt,

Maria, hab vns jn diner hüt,

Verbirg vns vnder dem tnantei din,

Das vnser sei nit i<uin jn pin,

Vnd das wir mit dir gehn jn das ewig leben,

Bas w611 vns got allen geben.

t beistehen.

10
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VI

üreikönigsspiel,

Weihnachts- und Neujahrslieder

des Dorfes Geberscbweier.

lUtgeteilt von

Dr. Aug* Hortzog-Coinar,

Immer mehr verschwinden in unserer nOdntemen und

echnelllebigen Zelt die alten VoUcsgebräuchey weiche uns in den

Kinderjahren zu bestimmten Zeiten des Jahres mit wahrer Wonne
erfütlten. Wer unter denLesern erinnerte sich nicht mit Freude

der Spiele, Gesan<re und Aiifföhningen, die er in seinen

Kinderjahren frehört, selbst initj,'^esunp:en oder neugierig bewun-

dert hat ? Unter den anziehendsten Spielen und Auflöhrungen,

an denen wir Kinder uns in den GOer Jahren dieses Jahrhun-

derls im heben KIternhause oder im unver^jesslichen Heimats-

dorfe, ergötzten, standen obenan die Weihnachtsspiele, die Weih-
nadits- und Neiyahrslieder, Welche Freude fflr uns, die drei

als Könige verlcleideten Burschen, während der heiligen zwölf

Nächte, dahdm zu empfangen, ihre Lieder anzuhören und dann
sogar noch mit einem oder dem andern dieser drei hohen Per*

sönhchkeiten, je nach dem er uns nahe stand^ vertraulichen

Umgang zu pflegen ; wie gerne warfen wir den vor dem Hause
das Neujahr ansingenden Kameraden, das ))rennonde Papier mit

der bescheidenen Sclienkmfinze zum Fenster hinaus ; und dann
erst, wenn das grosse Herodesspiel mit seinen vielen handeln-
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den Personen, mil seiner dramatischen Handlung und in der

That schönen (lesänj^^en, auf den Abend bei uns angesagt war,

wie gingen uns Kindei n die Stunden des Tages langsam herum ?

Da trat unversehens des Abends, etwa nach dem Essen, eine

schlanke hohe Männergestalt in die grosse Wohnstube ein, dieser

Mann trui; die malerische fransftsiscbe Landers-Unifonn, es war
der cSchri^ner Scharl», seines rechten Namens nach

Liechtl^ Karl, der stellte den hartherzigen Herodes dar,

und ich glaube mich wirklich davon erinnern zu können, dass

er durch Haltung und Gebärde seine Rolle gut wiedergegeben

hat. Ich nenne die Namen, weil ich dadurch wirkliche Typen

ans meinem Hciniatsdorfe, die jetzt schon lange nicht mehr
leben, der ^^M•^^essenheit enlreissen will, __und weil ich dafür

halte, dass es auch recht und billig sei, bei Mitteilung des

Textes dieses Herodesspieles der Darsteller xu gedenken.

Auf König Herodes folgte der heilige Joseph, als Zimmer-

mannmeister gekleidet, das Werkzeug geschultert, bescheiden

und demüthig im Auftreten, es war der Taglöhner Schiry,
ein aus RufTach zugewanderter Mann, der wohl, wie mir mit-

geteilt ward, den Text des Spieles ans RufTach nach meinem
Heimatsdorfc gebracht hat. Die i''rau des Heiodes, eine rot-

haarige Uanie, das «rote Nanni» genannt, gab in zweifel-

haft weissem Gewände und grossen blauen Flügeln an den

Achseln, den warnenden Engel. Dieser Frau verdanke ich auch

den Text des Spieles, den ich hier, nach ihrem Diktate mit-

teile; sie war in den achtziger Jahren, als sie mir diesen

Geüillen erwies, ein armes, altes, runseliges Mötterlein; und
wie leuchtete dann noch ihr Auge vor Freude, als sie mir dies

kleine Theaterstück, welches sie im Dorfe und in der Um-
gegend sogar berühmt gemacht hatte, in die Feder diktierte.

Meinen Dank hat sie damals gerne und freudig angenommen.
Nun ist sie auch lieimgegangen, möchte sie jetzt im Himmel
den Lohn für ihre Mühe gefunden haben

!

Dann kamen noch in komisch prunkvollem Ornate die

cDrei K6nig0», darunter einer schwarz wie ein Neger: der

sogenannte Mohrenkdnig. Diese dni Rollra hatten keine

ständigen Darsteller, deshalb waren deren Träger auch nicht £0

berühmt wie die anderen Schauspieler, daher kann ich auch

ihre Namen nicht mehr nennen. Im Kreise stellten sie sich

dann im Zimmer auf : rechts, säbelklirrend der w üste Herodes,

links die heiligen drei Könige mit dem grossen Sterne an einer

Stange, in der Mitte dann der lederbeschürzte Josef und der

blaubieflagelte Engel.

So wurde das Herodesspiel, welches ich hier wiedeiigebe,

sprechend und mit eingelegtem Gesänge aufgeführt.
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Wie leicht zu erkennen, sind es Verse, doch muss der

Text nur in grösseren und kürzeren Bruchstücken mir mitge-

teilt worden sein ; denn oft werden die Verse holperig und

der erwartete Reim bleibt öfters plötzlich aus. Vielleicht trägt

aber meine Mileilunij dazu bei, so tehlerhaft deren Text auch

sein mag, den wirklichen Text des Spieles, zu RuOach etwa,

ausfindig zu machen.

'Die kleineren Stficke, die ich dann noch den liesern'dei

Jahfbuehs vorlege, sind Neujahrs-Lieder, welche in meiner

Heimät -heate hoch gesungen werden.

Ueber die Gesangsweisen ist es mir unmöglich Näheres

niitzutheilen, es sind aber wohl meist Weisen alter deutscher

Kirchenlieder ; die Sprache des Spieles sowie der Lieder ist

stark dialektniüssig gehalten, unti ermanj^elt mancbinul nicht

einer gewissen echt volkstümlich eisässis( lieii Derbheit, so z.

B. die Antwort des Mohrenkönigs an den Herodes:

Die rechte Hand geh' ich d'r n^t,
,

Denn da bist ein äcbelm, ich trau d'r n4t

In -den Neujahrsliedem herrscht oft auch ein grosser naiver

Naturalismus, der dem Ganzen keinen Abbruch Ihut. So z. B.

in den sieben letzten Versen des unter Nr. I. mederfgegehtiaen

Weihnachtsliedes.

Wir begegnen in diesen Liedern derselben realisiisoh naiven

Auffassung der dar^rest eilten Ereignisse, wie in den entsprech-

enden Gemälden der berühmten soyen. Schongauer-Sammlung

des Gblmarer Museums, und ich stehe auch nicht an, diesen

Erzeugnissen der frommen Dichtung ein hohes Alter suzu-

tehreiben; in denselben besitzen wir beredte Zeugen des

frommen GemQlhes und des Glaubeus der mitlelalteriichen

Bevölkerung unseres Landes. Als Denkmäler einer längst ver-

schwundenen und unserem Zeilalter nicht mehr geläufigen

Aulfassung der Erlösungsereignisse, seien diese Lieder hier mit-

gefeilt. Ich denke sie sieben in keiner Sammlung würdiger

und sicherer aulbowabrl als im Jahrbuch des Vogesenklubs.

In meiner Heimat Geberschweier kennt Niemand mehr
den Text des Herodesspieles, seit i870 ist dasselbe auch

aicbt wieder dargestellt worden, ich glaube daher durch diese

Mitteilung, dem Ziele, das sich das Jahrbuch gestellt luii,

wirklich zu entsprechen. Angeregt dadurch, werden vielleicht

andere Mitarbeiter desselben glücklicher sein als ich, und einen

korrekteren Text des Herodesspieles aufHnden und einsenden

können.
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Dreikönigs- alias Herodesspiel.

Personen.

Ein Engel
3 Könige
Joseph
Herodes.

Der Engel.

Hier treten irir ein In aller Spät.

fänen guten Abend gebe Gott,

Ein* guten Abend, eine glückselige Zeit.

Gleich wie uns die heilige Schrift andeat't.

Für was kommen wir daher?

Für Euch anzukünden

Dass Christus der Herr

Geboren wär.

Wolltet Ihr dasselbig anhören in guter Buh,

So trag:t eine kleine Geduld

Und hört uns zu.

Des Bng«lt Botaelmlt.

läne grosse Freud verkünd^ ieh Bndi.

Allen Völkern auf Erdenreich.

Kommet Ihr Hirten alsoball zu eurem Schöpfer in den Stall,

Dort werdet Ihr Ihu sehn liegen zwischen Ochs und Esel in

der Krippe,
Gans verlassen von Jedermann.

Die drei EOnife treten anf. •

Merodes begrttast sie.

Seid mir vlllkommen Ihr drei Weisen.

Wo wolltet Dir hinreisen?

Wo wolltet Ihr einkehren?

Kommt zu Mir in mein'n Palast,

Dann werd' ich Euch aufnehmen ^

Als meine lieben Gast.

Werdet Ihr Mir was Nen's ers&hlen,

Dann verd* ieh Bneh mit Frend* anhören.

Die drei Könige singen miteinander.

Nun so sag ich auch für wahr
Was ieh hab gesehen.

Ist so weit Ton mir entfernt

In den ganzen jüdischen Landen

Ein hellgrosser glänzender Stern

Ist auferstanden.
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1. Konig.

Derselbe Stern schreit Uns zu

Dass wir nach Bethlehem

Beissen müsseii.

2. Köilg (Hohreiikdiiig).

Derselbe Stern schreit Mir in die Ohren

Dats der Xdnig der Jaden sei geboren.

3. König.

Denselben Stern habe ich gesehen

Wie Jesus sein Kreutz in den Armen liegen hat.

Herodes.

Nvn so reist nur hin Ihr drei Weisen,

Reiset bis an ^ Bethleheimische Bezirk,

Sobald Ihr .Tesum von Nazareth that Anden

Kommt gleich wiederum zu Mir

:

Denn ich hab noch mehrere« Silber,

Weyhraneh und Hyrrhe» demselbigen K9nig ni verehren.

Bngel.

Nein, nein, Ihr drei Weisen,

Ein' and're Strasse müsst' Ihr reisen

Denn der Herodes ist falsch in seinem Sinn.

Sobald er Jesmn von Nnsareth thnt finden,

UxM er gleieh des Todes niedersinken.

Herodes zam Mohrenkönig.

Bist du der Konig aus Mohrenland,

So gib du mir die rechte Hand.

Xohrmkönig.

Die reebte Hnnd geb' ieh dir n6fc.

Denn du bist ein Sehelm, ich tnn d'r nßt

Herodes

Hola ! Das geht mich an, So geht es sn.

Es bringt mir Tag und Nacht koine Ruh.

Ich werde gleich eine Mordthat ausschicken

Um alle nengebomen Enftblein ra sehlaehten.

Ich vernahm ieh werde darunter

Den nengebomen S9nig finden.

Alles ist bekannt

Im ganzen jüdischen Land:

Ich bin König und kein Anderer.
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1. KMg.
Nun so machen wir Uns
Aufdie B«ii

Dreizehn Tag, ffir hundert Heilen.

2. König.

Da kommt der Diener und bringt das Pferd«

's ist Alles Lob und Ehren werth

!

8. Ktaig.

Nun jeteli nehmen wir mit üns
Gold, Silber, Weihrauch und Hyrrhe

Demselbigea König zu verehren.

Bogel.

Ach Joseph, lieber Joseph mein,

Haeh dieh toit njt Maria und dem kleinen Eindelein 1

Joeeph.

Ach du Engel Gottes mein,

Wo soll ich denn hinfliehen

Mit Maria und dem Kindelein?

Die Nacht ist finster, die Untter ist schwach,

Dae Kind ist klein.

Sogar alle fahrende Strassen mit Mördern und Bftnbem besetat

Ach dasg Gott prltarm,

Wie sind wir so arm!

Engel.

Joseph, lieber Joseph mein.

Denk' nur allceit an den Engel Gottes deinl

Der wird immer dein Beschützer sein.

Alle Mitspieler singen in Gruppe stehend das Gloria.

Znm SehloBB wird geeiingen!

Erd' nnd Wasser,

.Lobet Fenor,

Ihr himmlischen Flammen,
Ihr Menschen und Engelein!

Stimmet Alle zasammen
Hier unten auf Erden
Im Himmel dort droben:

Das Kindelein im Krippeleln

Wollen wir loben.

Maria die Jungfrau,

Ist glücklich gewesen,

Hent hat Sie geboren
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Das ewige Wesen,

Hier unten auf Ei ilen.

Im Himmel dort droben

Dm Eindeleiii

Im Kiippeleia

Wollen >vir loben.

Hent ist Uns der Heiland

Auf £rden ergangen.

Ihr Hensohen and Engelein

Stimmet Alle snsnmmen
Hier unten auf Erden,

Im Himmel dort droben.

En^el«

Nun jetzt wünsch' ich Euch Eine glückselige Zeit,

Dass Gott der heilige Geist bei Euch bleib 1

Er mSehte Eneh erleuchten und regieren

!

Ünd mit der Zeit in den Himmel führen f

^Isassische Neujahrs- und Weihnachtslieder.

I. Neigahrsgrnss.

Wir kommen daher

Am Abend so spät,

Und wünschen euch Allen

Ein glücklich's neu's Jahr,

Eine firöhliche Zeit

Dass nnser Herr Jesns

Vom Himmel herabsteigt (bis)

Und das ist wahr.

Drum M ünschen wir euch Allen

Ein gliickselig's nenes Jahr.

Wir gingen nnn wohl
In den Stall hinein

Und fanden Herrn Jesnm
Im Krippelein

Maria zog ihr' Haarschnüre aus

Und eehneid't Herrn Jesus

Zw ei Bitschelschnür d*rans

T'ncl J(jSfj)h zog sein

Hemdelein aus

Lud schneid't Herrn Jesus

Zwei Windelein dVans.

Jetst hnmmer N. N. *s N^yohr a g'songe, wenn er 6bbis g4n,

teeh's wehr, mid wemmer nii bekomme, se g^ts e gfiet Johr.
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II. Nenjfthrsgi'uss.

Die himmlischea Stimmen das Gloria siugen.

Die himmliselie Stadt geboren sie hat
Brei Hirten auf dem Felde sie rennen uiid laufen,

Sie können's nicht verschnaufen der Vater und Bne.
Was sahen sie dann? ein herziges Kindelein

ZM'ischen zwei Tieren ; Ochs, £äel allhier.

Der Vater war so arm er hat kein Pfftnnelein

Dem Kindelein zu kochen kein Brod und kein Sehmalss
Kein Blehl und kein Salz.

Folgt Ke^jahrswunsch wie oben, oft wird noch hinsngesetEt:

I (stand uf me spetz.igfe Stein

Und frier durch Mark und Bein.

Wenn er is öbbis w ann schaake
So mfient^ i n4t lang bedanke

!

III. Neoijahrngraw.

's ösch geboren ein Kindelein:
Sein Namen ist

Herr Jesu Ciirist.

Wer will dem Kindelein

Sein Ffetter sein?

Der Heilig Johannes,

Für wahr, für wahr
Der liebe Gott hat's gesegnet
Die heilig Katharina

Will dem Kindelein

Sein Goettel sein.

F6r wahr, für wahr
Der liebe Gott hat's g'segnet.

Für wahr, für wahr
Do wünsch ich euch
E gliieklich's nen's Jahr.

Wir w ünschen dem Herrn N. N.

E goldene T6scli

ün uf alle vier Eck
E brotene F6sch.

IV. NeigahragroBS.

Himmel und Erden
Hdllon fröhlich werden
An iliescm heiligen ueoeu Jahr.

Ihr ^lenschenkeuder,

Ihr armen Sander
Freuet enoh dass Jesus geboren war!
Gott möcht' ench geben
Seinen Segen

An diesem heiligen neu'n Jahr!
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V. Weihnaelitslied.

In dieser heiligen Nacht

Zwischen zwölf und eins

Hat geborea die Jnngfiriiii ratu

Ein kleinM Sindelein.

Ansgeschlossen ist es überall,

Muss liegen in dem Stall,

Leiden viel Frost und Kälte

Für Uns Menschea all'.

Was soll denn dieBes sein?

Was soirs bedeuten ?

DasB ich euch so edles Kind

Hier in der Krippe find*

Zur Winterszeitj

AnsgeseUossen überall

Hus liegen in dem Stall

Leiden viel Frost und Kälte

Fat Uns 3Iensehen All'*

Wo kommen dann

Die drei Kdniflr bw?
A«B fremdem Lande

Gold, Silber, Weihrauch, Myrrhe

Deraselbigen König zu verehren

In jenem Stall.

Ausgesehlossen ftberall

MwB liegen in dem Stall

Leiden viel Frost und Kälte

Für uns Menschen all'.
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Hupert Sporrers Novelle

,,Kunegunda von Vngerstein''.

Nach einem im Vogesen-Club zu Gebweiler am 4. I. 1899 gehal-

tenen Vortrage des Herrn Dr. J. von Schlumberger bearbeitet von .

Prot Dr. V. Dadelsen.

In gennjrer Entfernung vor den» trüberen Untertliore der

Stadt Gebweiler, bnks von der nach Sulz fiihrenden I.audslrasse,

lag noch im vorigen Jalnhundert das Scliloss Hungerslein. Die

Abbildung, die sich im Anhange zu Rupert Sp4)rrers hand-

schriAlicher Novelle «Kunegunda von Vngersleini» S. 21 lindet

und wohl von da in J. P. Decks Beschreibung der Stadt Geb-

weiler in den Jahren 1780—1786 (Gebweiler bei J. Dreyfiis,

1884) S. 17 ubergegangen ist, zeigt nicht mehr die alte Burg
mit Mauer und Graben, sondern eine Ansicht des damals der

Familie Kempf von Angreth gehörigen, baulich veränderten

Schlosses aus dem Jahre 1700.' Zur Zeit der französischen Re-

volution in bürgerlichen Besitz geraten, machte es bald darauf

einem Landbause Platz, und heute steht an derselben Stelle

das Haus des Fabrikanten Kd. Frey.

Schloss HuDgerstein war im Mittelalter der Stammsitz einer

Familie des niederen Adels, die in der elsässischen Geschichte

des 13. und 14., besonders aber des 15. Jahrhunderts keine

unbedeutende Rolle gespielt hat. Die Hungersteiner besassen

1 Diese Zahl ist nachher, aber augenscheinlich von derselben

Hand, gelegentlieh der Hinzaltigung eines Se)iliUBftbsehnitt«s in 1800

abgeändert worden. Yernmtlich befand sich also das Gebftuds EUOh
um 1800 noch in demselben Zustande.
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ausgedelinfe Lehen ; so halten sie 1256 mit anderen Rittern

von den Grafen von Horl»urg das l'nterlehen des murbachischen

St. Ainarinthales erhalten,? 1384 ühergab ihnen der I.andvogt

auf Befelil des Kaisers Wenzel die Burg zu Oberehnheim, so-

wie Ingmarsheiin samt Zwing und Bann als* Mitlehen,* und

im 15. Jahrhundert wurde ein österreichisches Lehen, das

an der Strasse Baael-^Breisach gelegene Dorf Balj^au mit Zwing

und Bann und »amt dem Gerichte daselbst, dazu der Kirchen-

salz und Zehnte zu E»pach Im Breisgau und Reben bei Rim-
bach im Sulzer B»nn, den Edlen von Lobgassen und denen von

Hungerslein gemeinschaftlich verlieben.* Im Jahre 1414 erhält

ein Ritter Wilhelm von Hungerslein als Ynsall der Herren von

Froberg die Erlaubnis ein Wittum auf die Zehnten von Hoch-

stadl bei Allkinli^ zu errichten. In ejigerem Verhältnis standen

die Hungersleiner zu der Abtei Murbach und zu den Herren

von Rappoltstein. Schon der erste des Geschlechtes, dessen ur-

kundlich Erwähnung geschiebt, Herr Wilhelm von Hungerstein

(12%), erscheint als Vasal) der Abtei Murbach.* Zu Anfang

des 14, und noch mehr irn 15. Jahrhundert sehen wir die

Hungernleiner, einen Konrad, Peter, Wilhelm^ unter den Man-
nen der Herren von Rappoltstein einen ehrenvollen Platz ein-

nehmen. Sie leisten den lelztcren durch Bürgschaften, bei

Unterhandlungen und sonst mancherlei Dienste, wofüi- sie durch

Scht'iikuij-en odei' durch Zuwendung von i^eiien belohnt werden.

Wie .Konrad von Hungerslein, Voglherr der Herren yon Rappolt-

stein, vom Murbacher Abte Barlbolomaeus von Andlau 1456

die beiden Dörfer Bei-gholz und Zell fAr 800 Gulden als Pfand

erhält»T so verleiht Herr Wilhelm yon Rappoltstein 1450 dem
Peter von Hungerstein und seinen Erben einen durch den Tod

des Hans Basel wind erledigten Hof mit Rechten und Zul)ehör

in der Unterstadt Gehweiler.* Von allen diesen Gütern hatten

die Edlen von Hun^fM-lein geordnele Eifikunfte in Natura oder

Geld ; wir erfahren s(i;;;(i , dass sie ersparte Kapitalien auf Zins

ausliehen. !> Nur ein einziger Hungersteiner, Dietsche, der als

Ritter zu Colmar bezeichnet wird, nühert sich dem Typus eines

Raubritters. Wir erfahren nftmlich von ihm, er habe eine Ge-

2 Schöpflin Als. 111., Ausgabe Baveaea Bd. V, S. 681.
» Daselbst V, 26b.

* Ging nach dem Tode des letxtea Hungerstdatrs (1487) an den
bisherigen Mitbesitzer Valentin von Neuenstein über (das. IV, 277).

6 das. V, 747.
« das. IV, «40 n. V, 681.
7 das. IV, 227.
8 Bappoltsteiner ürkandenbuch IV, 'iiO.

9 das V, 388 Q. dUl.
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Seilschaft, die LechbartI, um «ich f^esnmmelt und die gemein-

schaftlichen Feinde nnoegriiren^ wenn sie sich nicht mit ihr

versöhnten. So erhält Dietsche von Hungerstein, der den Zehnten

des Hofes der Rappoltsteiner zu Könsheim (Kienzhenn) bean-

spruchte« im Jahre 1423 durch Vergleich mit Smassmann von

Rappoltstein 500 rheinische Gulden und «ine Verleihung von

3 Fudern Wein."

Im übrigen haben sich die Hungersteiner als Mannen ihrer

Lehnsherren, vor allem d^ Rappohsteiner, an mehreren Heeres-

sügen und Schlachten beteiligt, so z. B. Konrad von Hunger-

stein an der Eroberung der Hohen Künigsl)urg im Jahre 1454,"

Pcler und Ulrich an der Schlacht von Seckcnhoitn (hei Mann-

heim) am 30. Juni 1402 auf Seiten des Siegers, Kurfürsten

Friedrich 1. von der Pfalz, gegen die kaiserlichen Feldherren

Markgarf Karl I. von Baden und Graf Ulrich von Württemberg.

Dieses tapfere Rittergcschlecbt, das, nebenbei bemerkt, in

seinen einzelnen Mitgliedern auffallend kurzldiig und kinderarm

'mr, endete im Jahre 1487 durch ein furchtbares Verbrechen

:

Ritter Wilhelm von Hungerslein wurde von seiner zweiton Frau,

Kunigunde Giel von Gielsperg, mit Hilfe zweier Knechte er-

drosselt.

Ueher die Familie Giel (Gielo) sagt Leu im Schweizerischen

Lexikon VIH, 504 : «Ein altes Adeliches (ieschleciit in dem

Thurgäu und den Still St. Gallischen Landen, welches zu ver-

schiedenen Zeiten die Schlösser und Herrschaften Glattburg,

Gielsperg, Lid>enberg, Gyrsperg," Helffenberg, Bichelsee, Ober-

dorfr, Schneeberg, Weissieneck, Bichweil, Eppenberg, Reisen-

burg, Wasserburg, Zuckenried und Wengi besessen, und die

meiste sich Gielen von Glattburg, aber auch einige von Giels-

perg, und auch von Liebenberg geschrie]>en ....-» Schloss

Gielsperg lag «zwischen dem Kloster Magdenau und dem Bau-

Holf, in dem Schwarzenhacher Gericht, in der Stift Sl. Gal-

lischen Gratlschatt Tüggenhury, darvon die Überbleibsel jelz

Spiilherg genannt werden ; welches die Gielen besessen, sich

darvon geschrieben, und A. 1627 an die von Thurn verkaufll.»i«

Die Glattbuiy war schon im Jahre 1485, nachdem das Appen-

zeller und St. Galler Landvolk sie zweimal, 1405 und 1484,

lerstftrt hatte, von der Familie Giel an das Stift St. Gallen ver-

»0 das m, S. X60.
» das. IV, 294 und 6961
" das. IV, 284.
IS Vielleicht daher die Yerwechsltmg bei Sehöpflin-Ravenes V,

681, wo Kunigunde «von Gir6perg> genannt 'vird.

14 Leu a. a. 0. Vm, 607.
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kauft |wordra»u Die Gielen scheineo danach weoig sesshaft

gewesen zu sein, viol leicht weil sie wegen ihres gewalltliätigen

Charakters nirgends lange geduidet wurden. So möjjcn sie aus

der^Schweiz nach dem Elsass gekommen sein. Sicher ist, dass

im ,lnhre 1489 Hans Giel von Gielsperg von Wilhelm von

Rappoitstein mit dem Schlosse lUzach bei Mülhausen belehnt

wurde.K Aber auch Kunigunde ist schwerlich von einem
Schweizer Familiensitze aus dem Ritter von Hungerstein in die

Ehe gegeben worden. Wie aus einem Briefe ihres Vaters Ru-
dolf vom 5. März 1487 und aus einem Verzeichnis der Korn-
Zinsen etc.n deutlich hei-vorgeht, wohnte Rudolf in Watt-
weiler.

Der Verfasser der Novelle «Kunegunda von Vngerstein»,

Rupert Sporrcr, gehört zu der aus AVeingarlen stammenden
Bildhauerfamilie, deren Kunst die Stadt Gebweiler mit der

Darstellung der Himmelfahrt Mariae, mit mehreren Statuen und
dem Chorgetäfel in der St. Leodegariuskirche beschenkt hat.

Der Vater» Fidel Sporrer, ist im Jahre 18 . . in Gebweiler ge-

storben. Rnperl Sporrer, der sich selbst als Bildhauer bezeichnet,

entnahm den StolT seiner Novelle der Beilage einer SchafT-

hausener Zeitung vom Jahre 179(>. tu- bezeichnet den Bericht als

Auszug aus einer alten Urkunde des m alt-adeligen Gesclilechls der

Edlen von Ungerslein. Üie älteste uns bekannte Darsleliun;.; des

Ereignisses findet sich in Luks Rappoltsteiner Annalen fol.

260—263.)^ Joh. Jak. Luk, geboren zu Strassburg 1574, ge-

storben daselbst 1653, war vor 16ä0 Rappoltsteinischer Regis-

trator zu Rappoltsweiler. Am 28. November 1620, so schreibt

er dem Herrn von Rappoltstein, sei der Anfang seiner Chronik

gemacht worden ; am H. November ](y22 hatte er sie bis 1350

forlgoführt. Seinen Bericht über die Hungersteiner Mordthat

will er «von turnemmen leutten gehört und dann aus alten

Kundschafflen gezogen* haben. Aus dieser Quelle haben die

Späteren, nämlich Pfeffel in den Prosaischen Versuchen (Tü-

bingen 1812) 10. Teil, S. 134, August Stdber in den Sagen

des Elsaseesy S. 47 ff., L. Hugot unter dem Titel : La tour du
chAteau de St. Ulrich i Ribauvillö, im Glaneur du HautrRhin

vom 17. Mftrz 1844 und F. G. Frantz in der Revue d'Alsace

Leu a. a. 0. VUI, 596.
1* Diakoaas j^smand Billing in Anm. b zu selaer Abschrift

von Luks Bericht der Mordthat (Stadtbibliothek von Colmar)
1' Akten der Familie v. Uangersteiu im fies. Archiv von Ober-

Eüsass IV, Nr. 8 and 6.

18 Bezirks-Archiv v. Ober-Elsass, Serie E. 1039. Den Text hat nach
der in Anm. 16 erwätinten Billingsckea Abschrift veröft'entUcht Jul.

Bathgeber: Die Herrschaft Bappoltsfcein, Strassbarg 1874, S, G2—68.
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1864, S. 28—351» geschöpft. Das Blatt der SeiiafThausener Zei-

lunfr, auf das Sporrer sich beruft, ist uns leider nicht zugäng-

lich; aber von Luk weicht Sponer in wepentlichen Punkten ab.

Wir haben in ihm einen dichteiisch veranlagten Laien vor uns,

dem es weniger auf geschichtliche Treue als auf romantische

Ausmalung des Ereignisses ankam. Wie er die That selbst um
ein Jahrhundert sarQckdatiert*« (oder sollte er 1487 zum 14.

Jahrhundert gerechnet haben ?), so lässt er bei der Schilderung

der Oertlicbkeiten, der Charakterzeichnun«^ seiner Personen und
der Darstellung aller Einzelheiten seine Phantasie frei walten

;

im übrigen hat er ein ziemliches Geschick in der Führung des

Dialogs und der Durchführung seiner Charaktere, unter denen

Hato, der Vater Kuni^jundens, «ein VVildfang ohne seines

Gleichen», mit ersiLlillicher Vorliebe geschildert ist. Wir sahen

schon, dass des Junkers wirklicher Name Rudolf war ; Luk
gibt ihn ebenso richtig wie den von Kunigundens Bruder Wei^
ner» den Sporrer Radbold nennt. Die Schwester Wilhelms von

Hungerstein, Iths, und die Mutter Kunigundens, Bertha, scheint

Sporrer nach eigener Erfindung benannt lu haben. Woher
weiss er ferner, dass Wilhelm von Hungerstein air Zeit seiner

Brautwerbung 65 Jahre und 7 Monate, Kunigunde kaum 18

Jahre alt war? Die Ahnen der Hunjrersteiner sollen nach ihm
schon im 10. Jahrhundert bei Turnieren zugegen gewesen sein.

Das wäre ja immerhin möglich; schlimmer ist es, dass er den

Bitter Wilhelm mit ruhmlichen Narben von Säbelhieben aus-

stattet, die er aufe einen Kreuszögen (I) von den Sarazenen erhallen.

hafgegen kennt Sporrer nicht die bei Luk erwfthnte Mutter

Wilhelms, Magdalena Behrhartin, die bei dessen Tode noch im

Kloster Unterlinden zu Colmar lebte. Er weicht von Luk darin

ab, dass er den Ritter Wilhelm bis zur Ehe mit Kunigunde

ledig gewesen sein liissf, während dieser bei Luk als Witwer
erscheint. 22 Er führt weder den Schaffner Wilhelms, Diebold

Lochmann, der bei Luk wie in den geschichtlichen Aktenstücken**

eine Rolle spielt, noch den Namen des später zu erwähnenden

19 Sonderdmek unter dem Ittel : L& dame de Hnngeistein, Gueb-
wiiler, J. B. .Tunsr. 1^85.

tu Das Datum, der 16. Jani 1407, steht urkandlich fest; s. fiap-

poltBt. Urk. B. V, 374. Sehöpflln-Bavenes Y, 681 gibt einen fakehen
Tag. den 25. Mai, an.

2* E&ppoltst. Ürk.-B. V, aOO;
SS In erster, vemintlieli kinderloser Ehe var er mit Susanna

von Ostein 1467-1185 verheiratet gewesen. (Nach den Mitteilungen
des Hrn. Arohivrats Dr. Pfannensohmid in Colmw ;

vgl. auch frants
ft. 8. O. Seite 7.)

-^ RappoUst. Urk.-o. Y, 358. KuniiTunde versuchte ihn später

anzuschwärzen ; ihre Aussagen unter den Akten im Bec. Archiv von
Ober-Elsass, Familie Hangerstein VI, Nr. 6.
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ScfalofiskneclileSy der Kunigunden zur Flucht aas Hbb-Rappolt-
stein Teriielfen wollte, an. Endlich stimmt das einiige Zitat, das
Sporrer aus seiner «Urkunde» anführt, nur dem Sinne, aber
nicht dem Wortlaute nach mit Luk überein.»* Anderes Aber-
gehe ich hier, um nicht rlas Interesse an der Novelle vorweg-
zunehmen ; man findet es m den Fu^snoten unter dem Texte.

Auf keinen Fall scheint die Annahme gestattet, dass Sporrer
Luks Rappoltsteinische Annalen gekannt habe. Sein Manuskript
befindet sich in der Golroarer Stadlfaibliothek, dwen Bibliothekar

Herr Dr. Waltz es uns gütigst zur Benutzung Qberlassen hat,

und trägt die Nr. 5074 AI. Eine ebendaselbst befindliche Ab-
schrift von X. Mossmann ist an vielen Stellen ungenau.

Xunegunda Von Vugersteln.

Ton Bapert sponrer.

Diese wahre Geschichte, welche in einer alten Vrkundc
des VruU-Adelichen Geschlechts der Edlen Von Vngerstein ge-

funden worden und in einer gedruckten beylaj,^e, in einer schafT-

hauser Zeitung im Jahr 1796 erscfaienenj hat mich Veranlast

eine kleine Historie zu schreiben, weilen mir das schloss Ynger-

stein nicht nur allein urohl bdcant, und ganz nahe faey der

statt gebwiller im oberen Elsas ligt, sonderen in meiner

jugendt sehr ofll Von einem alten Mütterchen die daselbst

wohnte, Von einem Ritter willhelm Von Vngerstein erzählen

hörte, welches mir aber beVor ich den auszug obgedachter

Vrkunde zu lesen bekam, Vihlmehr ein Märchen als eine Wahr-

heit zu sein scheinte. weilen dise erzählungen erstlich nicht

übereinstimten mit der tvahren Geschichte,» und mau fast Von
jedem alten schlösse allerhand histörchen erzfthlt. auch wQrde
mir dise geschichte als ein Roman Vorkommen, wan mir nicht

obig^ auszug Von ohngefahr zu banden gekommen wäre.

bitte auch den Gen(e)igten leser mir allenfallsige fehler die

nicht im Gelehrten Thon klingen, m Vorzeihen dan ich kein

historienschreiber, sonderen ein biil)dhauei hin, und diese ge-

schichte so nach und nach l>ey Winterabend ten für die lange

weil zu Vertreiben, zusamengesezt habe, weil ich es wohl der

mühe Werth glaube.

24 S. untren Anm. 44.

25 Ist kein Widerspruch, sondern soll heissen : schon bevor ich

den Auszug — die wahre Geschichte — zu lesen bekam, hielt ich

die Erzählung des Mütterchens für märchenhaft, und dies wurde
nun daroJi einen Vergleich mit dem Ansznge bestäUgt.

11
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Ritter Wilhelm Von Vngerslein der letsle seines sUmmens

lebte im 14ten Jahr hundert Ruhi^ und irn frieden, auflf dem schloss

Vnprerstein. er war an Geld und <^\ii sehr Reich, seine Schwester

jlh.i welche bei Ihme wohnte, und eben unter einer schattigen

hnde im schlosshoflfe neben Ihm saasso, sprach zu Ihme,

bruder, es wäre doch schade, wan ein so Edler stamm wie der

Vnserige erlöschen solle, du Must dir eine Gattin aus einem

Edlen Geschlechte sucheni damit du Erben bekomst und unser

Edler stamm nicht mit dir absterbe. Thuest du dises bruder dan
sterbe ich zufrieden.

willhelm. — Treibest du spass mit mir Schwester oder

ist dir ernst. Doch wann ich wüste das mich ein gewisses

fräulcin so ich jüngst l>ey einem feste gesehen, heurathen wolte,

ich glaube ich liesse mir os in meinem alter noch gefallen sie

zu freyen. aber was schwaze ich. jeder junge Ritter würde
mich beneiden, und mich einen alten Gäcken schelten, und das

frftulein selbst würde mich Verlachen.

Itha. — dich Verlachen bruder, das glaube nicht, dan
jedem ist bekandt das willhellm Von Vngerstein seine Jungen
Jahre in heiligen zfigen gegen die Saracenen zugebracht hat,

und immer den we^ der RechtschafTenheit gewandelt, und in

die fussstapfen seiner Tapferen VorElteren gotrctlen ist. dessent-

wegen wird ein jedes fräulein, wer sie auch immer sein mag
deine band mit willen annehmen, und jeder Edle Vatler dir

seine Tochter geben, du hast ja Neulich selbst gehört, auffder

buiü wildenstein ;
w wie alle dort Versamelt gewesenen Edlen

bedanren würden wan der heldenstamm der Vngersteiner er-

löschen solte. Nenne mir das fräu1ein> ich will für dich um
sie werben und du wirst meinen antrag gelingen sehen, so

wahr ich jtha heisse.

willhelm. — ich weiss zwar wohl das dir die zunge gut

gelöst ist, aber überlege Schwester 65 Jahr und 7 Monath zähle

ich schon und meine haare seind schon weiss wie schnec, und
das fräulein zählt kaum 18 Jahr ist schön wie ein engel, und

alle Jungen Ritter beneyden einander um Ihre Gunst. Nein

Schwester ich Nenhe sie dir nicht du würdest selbst meiner

spotten.

Itha. — dein Edler stamm ersest dein alter, wie Vihle

Ritter in diser gegendt können sich Rühmen schon im iOlen

jähr hundert bey Turnieren gegenwärtig gewesen zu sein wie
die Vngerstein. deino Güter deine schäze ersezen deine weissen

haare> dein gebogen haupt weiches dir zur Ehre gereicht, komt

Zu uberst im 6l. Aiuarinthal.
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von deinen H&heselif^en kreuzzügen her welches jedermann
bekant ist. deine falten im Gesicht werden durch die Narben

dw Säbel hieljeder Saracenen noch Verherhcht, dan sie beweisen

das du als Mann Von Ehrfn ^'^efochten hast. Nenne mir das fräu-

lein willhelm, und mein Aiiting: svird gewiss nicht fehl schlagen.

will he Im. — weil du nun alles so Gut zu meinem Vor-

theil auslegen kaust, •äo will ich sie dir dau kennen, aber lache

nicht Itlia es ist — ach ich mus selbst laehen Aber meine

Thorhdt. es ist kunegunda Von Gielsperg, die Tochter Hatos

des Yriiden, wie man Ihn zu Nennen pflegt.

Itha. — kunegunda von Gielsperg ha. ha. du hast einen

guten Geschmack bruder. dises ist freylich das schönste fräu-

lein im lande, die Von einer menge Rittern ang^ebetfet wird,

aber dessentwegen darffst du den muth gar nicht sincken lassen.

Ihre Mutter war in meiner jugendt meine busenfreundin, ich

war mit Ihr im kloster, und sie wird Von Ihrem Rohen hato

sehr übel gehalten, wie auch das fräutmn kunegunda und Ihr

bruder Radbuld.

willhelm. — um so mehr, wird kun^;und sich Trachten

zu VerElichen. ich habe auch bemerckt beim nemlichen feste,

das sie mit heinrich Von hohenbu^,>f liebäugelte ; dessent-

wegen deine Werbung nicht gelingen wird, und zademe ist

hohenburg sehr wohl beym keyser empfohlen, wo er gewiss

eine erträgliche stelle hollen kan.

Itha. — hoffen und schon haben ist zweyerley. und der

RecbtscbaiTne mus die Ehre nicht durch die stelle suchen,

sondern er mus der stelle die Ihm anVertraut ist Ehte machen,
und dises kanst du dich Rühmen jedorzeit gelhan zu haben,

heinrich Von hohenburg ist fireylich ein schöner Muthiger Ritler,

aber die hauptsache fehlt unterdessen doch, nemlich dein Ver-

mögen, dan wan auch kunegunda würcklich heinrichen freyen

wolte, so würd es der wilde Hato dennoch gewiss nicht zu-
lassen weil heinrich kein Vermögen hat.

willhelm. — du hast wohl Hecht, abei dennoch förchle

ich die sacbe möchte Misslingen und ich würde mich schämen.

Itha. — ich bin gans gewiss Unterricht, das Hato sehr

in schulden steckt und seine Tochter nur an einen Reichen
Ritter sucht zuVerEhlichen, um durch einen solchen Eydam sich

widerum herauszuhelffen, nun sage mir bruder wo ist gleich

ein Reicherer als du bist.

willhelm. — das könte angehen, ich fiberlasse dir das

GeschälUe du bist geschickter darzu als ich.

27 Augenseheinli«]! eine Gestalt der dieklerischen Phantasie B.
Sporrers.
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Itb^a. — NuD frisch gewagt, ist halb gewonnen. Morgen
werde nach Gielspergs bürg Reisen, unter dem Vorwand, meine
alte gespihlin bertha (so hies kunegundens Mutter) wider zu

sehen, und da gibt ein worl das andere, und darzu ist bertha

ein Gutes deutsches weib, deren ich micli sicher an Vertrauen

dariT, und die nur das Glück Ihrer Tochter sucht, und dich

ohnedeme hoch schazt.

will he Im. — Nun Gott geleite dich Itha, nimm Rosse

und diener so Vihl du wilst mit dir, und komme bald wieder.

Nun habe auch fQr Gut geAinden eine kleine Enthlung
Von kunegundens herkunfll zu machen.

In dem Gebörge der Vogesen, Ragen noch die TMmmer,
des zerstörten Schlosses Gielsperg Traurig über schwarTO

Thannen herVor, und ein heiliger schauer durchfahrt den ein-

sammen wanderer, wan er beym anblick auffdem /uckerstock-

förmigen berg, diese Ehmahlige Veste bürg betrachtet, und
dabey das schicksaal Menschlicher dioge erwägt. — in disem

einsamen nun im walde Versteckten schtosse das nunmehr»
eine Wohnung der NachtEule und der Räuberischen Sperber ist»

erblickte kunegunda das Hecht der weit. Ihr Vatter Hato von
Gielsperg, ein wildfang ohne seines gleichen, sprach am Tage
der NiederkunfTt seiner bertha. weib, ohne zweyfel wirst du
bald Niederkommen, ich will dir zeigen da< ich ein zärtlicher

Gatte bin. ich will heute auff die jagd gehen, und alles wildt

was erlegt wird soll dir zu lieb auffgezehrt werden, am Tage
deiner Niederkundl. auch soll deine gesundbeit aus meinern.

grossen bächer gedruncken werden, wann auch ein fass geleert

wird Thut nichts, es wächs dises Jahr wider wein genug, da

nahm er aein jagdhom, und blies so stark hinein, das der

Guten bertha die obren Cräüten. da bertha ein Missfallen ab
disem gehörn bezeugte, sprach hato zu Ihr, ich sehe wohl das

du kein Musicalisches gehör hast, ich will dir aber mein jagd-

lied singen, daran ich schon lange Jahre studierte, und heute,

ausgemacht habe, ich habe es mit unserem Schulmeister zu-

samengesezt der beynahe so ein gescheider köpf ist wie ich,

es ist nur schade das der mcker nicht Von Adel ist. Nun höre

dan. und er fieng so zu singen an.

Das jagen ist mein Gröste lost

zieh's allem andern für

man ist so irisch, rennt durchs gebiisch

als wie ein wildes Thier.za

28 Der Vers ist ausgestricheii and daranter steht; und That
als wie uä Thier.
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bertha konte sich de« lachens nicht enthalten, ich habe

mir es wohl eingiebildt spradi Hato, es werde dir ge&llen, es

ist sieb aber nicht zu Verwunderen, lebe indessen wohl bertha

,

und mache das du mir einen wackeren hüben bringst, hörst

du's. da nahm er seine Jäger und Hunde, und gieng mit

Ihnen auff die jagd. sie blieben die ganze nacht aus; erst am
morgen Näherten sie sich der bürg wieder, und der Thurm

-

Wächter kündigte die ankunflt seines herrn, durch das blasen

seiner Trompette an. und alles tkß Ihme entgegen, um Ihme
Glück zu wünschen wegen herlhas dicklicher Niederkunfft.

was hat sie dan sur weit g(e)brachtf sprach er lu einer dort

stehenden Magd, ein schönes Mädchen gab dise zur antwort.

Ey was zum Geyer schere kh mich um eine dirne, sprach er,

war wohl der Muhe werth das ich mich die Ganze Nacht

plagte und so Vihl wild erlegte wegen einer pflännerin. er

gieng die Treppe hinauf! und gerade in herthas zimmer, und

machte der guten frau die ohren so Voll Von erzählung seiner

jagd, das sie um disem Verdriesslichen Geschwiz los zu wer«

den, befahle, man solte das Neugebome kind anbero bringen,

welches er aber erst nach noch Vihlem erzählen endlich än-

schauete. pu — welche Nase, wie mein waldo, der mir heut

Nacht einen dachs lebendig aus der höhle heraus geholt bat,

doch ist diese nicht so schön wie die meines Mopsen, seht da

das Maul ohne zähne, sie hat ja eine färbe wie ein gesottener

krebs, Augen wie der Grosse kater wan er auff die Mäuse

laurt, fort mit dem frazengesicht, es grunz ja wie ein span-

färckel. weib, sprach er, ich werde mich ein wenig schlaffen

legen, und wan ich wider wache, dan solst hören, wie wir

heute Nacht abentheur bestanden, und wie meine bunde sich

auffgefOhrt haben, und er legte sich zu bette, so war kune-
gundens Vatter, sie erbte auch einen Grossen Theil seiner

Wildheit, konte selbe aber besser Verbergen als Ihr Vatter, dan

sie war sehr f5chall<hafft.

Nun kommen wir widerum auff unsere Historie.

des anderen Tags machte sich Itha auff' den weeg mit

Ross und knechten, und nachdeme sie über berg und Thal

gezogen, kamen sie da es schon Nacht wäre, an den fuss des

bergs woranff Hatos bürg stuhnde. Mayestetisch zeigte sich der

hohe wachtthurm im blassen Mondeschein, auff welchem ein

fener braute, welches den Reisenden zum leitslern diente, wie

diamanten funckelten die Glasur ziegel auff dem dache, sie

stiegen den zuckerstock-formigen berg hinauff, und kamen
endlich an die schon Verschlossene porten des Schlosses, wer

seyd Ihr Ruffte ein Wächter, und was ist euer Verlangen.

Itha. — wir sind fahrende und Verlangen Nacbtherberge
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in diser bui^, und ich eine Ehmalige scbuhigespihlin Von ddner
gebieterin. Melde Ihr dieses.

Der Wächter Gieng sogleich, und Thate wie llinie auff-

gefragen war. (Hato war eben abweseudt ;) und berlha schickte

sogleich deu schiossVogt mit einigen knechten, um die Ihore

zu dffnen. er befobl auch seinen knechten zu beyden selten

mit brennenden fockeln su leuchten, er aiber gieng zu Itha und
sprach zu Ihr, ziehet ein Edle frau in die bürg meines gebieters,

und befehlet mit was ich euch dienen kan.

Itha. — Gehe zu bertha deiner Gebieterin, und sage

Ihr, Ii ha Von Vngerslein seye gekomen sie zu hesurhen. Der

schiossVogt Thate wie Ihme befohlen war. bertha käme sogleich

Von kiinegunda Ihrer Tochter begleitet.

sey rnir dausendlmal Willkomm werthe Itha, schon Vihle

Jahre war mein sehnlichster wünsch dich noch einmahl zu

sehen, wann es in meiner Gewalt gestanden wftre, ich wQrde
längstens schon nacher Vngerstein gereist sein dich zu um*
armen.

Itha. — Eben dieses war auch schon längst mein grös-

tes Verlangen, mein hruder, der dein haus sehr schäzt, hat

mir dises Gefolge das ich bey mir habe, ausrüsten lassen und

sagte zu mir, ziehe hin zu deiner freundin bertha, und erfreue

mich mit der Nachricht das sie sich wohl finde.

b er tha. — der Gute wiUhelm, dausendt danck dem Edlen

freund* O, wann ich. im stände wäre Ihme dieses zu Vei^lten^

Von Grund meines herzens wolte ich es Thun, und ich auch,

sprach kunegunda die dem Gespräch zuhdrte. Hebe freundin

sprach bertha du wirst Mude sein Von deiner Reise ; ich will

dir und den deinigen ein Gutes Nachtlager zubereiten lassen,

und Morgen will ich mein Herz Vor dir ausschütten.

Es ist auch wGrcklich ein wahres Glücke seine leiden

wahren freunden klagen zu können, dan der leidente gebraucht

Rath und Trost, man nahm ein kleines Nachtmahl und Gieng

zur Ruhe, kunegunda wachte noch lange und sagte zu Ihrer

Magd| was mag wohl das zu bedeuten haben, das Rha Von
Vngerstein so pl&zUch bey Nacht daher komt.

hm antwortete die Magd, unsere Gnädige frau zu besuchen,

wie ae ja selbst sagte.

du Magst mir sagen was du wilst, sagte kunegunda, das

mus was anders sein, sie hat mich ja immer ang^uckt als wan
sie in mich Verliebt wäre.

so denckt jedes schöne Mädchen wan jemand zu Ihr komt.

sie schlieff nun endlich auch ein bis am folgenden Tag.

bertha war die erste die den anderen Morgen auff war.

und machte anstalten Ihrer Theuren fireundin ein recht gutes
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fruhestOck xusuberoiten, itha kam eodlich auch, und man sezte

sich und Genoss das frühestück, und alles war fröhlich, da man
nun fertig war^ befahl bertha der kuneguuda für das Mitta^-

mahl zu sorgen, und sie Gienjje mit Ihrer freundin Itha, in

den nahe beym schloss gelegenen lindenwald, welcher e])en in

Voller blühe war, und seine balsamdüffte weit und breit aus-

spendele. da sie nun sich allein Glaubten, fieng bertha mit

Ihrer freundiu so zu reden an.

die GlitekKdisten Tage mdnes lebens habe ich an ddner

Seite erlebt liebe Itha, (und sie umarmten sich,) da ich nun
Von dir gelrent wurde, swange man mich einem Mann die

band zu geben, den ich wegen seinen rohen Sitten nicht lieben

konte. obwohl er kein Verdorbenes Herz hat. aber seine er-

ziehunpr w-ard Vernachlässigt, dan weil er der einzige söhn

eines Ilcichcn Vatters war. so wurde Ihm alles zuji'olassen, er

Verliebte sich dermaassen in die jagd, das er sonst sich zu gar

nichts widmete, auch sich sonst* mit gar nichts beschüfitigt,

keine Überlegung hat, alles was er sieht haben will, und des-

sentwegen schon Vihle GQld-brieffe Versezt. die er nimmer zu

lösen im Stande ist. und ich beförchte in meinem alter noch

darben zu müssen.

beide freundinen Vergossen häuffige Thränen bey diser

erzählung.

Itha. — Gute l)erlha, Vihle freude empfinde ich zwar

dich zu sehen, aber dein Vnglück schmerzt mich derrnassen

das ich es nicht auszudrücken Vermag, doch liebe freundin,

nach dem Regen kernt schön wetter, ich kan dir Villeicht öhl

in deine wunden giessen, besonders wan du darzu beytragen

wilst, und wir werden noch nähere freundinen werden.

bertha. — ach Rede Itha, wan ich ja mein leben in

Gefohr sezen müste, um dir gefällig zu sein ich wolte es

gerne Thun.

Itha. — Nun weil du mir dein zutrauen gcschenckt hast,

so will auch ich die spräche der AuflVichligkeil mit dir sprechen,

du kennst meinen bruder, welcher sehr Reich ist, wie du schon

offt wirst gehört haben, und noch zudeme bey jederman in

gutem Ruff steht, er ist der leiste seines stammens, welches for-

derst mich und alle bekante Edle die Von den Thaten der

Vngerstein wissen sehr kräncket, weil diser Edle stamm gefahr

lauflfl mit meinem bruder abzusterben, weswegen Ihme jeder-

man Rathet sich mit einem Edlen fräulein zu VerEhlichen,

damit doch diser alf»; stamm fortgepflanzt würde, und da wir

jüngst so allein bey einander sassen ich und mein liruder und

über disen Gegenstand sprachen, so erklärte er mir das er

deine Tochter zu seinem weib wünschte, ich Versprach Ihme
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sogleich, eine Reise zu dir zu machen, und dir disen anirag

kund III Thun, deine tVcundsciiafTt für mich wohl noch ohn-

Vergessen hoffendt. deine Tochter würde Glückliche Tä-re an

der Seiten meines bruders orlehen, und ich wurde Mutter- und
Schwester stelle ati Ihr Vertretten, und unser freundschaffts-

band wurde durch die anVerwandschafll Noch mehr befestigt,

auch wurde mein bruder deines Hato schulden gewiss bezahlen,

weil er dessentw^en nichU manglen mOste. hier hast du mein
Geständnis.

her th a. — 0. liebste Itha wie GIDeklieh wQrde ich sein,

wan das schicksaal mir so Günstig wäre und uns durch Neue
freundschaffls bände noch mehr zusamen knüpfte; aber als wahre

freundin auffrichtig wie eine deutsche, mit dir i,'esprocben, kan
ich dir und deinem bruder solches nicht Rathen.

Itha. — erkläre dich hertha, was hast du für ausfluchten,

ist dir etwan mein bruder nicht anständig.

hertha. wie lianst du so Reden Itha. ich will dir

eine Neue probe meines Zutrauens in dich geben, .wisse das

weder Ritter willhelm noch du durch meine Tochter GlQcklich

wurdet, dan das Bildchen hat Ganz die wiidheit Jhres Vatters

und ist darneben so schalckhafft das sie Ihre bosheiten auf

eine schlaue art zu Verbergen weist ach das macht mir noch

den Crösten kummer. discs gestehe ich dir als freundin, damit

du nicht einst sagen kansl ich hätte dich angeführt, dafür be-

wahre mich Gott, in einer so wichtigen &ache die Wahrheit zu

Verhehlen, wäre ein Grosses Verbrechen.

wie vihle der heutigen Mutter wfirden so sprechen, son*

derhabr wan es um eine Reiche heurath zu Thun ist, da

würden alle fehlet su Ihren Gunsten ausgelegt, auch wann ein

lediger Mensch Von einer Mutter als ein Mann der alle fehler

hat, ausgeschrien ist, wan er komt und fordert Ihre Tochter

zur Ehe, so hat er sich in einem augenhiick geändert, und

hat nun alle dugendten, wan die heurath der Tochter, der

Mutter in Ihren kram Taugt.

Itha. — Gute berlha deine Auflfrichtigkeit bewegt mich

bis zu Zähren, du must aber überlegen, das, das Mädchen
noch Jung und an willhelmen einen Rechtschaffenen und Ver-

nQnffligen Mann bekomt, der Ihr, Ihre fehler auff eine an-

ständige art wird wissen abzugewöhnen ; und ich werde mir

alleenlenckliche Mühe geben, sie zu einem Guten weib zu bilden,

und ohne deme fmderen sich junge leulhe gewöhnlich, wan
sie in fremde häuser kommen, glaube mir bertha du wirst noch

freude an deiner Tochter erleben, dencke nur wie Ruhig wirst du

schlaffen, wan du deocken kaust meine Tochter ist Versorgt, darum
gebe deine einwilligung, und für das übrige lasse mich sorgen.
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bertha* «— Gott gebe das d&ne propheieiung wahr

werde, wann du Glauben kanst, das meine Tochter bo aus-

feilen könte, so seist du Von meiner seilen mit Gröstem Ver-

gnügen meine einwilligunp haben, ich würde mich die Ghirk-

liebste aller weiber schäzen, wan ich einmahl Vernehmen

würde das du und dein bnider Gh"icklich mit Ihr leben würdet.

aber icb fürchte das Gegenlheil.

Itba. — ich habe dir schon gesagt, du sollest mich für

alles sorgen lassen, aber Glaubst du das dein Gemahl seinen

willen auch dann geben werde.

bertha. — für dieses kan ich dir swar nicht schwören,

aber er schftzt das haus Vngerstein zu hoch als das er es solte

abschlage, und zudeme, kan ja seine Tochter kein grösseres

Glück erwarten, ich werde, so bald er wider nacher hause

kernt Ihme den Vortrag machen und dir sogleich Nachricht

Von allem geben auff das darfljjt du zählen.

Itha. — Gute bertha, Thue das. o wie Glücklich würde

ich sein wan ich die Tochter meiner geliebten bertha, raeine

Schwester nennen könte, aber glaubet du das Kunegunda auch

werde sufrieden sein.

bertha. — o ja dan die Guten Tage die sie bey Jhren

Vatter hat seind leicht su zahlen, obwohl er sie sehr liebt, und

Mädchen wan sie können Reiche frauen werden, sind fast

immer zufrieden, übrigens, werde ich dir Von allem genaue Nach-

richt geben, und wie ich hofTe eine Gute, dan ich werde
Kunegunda sogleich ausförschlen.

Itha. — aber zögere nicht lang bertha, damit wir wissen

auff was wir sflhlen können.

bertha. — so bald Hato wider zurück sein wird, beVor

8 Täg Vorfiber seind solst du schon Nachricht haben, komme
indessen Itha, wir wollen sehen ob das Mittagmahl zubereitet

seye, und dan wollen wir sehen wie wir den Nachmit.i^ am
angenehmsten zubrin^ien können, und so giengen sie band in

Hand durch den wald nel>eri einem kleinen bach, weicher

durch seine Vihlen krümmunyen und fälle über felsen und steine

ein angenehmes geräuscli machte, und so Näherten sie sich

allgemach der bürg wieder, wo kunegunda Ihnen entgegen

hflpfle, um Ihnen anzukflnden das, das Mittagmahl zubereitet

seye. Sobald sie in die bürg ankamen sezte man sieh zu Tische,

und alles war fröhlich. Itha dranek auff die Gesundheit Juncker

Hatos und bertha und kunegunda auff die, des Ritter wilhelm.

Er lebe dausendt Jahr, sprach kunegunda und stürzte den

bächer aus.!

Itha. — daack dir schönes kind, das du an meinen

bruder denckest.
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k u n e g u n d a. — Ey warum solten dan die Mädchen

nicht an die Männer dencken sonderbar an solche yne Ritter

willhelm.

Itha. — du kennst Ihne also liebes Mädchen.

kunegunda. — ja ich habe Ihne bey einem feste in

Gebwiller das die dortigen-^ Edlen gaben gesehen, und jeder-

man sai^e er seye der Reebtschaffiieste und Ueiciiste Ritter

im lande.

Itha. — 80. und ich habe willhelmen sagen gehört du
habest Ihme am besten Gefallen von allen fräulein die gegen-

"wärtig waren, er hat mir auch ein kleines Geschenck für dich

mit gegeben, welches du als ein zeichen seiner besonderen ach-

lung für dich annehmen wirst; hieraulT zo^' Itha ein lädchen

herVüi- und übergah es kunegunden, welclie es annähme und

Ihre Mutter fragte ob sie es offenen dörffle. diese erlaubte es

Ihr, und sezfe hinzu, weil dich Ritter willhelm seiner frennd-

schafft würdiget, so ist deine Schuldigkeit Ihme gebdhrendten

danck abaustatten.

kunegunda öffnete das ladchen, und fand zwey armbänder

wie auch ohreo behfinge, Von Gold und mit Edelgesteinen be-

setzt, sie sprang in die höhe Vor freude und Verwunderunp,

und hei itha um den Hals und küste sie. 0 wie bin ich doch

dem Ritter willhelm so Gut, sprach kunegunda, dancket Ihme
Vihl dausendmahl in meinem Nahmen Edle frau. ich war Ihme

schon gut da ich nur Von Ihme sprechen hörte, aber jezt

empfinde ich so etwas für Ihne das ich nicht ausKudrCicken

Vermag. O der werthe Edle Mann.
indessen war das mittagmahl Vorflber, und bertha und

Itha Giengen wieder in den lindenwald. indessen kunegunda

sich mit Ihren geschencken zierte, und sich selbst nicht Genug
Vor dem spiegel betrachten konte. da indessen bertha und Itha

noch so manches im Vertrauen mit einander sprachen, so

giengen sie wider alltremach der bur;x zu, wo Itha Ihren

dieneren beiaiil sich auti den folgenden Tag Reisefertig zu

machen, man Vertriebe sich den Abend bis in die späte Nacht

mit kurzweiligen Erzählungen, wo kunegunda die fröhlichste

Von allen war. worauff man sich zur Ruhe begab, den anderen

Tag nähme Itha Von Bertha und kunegunden abschied, und
dise wünschten Ihr Glück zu Ihrer Vorhabenden reise, kune-

29 es beweisen sehr Vihle liäaser in Gebwiller das daselbst

ein sablreielier Adel mfisse gewohnt haben, an den Ifeisten diser

häii^ci eu -waren noch Vor (der) Revolution wappen zu sehen, welche
diese nieinung bestättigten auch Tragt der plaz den Nahmen noch,

wo die Edelleuthstube oder zunfift war. (Anmerkung ß. Sporrers.)

Digitized by Google



gunda Gab Itha als selbe scbon zu pferde, steigen weite noch

eine(D) feurigen kuss und sprach, das ist für Riller willhelm,

und alle anwesendte lachten über Ihre Offenherzigkeit, und so

Reiste sie mit Ihrem Gofolg fort, und kam am folf^enden Tag
Wider nacher Vngerstein, wo sie Ihrem briider sogleich alles

erzählte und Ihme gegründete boünung machte, das ihr zweck

erlult werde.

indessen wartete man auf! »Juncker Hato, welcher nach

etlichen Tagen auch wider zu Gielsperg ankäme, und seinen

Sohn Badbotd mitbrachte, welchen er auff der uniVersität zu

Heidelberg abgeholt hatte,i9* er erzählte seiner bertha was er

auff diser Reise Merckwürdiges gesehen und gehört habe, auch

sezte er hinzu, er wolle seinen bubeii nicht mehr auff die hohe

schul schicken, indeme diser zulezt ein Taugenichts und ein

duminkopf werden würde, ja was noch das wichtigste, jrar das

jagen Vergessen würde, er habe es auff diser Reise nn llime

bemerckt, dan es seyen hie und da haasen aufigespruugen, und
der TOffei hätte selbe nicht einmahl gesehen, wan er sie Ihme
Nicht gezeigt hätte, er hätte mögen Rasend werden über den

dummen kerl. Nach deme legte er sich sehlaffen. des anderen

Tags als er sehr Guter laune war, erzählte Ihme bertha das

Itha Von Vngerstein bey Ihr gewesen wy sie zu besuchen.

Halo. — Itha von Vngerstein. was ist denn diser alten

bettsch wester eingefallen das sie hiehero gekomen ist.

bertha. — ruich zu Lesuchen wie ich dir schon sagte,

dan in unserer Jugend t waren wir beysamen im kloster ixx St.

Stephan in 8tra8burgf>s und waren sehr Vertraute fireundinen.

Hato, — poz Element das ist was anders, da nimt michs

nicht mehr wunder, das du Mauest wie eine kaze wann du
bettest, das kernt von dem klosterTbon. ich wohnte letsten

Sontag dem hohen amte bey zu st. Stephan in Strasburg, und

die Nonnen Musi/.irten, das war ein gefudel und ein Gedudel,

ich meinte ich könte es nicht aushallen ; wann ich mein Jagd-

horn geblasen liütte, so würde naan das Ganze kazeogescbrey

nicliL einmahl gehört haben.

bertha. — das glaube ich Gerne (sagte sie lächelnd)

aber höre lieber Hato ich wolte dir Gerne etwas Entdecken,

du must mir aber Versprechen das du nicht böse darikber

werden willst.

Hato, — wann es was Gutes ist, warum solle ich dan

bose werden, will etwan das kloster Murbach oder andere denen

^O'^ Auch davon weiss Lok lÜAkts zu berlshtsa.

3» Freie Erfindung Sponers, wie alles, was er von Jtha und
Bertha erzählt.
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ich schuldig bin, bezalt sein« dan halte dein Maul ich will

nichts Von solchen besuchen wissen, dan die kerls jagen mir

offt ^!\]\ in leib das ich zerbersten möchte, wan sie Ihr geldi

forderen.

bertha. — Nein es ist nichts Von diesem allem, Ilha

war hier — um unsere Tochter für Ihren bruder als gemahUn
zu Verlangen, wan du deine ein%villigung darzu Giebst.

Hato. — Uordsapperment das «ftre was anders, das

könte ein Goten schick abgeben wan es dem Gftck ernst wäre,

der kerl ist Aeich Von steinalten Adel, und wir kämen eine

böse dirne loos. was hast du dan geantwortet.

bertha. — ich habe geantwortet, ich wolle deine Rfik-

kunfft erwarten um dir Nachricht daVon zu geben.

Hato. — schicke Gleich nacher VngersLein und Meldeich

seye gar wohl zufrieden.

bertha. — nicht zu Rasch hato. man mus die sache

doch auch zuVor überlegen und kunegunden auch etwas daVon

sagen.

Hato. — was brauchts da Vihl Weesens man hat zeit

genug xum überlegen wan die hochzeit Vorüber ist. jett aber

ist keine zu Verlieren, sonst kdnte es den graukopf wieder

Reuen, hole mir kunegunden, und ich werde Ihr auf eine

Geschickte art den Vortrag: machen, und du sollst sehen das

hato den köpf am Rechten fleck sizen hat.

bertha befähle ihrer kammermagd kunegunden herbey zu

ruffen, welche auch sogleich kam.

kunegunda. — Guten Tag lieber Vatter und Mutter,

was ist Euer Verlangen das Ihr mich RufTen läst.

bertha. —- Dein Vatter wird dir einen Vortrag machen
meine Tochter, höre Ihn an. und sie wandte sich zu Ihrem
Vatter.

Hato. — kom her liebes Gunderl (.so nannte er sie wan
er es Recht gut meinte); ich will dich so eben zu keiner heu-

rath zwingen, aber wisse das willhelm Von Vn^^erstein Tödlich,

in dich Vernarrt ist, und dich zu Elichen Verlangt, eine Vor-

treffliche gelegenbeit reich zu werden, die man nicht alle Tag

hat. der kerl bat kleinodien, pferde, diener, Mägde, wein, kurz

alles in Qberfluss. und ist Von altem stamm, er bat einen Guten

Ruhm, dan er bat mehr Saracenen köpfe herunter gesäbell

als ich hasenköpfe. da wirst du eine Reiche Gnädige frau, und
wan dir der alte Vei^leidet, findest ja andere genug, als Vatter

war es meine schuldigkeil dir dieses alles Vorzutragen, ich

hoffe auch du werdest meinem Väiterlichen Rath fol;j;en, dan

ich meine es Gut mit dir. bertha wolle auch etwas darein reden,

aber hato hiesse sie schweigen, und sagte es gebühre nur ge-
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scheiden leuten, wie er sey, den Icinderen gute lehren lu geben.

nun liebes Gunderl was hast du einzuwenden.

kun egunda. — aber lieber Vatter, Conrad Von liechtenau.si

H a 1 0. — was fraz, der du bist, ich will dir den Conrad
Von liechtenau mit der karwatsche geben, ja oder Nein, oder

die karwatsche ; welche er auch wurcklich Von der wand nahm.
kunegunda. — aber lassei mir doch nur einen ein-

zigen Tag bedenckzeit.

Hato. — kanst dencken [so lang du wilsl, wan wiUbelm
dein Mann ist.

bertha. — aber lieber hato sey doch auch ein wenig be-

scheiden.

Hato. was> dausendt donnerwetter wolt Ihr weiber

gescheider sein als ich, und schwang wurcklich die peitsche

gegen kunegunden, und sie schrie aus Vollem haLse, ja ja

lieber Vatfer ich will den lUlter Von Herzen Gerne, und sie

entfernte sich.

Hato. — hast du Gesehen bertha, wie listig ich Ihr das

Jawort heraus gelockt hal>e, den (Bescheiden leuten Hiaslingt

halt selten etwas, die gute hertha muste sich halt alles gefallen

lassen, um nur nicht Von dlsem Rohen Mann Misshandelt zu

werden, sie gieng zu Ihrer Tochter in Ihr zimmer welche ^Yeinte.

bertha. — du kennest ja deinen Vattor meine Tochter»

hast du gesehen, wie unschiklich es ist wann man so Roh ist,

und du hast disen fehler so starck als dein Vatter, du bist aber

noch jung, und kanst dir solche sac lien abgewöhnen, dises ist

auch mein Mütterlicher Rath, sonsten würdest du niemahl

Glücklich werden, und wan du auch eine königin würdest.

knnegunda. — ach was, ich Verlange ja gar keine

königin zu werden, wann ich nur schon frau Von Vngerstein

wäre.

bertha. — warum hast du dich dan lang gewdgert

dein Jawort au geben da dein Vatter dir den Vortrag machte.

kun egunda. — ich habe offl sagen gehört, man müsse
nicht so (lergleiclien Thun als wan es einem so ernst wäre um
das heuratheo, sousl würJen die Männer zu stolz werden.

indessen unterredete sich hato nut dem schloss kaplan,8t

ob man willhelmen schreiben sollte, oder ob sie miteinander

die Reise nacfaer Ungerstein a(n)treten weiten, da wurde end-

lich beschlossen, das man Ihme schreiben und zugleich ein-

laden solle nacher Gielsperg in kommen, auff diese dnladung

u "Wieder eine Erlfaidaiigr R, Spoirers.

33 Weder der Schloäskaplan no«h der frfther ervfthnte Sehul-
meifiter finden sieh bei Luk.
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käme RHter willhelm Selbsten mit einem zahlreichen und

pr&chtigen Gefolg.

Juncker Hato^ welcher Von diser ankunfft bena(ch)richtiget

war, Ritte Ihme entgegen, bis zu einem Jagdhaus wo er will-

helmen erwartete, welcher dan aucli bald ankam, hato empfieng

den Ritter Vor der Thür des Jagdhauses.

Hato. — Gott zum Gruss Ritter wiUhelm, es freuet mich
Reell l sehr, euch bey mir zu sehen.

willhelm. — danck euch Juncker hato, ich bin so frey,

und komme auff die Einladung, welche Ihr mir zu überschicken

die Gdte batet.

Hato. — Recht so Ritter willhelm^ wer sich lang bitten

ISst der komt nicht Gerne, er sezte sich auch zu pferde und
Ritte langsam neben Ritter willhelmen her. wo sie beyde sich

miteinander über Verschidenes besprachen, hato aber unterbrach

das Gespräche und sajrte «seht Ritter hier wäre ich Vor zwey

Jahren in lebens gefahr. ein wilder Eber dem ich den fang

geben wulte, hätte mir beynahe den garaus gemacht, wan
nicht mein wenzel (so hies ein anwesender Jäger des hato)

herhey geeilet wäre, und denselben mit seiner lanze durch-

stossen hätte, es war ein Verzweyffletes Thier er hatte ein

paar hauer wie Eleffanten äihne». willhelm kante den hato

schon, und Thate dergleichen als hätte er ein Wohlgefallen ab
disem Gespräch, und so näherten sie sich allgemach dem schloss.

der Thurm Wächter fieng an, seine Tromppette zu blasen, da

er den zug den berg herauff ziehen sah.

bertha käme auch mit Ihien kammer frauen entgegen, und
als sie zusamen Traffen, sprach berlha zu Kitter willhelm, seiet

mir wükomm Edler Ritter, diser Tag soll unter die GlQcklichsten

meines lebens gezält werden, da ich Euch hier sehe.

willhelm. — Ihr sezet mich in Verlegenheit Edle frau

euch zu antworten, auch für mich ist dises gewiss der Glück-
lichste Tag, Von Euch Edle frau so Gütig auffgenomen zu
werden, ich wünschte Von herzen solches Verdient zu haben.

Hato. — schon gut, schon gut, wir wollen indessen ab-

steigen und das Nachtmahl einnehmen, dan ich kan nicht

recht hütQich sein, bis ich geessen und gedruncken habe, aber

dan Thnt es mir keiner Tor.

man stieg ab Von den pferden, und führte willhelmen, in

ein für Ihn zubereitetes gemach, wo er sich umkleidete, kune-
gunda hatte sich bishero noch nicht sehen lassen

, freylich hatte

sie durch ein heimlich loch geguckt, und den Ganzen zug ge-

sehen, welches Mädchen würde der fürwiz nicht auch gestochen

haben, ein gleiches zu Thun.

Nach einer weil kam Juncker hato zu willhelmen, und
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sagte Ihme das, das nachtmahl zubereitet seye, und f&hrte

Ihne iD den Speisesaal, wo schon alles bereit war, auch kune-

gunda war schon da. wo Ritter willhelm sie auff das böfflichste,

bewillkomte. kun^^nda danckte Ihme mit Vihler bescheidonheit

und so seztc man sich zu Tisch. Nachdeme man mit Essen

imd Trinckcn fertig war, Vertriebe man sich die zeit mit

allerley •,'esprächen. und Juncker hato welcher wie gewöhnUch
eine slarckc portion wein zu sich genommen, hatte Manchen drol-

ligen einfall, worüber sich die Gäste lustig machten. Erst nach

Mittemacht Gienge man schlaffen, des andern Tags stund Ritter

Ydllhelm frühe auff. und gieng mit dnem seiner diener, in

den Von sdner Schwester Itha beschriebenen angenehmen lin-

denwald. der Morgen war heiter und schön, und die Nachtigall

sang bezuuhorendt an dem Christall-klaren bäcblein, welches

anmuthii^-^ lunih den Grasereichen boden daliin 'Schlängelte.

will he Im. — das ist oin wahres paradies.

Diener. — ja — Itesniiders wan das l'räulein kunegunda

darin ist, dan ist auch die iiiVa darin.

Hato der hinter einem husch stunde, und dem ganzen

Gespräch zuhdrte sagt ja und Ritter willhelm der adam und
ich Gott Vatter, alle fiengen an zu lachen, und man wünschte

!>ich einen Guten Morgen, Nachdeme man noch eine weil im
wald herum gegangen war, so leutete die Glocke auff dem
Thurm der schloss kapelle, welches dan zeichen zur ^fesse war,

wo sich auch alles im schlösse hin Verfügte, nachdeme nun
die Messe aus war. Verlangte Ritter willhelm mit Juncker Hato

und mit berthen allein zu sprechen, sie Giengen in ein beson-

deres Zimmer, worauff willhelm Halo und berthen folgender-

maassen anredete.

willhelm. — Juncker Hato und Ihr Edle frau, Ihr wer-

det mir Verzeihen das ich so frey war durch meine Schwester

um Eure Tochter tmsuchen zu lassen, und T\'eilen Ihr mich

eures Zutrauens gewürdiget, und mich noch über dies, durch

Euer freundschafftliches schreiben zu euch geladen, sonsten ich

es nicht würde gewagt haben hiehero zu kommen, so bitte Euch

auch zugleich, mir die gesinnung Eurer Tochter zu wissen zu

Thun, ob ich auch Von Ihr hoffen kau, was mir Eure Güte

schon zugesagt hat. Ihr soH Yersicfaert sein, das ich Von meiner

Seite nicht ermanglen werde, sie mit aller gebührenden hoch-

schftsung zu behandlen, und mich g^en Euch zeit meines

lebeos« als euren Ergebenen Eydam Verhalten werde, und mit

allem was in meiner gewall steht zu dienen Verlange.

bertha. — danck Euch Edler Ritter, für das zutrauen so

Ihr in uns sezet, wir schäzen uns Recht Glücklich euch unsere

Tochter anVertrauen zu dorlfen, und einen so scbäzbaren Ey-
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dam wie Ihr aeyd zu tiekomen. auch unsere Toehter die gleich

Vihl hochschäzung für euch hat, üQbU sich eben so Glflcklicfa^

und ziehet euch allen anderen fir.

Hato. — Ja das ist bey meiner Seel wahr Ritter will-

heim.

Leriha -wolle kunegunden holen, aber Hato Verbinderte es

und sagte still zu Ihr, er wolle sie Selbsten abholen, er müsse

Ihr Vorhero noch einigen Guten unterncht Geben, wie sie sich

in diaem augenblick zu Verhalfen hstte.

er Gieng zu« Ihr auff Ihr zimmer und redete de also an.

jezt liebes Gunderl, ist der Handel so Vjhl als richtig, du kanst

jezt Gnädige frau Von Vngerstcin werden, dar kerl weist nicht

das du ein so böses Rippe bist, du must auch bis du Ihne

hast, (leine bosheiten fleisip: V^^rbergen, und wan du dich jezt

im reden Verfeh(l)st so knegst du eine Tachtel, das dir der

köpf an eine wand fahrt, also nim dich in acht, hast du's

gehört.

Nach diesem führte er sie in das Zimmer, wo willhelm und

bertha Ihrer warteten, als sie in das zimer Trat, machte sie

eine Tieffe Verbeugung, und Ritter willhelm Redete sie fol»

gender Maassen an.

willhelm. — fräulein kunegunda, ohne Zweyffel wird

euch bekant sein, was Vrsach ich es gewagt habe hiehero zu

kommen, und weilen Euer herr Valter und frau Mutler, mir

Ihr Jawort gütigst Verliehen, zu meiner Vermählung mit Euch,

so bitle ich Euch, schönste kune^innda ; das loos über mich zu

sprechen, und mit annehmung meines antrags, mich zum
Glücklichsten aller sterblichen zu machen.

kunegunda. — Edler Ritter, ich Inn nkki nur alldn

stolz auff die Gunst so Ihr mir bezeugt, sondern ich schSze

mich sehr GIQckUch die Gattin eines Mannes zu werden, den

so Vihle Vortreffliche eigenschafften Ober alle Männer erheben

die ich kenne, ich werde mich auch stets befleissen £ure Huld

zu erhalten.

Hato. — bravo bravo, ineine kinder Ihr Taugt zusamen

wie käse und brodt. kein Schulmeister könte besser Reden als

Ihr.

bertha. ^ der Himmel segne Euch und Gebe euch Glück-

liche Tftge. ich werde auch den Allmächtigen bitten, damit er

Euch kmge und im frieden leben läst. Hato nahm kunegunda

bey der band und legte selbe in die des Ritters, und sprach

Ihr seyd Vereint, der himmel will es haben und hato ist zufrieden.

Ritler willhelm zöge einen kostbaren Ring herfür, und
steckte Ihn kune^^unden an den finger. sie machte eine Tieffe

Verbeugung und sprach, nur der Todt soll mir dieses kleynod
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entreissen. und sie bat um erlaubnus sich entfernen zu dörflen,

welches man Ihr audl bewilligte. Ritter wilihelm lies indessen

seinen Schreiber kommen um den heuraths kontrackt auffzu-

sezen. Nachdeme dieser Nun allen puncten zu papier g-esezt

hatte, sprach wilihelm zu Hato. wann Ihr nun die mühe nehmen
wült Juncker diesen Contrackt zu durchlesen, Villeicht wünscht
Ihr das einte oder das andere geändert zu haben.

Hato. — ausser meinem Nahmen zu schreiben habe ich

es im studieren nicht weit gebracht, in der Husic aber, da bin

ich weiter gekommen, dan wan ich mein jfigeriied auff meinem
Horn blase, h&rt man mich Weit und breit, ich will aber den

Schulmeister kommen lassen, das er mir es Vorlese, er kau

so zimmlich gut lesen, wan er es zuvor buchstabiert, man
Ruffle den Schulmeister, welcher auch sogleich kam ; und dieser

läse einen artickel nach dem anderen. Hato hörte auffmercksam

zu. es ist alles recht Ritter, sprach er aber das wichtigste ist

doch Vergessen worden.

wilihelm. — und was dan Juncker.

H ato. — ein fass GebwiUer wein in den kauff damit man
doch auch eure Gesundheit drincken kan. dan ich bin ein

Grosser liebhaber von emeA glas wein, sonderbar wan er

Gut ist.

wilihelm. — o so Vihl Euch beliebt Juncker, alles was .

in meiner g^ewalt ist, steht euch 711 Diensten, hier ist meine
band und sie gaben beyderseits die liiinde.

bey damahligen zeiten wurde ein hand Versprechen bey

denen deutschen so heilig wie ein Eydsch(w)ur gehalten.

Nun war man beyderseits zufrieden und alles war Ver-

gnügt, und man besdilfliigte sich mit bestimmung des hoehzeit

festes« wdcbes dan audi auff eine bestimte seit festgesetzt

wurde.

Ritter wilihelm bliebe noch den folgenden Tag zu Gielsperg,

wo Ihme zu lieb eine Grosse jagd angestellt wurde, als dieses

alles Vorhey, nahm er abschied Von kunegunden Ihren Eiteren

und Ihrem bruder Radpold und kehrte frölich uacher Vnger-

stein zurück.

Nun Richtete man sich Von beyden seiten aufl die Hoch-

zeit, welche auch gar bald mit Grossem pracht Vollzogen wurde.

00 Ritter und 40 Edle Damen begleiteten den zug in die kirche.

Nach disem wurde ein prächtig Gastmahl angestellt.

wie eine Glänzende Sonne schimmerte kun^^nde in diesem

zirckel. alles bewunderte Ihre Schönheit, und ihr anständiges

betragen, man bemerckte die schlänge nicht, die unter den

Rosen Verborgen läge, endlich da die hoehzeit feste Vorüber

waren. entfer(n)ten sich die Gäste, und wünschten dem Neuen

12
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Ehepaar Tausend! Glück und see^en. dan jederman wünsch-

te das der stamme der Vngersleiner möchte fortgepllani^l wer-

den« auch iiatü und bertha Nahrneu abschied, diese Gabe

Ihrer Tochter noch Vihle Gute lehren, und ermahnte sie

Gott zu lieben und zu fürchten, damit sie lang und Glück-

lich leben möge, und so Verliessen sie sich mit Vihlen Thrä-

nen.

Radbold kunegundens bruder bliebe aufT Verlangen Ritter

willhelnis-, zu Yngerf^tein, danriit kun^unda Nicht allenfois das

heimwehe bekommen mitchte.

indessen unterrichtete Itha Ihre Neue Schwägerin in der

hauswirthschafft.

dan noch heut zu Tag wurde eine wahre deutsche frau

sich Nicht Glücklich sch&zen Von welchem stände sie auch

wäre, wan sie sich nicht um die Haushaltung annehmen dörfite.

und glaubte sie könte weder eine gute Gattin, noch eine gute

Mutter werd^. eine in der That lobwürdige Meinung.

kunegunda schien die lehren der Itha sehr willig anzu-

nehmen, aber zum Vnglücke starb diese das erste Jalir nach

der hochzeit. auch Ihre Mutter bertha starb fast um die nem-
liche zeit, 33 woraufl' kunegunda niemand mehr fürchtete, weil

der gute Ritter Ihr zu Vihl durch die Finger sähe, so wurde
sie aui^etassen und Vorschwendwisch, und ihr hrud^ Radbold

^ unterstützte sie und halff Ihre Verschwenden.

Nachdeme sie nun anfing es zu arg zu machen ; so machte

Ihr der Ritter zwar öfTiers Vorstellungen, aber es halflf nichts

mehr dan diese junge bacliantin war Schon ausser den scbrancken

der Vernunft und der Ehrharkeit. sie spotte des Ritlers und

schimpfte Ihne mit den GröbstiMi rmsdrücken und lästerwoiien
;

und ihr bruder Radbold, drohete dem willhe(l)m, wan er seine

Schwester nicht wolle machen lassen, was Rir gefiele, so wolle

er eine zerstöhrung auff dem scbloss Vngerstein anrichten, das

man lange Jahre daVon Reden werde.M

Der Gute Alte Mann wüste sich nun nicht mehr zu heUfen.

sie VerkaufRe Ihme alle Kleinodien und Geräthschafften sogar

Beide Todesfälle sind von n Sporrer erfunden worden.
3« Nach Luk begehrte Kunigundens Brader Werner, als er nach

iDnsbraek sieben wollte, etliche Kleinodien von sdnem Schwager
Wilh. V. Ilungerstein, und als ihm diese verweigert wurden, drohte

er mit den oben angeführten Worten. In der Urkunde heisst es

:

«ds Wemher Giel wolt ritten gen Inssbruck, vordert er an her
Wilhelm von cleinhett (Kleinodien) and von anderm, wolt er jm nit .

geben, sprach, kern er hcrwidcr, wolt aber ein rumor in dem schloss

machen das man vonjm sagen micste». (Aussage Ennels, gewesener
«kellerin* zn Hongerstein, in den Akten d. Familie Hungeistein —
Bes. Archiv von Ober-Elsass VI, Nr. 6.)
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Versezte sie Ihme seine Güldbrieffe. Mdllhdm sähe wohl ein»

das er zulezt um alles das seinige kommen wurde, wessent-

wegen er Graff Rudo(l)ph von Rappo{i)tstein,*s so dazumalil

landVogt im Elsas war, um hülff anruflfle, das dieser Ihme
doch Gegen das unbillige betragen seiner frau und Ihres bruders

beystehen möchte.

Graff von Rappoldstem Tenaiftlete zu .diaem ExkAe die darm
bestirnten Edlen, und die sache wurde untersucht, und man
lande das willhe(l)ni sdton Tieff in schulden steckte, es wurde

also Verordnet, das dem Ritter zwey Diener und kunegunden

zwey Mägde gelassen wurden, aus den übrigen einkünfflen

Sölten die schulden getilgt werden, und Radbold kunegundens

bruder muste Vnirerstein verlassen.

Diese eingeschränckte lebensart behagte dieser Sirene nicht.

Nun Sanne sie aulT Rache, und aufl was art sie des Ritters

loswerden möchte, dazu bediente sie sich der Allmacht Ihrer

Reize^ wordurch sie die zwey diener des Ritters zu bezauberen

wüste, das sie mit Ihr in den schwarzen anscfalag einwilligten

Ihren Herrn bey der ersten Crelegenheit zu ermorden, es stunde

auch gar nicht lange an, so stellte sidi eine gelegcnhat dar'

diese schröckliche That zu Vollziehen.

Dan als Ritler willhelm einstens an einem schwühlen

Sommertag in dem Gewölbe seines Schlosses um der köhlung zu

geniessen sasse, Trat kunegunda plözlich mit des Ritters zwey

knechten m das Gewölbe.

kunegunda. — habe ich dich endlich einniahl am
Rechten ort du alter Geizhals, schon lange warst du meiner

Vnwfirdig du Elender.

willhelm liebe Kunegunda. wo habe ich Verdient

das du mit mir alten Mann- so Verfahrest, ich habe ja nur

Mittel gesucht dich wann du einmahl meine Jahre bekomst,

Vor dürfltigkeit zu schiizeu, ich bitte dich misshandle mich

nicht, und dcncke das du die Rache des himmels auif dich

ziehen würdest.

kunegunda. — Höre willhelm, es ist noch ein einziges

Mittel für dich übrig, dein Idben, und die liebe die ich allidt

zu dir hatte zu erhalten. Thuest du das, — Gut, wilst du
aber nicht| so soisi augenblicklich Von meinen bänden auffdie

gräulichste art sterben.

^ Wieder durchaus ungeschiohtlioh. Es war Herr äinassmann
Ton Bappoltstein, dem Wilhelm H. am- 21. Jan. 1486 in einem
langen Briefe die Anfeindangen Kunigundens und deren Vaters und

Bruders gegen seinen Schaffiier Diebolt Iiochmann klagt. Kebst Ant-

wort vom 24. I. im Bapp. Urk. B. V, 8661
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hieraulT zog sie ein pergament berVor, und sagte, hier

schreibe einen brieff wie ich dir Ihne angeben werde, du solst

mich aber nicht fragen, welchen gebrauch ich daVon machen

wolle, es solle dir genug sein, das du dich wider dardurch in

meine Gunst sezest und dein leben eihaltest.

Der Gute Mann muste sich nun alles gefallen lassen, und da

er Ihr. Versprach solches in Thun, gäbe sie Ihm su schniban

an.

¥ne da« er seiner Sunden und Misselhaten halber, eine

wahlfohrts Reise nacher Jerusalem angelrelen bitte, und
wegen seinem alter Villeicht nicht mehr zurQck kommen würde,

so empfehle er seine liebe kunegunda dem schuz Gottes und

seinen freunden, und wan wie schon gesa^jt es der Göttlichen

Vorsicht gefallen sollte Ihne aulf der Reise sterben zu lassen,

so erkläre er seine Theure Ehgeraahlin als einzige erbin seines

Ganzen Vermögens.'? DaraufT Gab sie Ihme sein eigen sigil,

und er musle den Brieflf Versiegten.

Hierauff sprach das Vngeheuer ai Ihme, nun lieber willhelm*

weil du nun meinen willen so vrilUg Volliogen so will dir auch

deinen lohn dafür geben, und ae warfT Ihme bebende einen

strick um den hals, und der arme wehrlose Mann, wurde Von

seinem eij^nen weib und Von seinen dieneren erdrosselt, sie

liessen Ihne bis in die Nacht liejren, alsdan nahmen Ihne

seine Mörder, und begrueben seineu Todten leichnam in den

wald,38

Aber die straffende band Gottes blieb nicht lange aus. dan

Nachdeme der Ritter einige Tage Von niemand gesehen worden,

That kunegunda dergleichen als mangle sie Ihne, sie sdiickte

auch an einige orte und liees fragen ob man Ihne nicht gesehen

hätte, alsdan gieng sie selbsten uid fragte Ihme nach, und
That sehr bekümmert, endlich suchte man auch im schloss Vnger-

stein Selbsten, und kam auch in obgedachtes Gewölbe wo man
dan den brieff fand, 3» man entsieglete Ihne, und schlösse ein-

hellig aus de.ssen innhall, das der Ritter nacher Jerusalem gereyst

seye.

indessen starb andi juneker Hato. er st&rste Vom pferde

auff einer jagd, und wurde Verschleifit, indeme er im Steigbügel

seines pferds hangen bliefae.<o

8* Bei Lak heisst es nur : ein Walfahrt in weytte land.
3*^ Davon berichtet Luk nichts.
58 Bei Gundolsheim, wo er später anfgefonden ward. ^Bes.

Arch. von OJber-Elsass, Farn. v. Iluugerstein, Nr. 6.)

59 Nach Lnk wurde das Schreiben aus dem Gewftlbs geaeauiea
and in des Ermordeten Stube auf den Tisch gelegt.

<^ Wieder aus B. Sporrers Phantasie entsprangen.
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hienoff fieog kunegunda Ihr Auehloees leben auff ein

Neues an. wordurch sie aber sehr in Verdacht kam, indeme
sie sich mit den dieneren des Ritters gar xo gemein machte»

ja sogar Ihnen dessen kleider schenckte.

Man üen,; an unterschiedlich zu muthmaassen. Endlich

plagte das böse gewissen, einen diser diener dermaassen, das

er seine Sünde beichlete.*i der beichtvatter sagte Ihm, er

könne Ihn Von diser Grossen Missethat nicht lossprechen, er

müsse solches der wellUcben obrigkeit annlgen. wdches er auch

Thate. ivorauff knn^nda und der andere diener sogleich in

Verhaflfl genommen wurden, der entere führte die obrigkeit auff

den plaSy wo sein ermordeter herr begraben Avar ; welchen

man auch würcklich erkante, und mit Gebührenden Ehren

nacher Gebwiller zur Erden bestattete, den zwey knechten

wurde das Vrtheil gefallt, das derjenige der es anzeigte mit

dem sehwert solle hingerichtet werden, der andere wurde

Gerädert.

kuneg^unda wurde dem adelichen Gericht übergeben welches

sie nach den damahligen landessilten zum Verdrflncken Ver-

Urtheille.«

als nun die Richter das Vrtheil über sie gefilllt hatten,

wurde sie in den sonders dazu bereiteten Saal Geführt, wdcher
Ganz mit schwarzem Tuch behängt war. die Richter sassen

Rings herum aufT erhabenen bäncken, und kunegunda wurde

von zwey schergen hinein begleitet.

weit Reizender war sie in Ihrer einfachen leinen kleidung

als in ihrem Grösten puz. Ihre pechschwarzen haar hiengen

lockenweis über Ihre schultern, Ihr schön blaues Aug, schauete

die Richter Traurig an und scheinte mitleiden erilehen lu

wollen, allen stunden Thränen in den äugen, und der das«

bestimmte konte vor Schluchten Ihr kaum den Sentenz ablesen,

welcher also lautet

kunegunda Von Vngerstein

Disen Nahmen du Vnwürdig Getrap^en hast, und deinen

Galten, der dich mit Gutfhalen überliäuflle, auff die unmensch-

lichste art ermordet, so ist das Gerechte Vrtheil über dich

gesprochen worden, das du durch die band des henckers Vom
leben zum Tode sollest Hingerichtet werden, du hast zur Gnade

^> Aach davon weiss Luk nichts zu berichten.

Bei Kindler v. Knobloch, Oberbadisehes Qeschleclitftrbnek

1894. I. S. 441 findet sich unter Rudolf Gicl von Glattburg die Notiz

(ohne Quellenangabe), dass Kanigande in Zürich verurteilt, aus
dem Wasser der Li mm at gerettet and nach 8 Jahna auf Begehr
des Landvogtes I'lrich von Kappoltstein anageUefert su Rappolts-
Weiler im Kerker gestorben sei. (r)
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annoch acht und Vierzig stunden zu leben, wo du noch zeit hast

deine Grosse Missethat zu bereuen und Gott den Allmächtigen

bitten das er dir in deiner leisten stund heystehen, und deiner

armen Seel Crnädi^ sein wolle amen.

sie wurde gefraj^t ob sie annoch etwas einzuwenden hatte,

sie an(t)wortete Nein, darautf ward nach damaliliger Ge-

wohnhdt der «lab gebrodien imd Ihr fftr die fliese geworfeo«

. sie hörte Ihr Vrtheii mit vihler Grelassenhdt an. woninff

sie wider in das' GeflUignis geffihrt. wo zwey Geistliche Ihrer

warteten, welche sie bis an Ihr Ende nicht Yerliessen.

. die erste nacht schlief! sie fast ganz durch, allein da man
Ihr sagte, das sie die folgende um Mitternacht Ihr leben En-
digen werde, fieng sie an sehr kleinmüthig zu werden, sie

ränge die bände und weinte fast immer.

Die Mitternachts stunde wurde zu Ihrer hinrichtung be-

stimmt, um den allzugrossen zulauff des Volcks zu Verhinderen,

auch war dieses die bestimmte stunde für Adeliche, in solchen

fällen. Endlich Bfickte die schrOcldiche Mitternachts stunde

immer näher, und kunegunda Gebärdete sich immer ängstlicher

;

und die Glocke schlug zwöUFe. auff den schlag Traten die zwey

zur hinrichtung bestimmte zeugen herein, und kündigten Ihr an

das Ihre letsfe stunde nun geschlagen hätte, nach Ihnen folgte

der scharflrichter, in einen Kothen Mantel eingehüllt Von
zweyen seiner Trabanten begleitet, bey disem anblick wurde

kunegunda ohnmächtig.^ diese kelirten sich aber nicht daran,

und banden Ihr, Ihre Hände zusamen und führten sie die

Treppe hinunter» wo ein|zu Ihrem empfang bereiteter karren

stunde, man seite sie Rnckwerts darauf!, neben Ihr die zwey
Geistlichen,, hinter Ihr der scharffrichter ; und so fuhr diser

Traurige zug nach dem ort, wo kunegunda solte ins wasser

geworffen werden.

Die Nacht war (inster und stürmisch, und der wetterhabn

Girrle Traurig aull den Tliürmen der nahe gelegen(en)

statt gebwiller. als ob sie diese Traur geschichte Verkündigen

weiten.

endlich käme man an den bestimmten Teich, worin kune-

gunda Ihr leben Endigen solte. man stellte die elende Rücklings

an den Teich, und nachdeme sie den Geistlichen noch einige

Gebette nachgesprochen, zog einer der Henckersknechte plddich

einen sack über sie, bände solchen unten zusamen, und warffe

sie ins wasser. der scharffrichter der auff der anderen, seite

Bei Luk bindet der Naoihriehter die Vemrtsilte (am sie sa
retten) so hart, <dass ihr ein ohmnaeht ankommen» nnd wirft sie

dann ins Wasser.
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des Teichss wartete zöge sie langsam wider hinaus, und legte

sie in den darzu bestimmten Todten baar. aidan entfernten sich

die zeugen, und befohlen dem scharffrichter sie anöden ort zu

b<«graben wo man die arme Sünder zu begraben pflegte, und
entfernten sich.

Vnterdessen wartete ein Gewisser Von Adel, dessen nahmen
ich nicht Nennen will (heist in der Vrkunde) weil sein ge-

schlecht noch hluhet ; ** diser verspräche dem Xachrichter eine

ansehnliche summa Gelds, wan er Ihme kunegunden noch le-

bendig üherliefl'eren könte. es gelange Ihme auch, dan sie war

würcklich nicht dodt. und wurde in dem haus des scbarü'-

richters widerum hergestelt, und flöcbtete sieh in Bbnnskleideren

mit obgemeltem adelichen, ohne das es jemand Merckte in-

deme sie jederman Vergraben glaubte, Auff das schloss Thiei^

stein der Schweiz,^ wo sie fünfT Jahr lang lebte, und sich um
kein haar gebessert hatte, bis Von ohngefähr jemandt nacher

Thierstein käme, und sie erkante, aber nicht dergleichen Thate,

und es dem GrafTen Von Rappolislpin nnzei^'^te, welcher sogleich

deren ausliefTerung Verlangte, welches llime der Gratf Von

Thierslein auch nicht abschlagen konte.

Nun wurde de zum zweiten mahl vcht Gericht Gestdlt. da

hiesse es, man könne sie nicht zweymahl zum Tode Verdammen,
indeme es nicht Ihre schuld seye das sie noch lebe.

Da wurde beschlossen, das sie zu lebenslänglicher Ge-
fängnisstraflFe solle Verurtheilt werden, Graff von Rappoltstein

Übernahme sie, und sezte sie in sein schloss hoh-Uappoltstein

Gefangen in einen Thurm (dieser Thurm ist noch zu sehen),

aber auch da, da doch Ihre Reize schon anfiengen zu weicken,

gewan sie doch den Thurmwächter das er sie an einem langen

Seil in einem Grossen korb hinunterliess, welches aber nicht

so stille Hergehen konte, das es die Hunde welche das schloss

bewa<^ten nicht gewahr wurden, und häuflfig herbeylieffen.

welche sie auch ohne Zweyfi^el würden zerrissen haben, wan
man nicht herbeygeeilt wäre. GrafT Rappoltstein Hess sie auffs

Neue sezen, und das Gemach worin sie war, mit Eysernem

Gitter wohl Verwahren, dem Thurmwachter der Ihr forthelffen

wolte, wurde der köpf abgeschlagen/'''

GraiT Rappoltstein Verbotte auch seinen Söhnen auß das

^* Luk: «ein Adelsperson, dessen geschlecht ich ehreuthalb nicht

neuuen will, welche, wie zu vermuten, zuvor kundschafft mit ihr ge-

habt hat»
*"> Luk sagt nur : ins Schweytzerland vflf ein schlos.

Luk giebt den Namen des Wächters : «schlossknecht Philipp

von Bacherach» and berichtet, er sei «vif fftmemmen von Adel Für-
bitt des landts verwisen worden». Dies ist riehtig, denn in den Ar-
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Nachdrücklichste, sich disem Thurm zu näheren förchtendt, sie

möchten von Ihren schlang^en blicken bezaubert werden.«'

Nun ist au Ihr wahr Geworden was das alte deutsche

Sprichwort saj?t, Nemlich — was das Hänslein einmn! gewohnt

wird der hans nicht mehr lassen, das will sagen — wann
einer in seiner jugendt ein Verdorbnes Herz hat. ändert solches

sich selten im alter, es seye dan das er keine Gelegenheit mehr

hat anderen zu schaden, und seine boshdten auszuüben. —

chiven des Ober-£Lsass, Üappoltsteiner Urkunden, findet sich das
Original der Urfehde, die Philipp von Baeharaeh sehwSren rnnsste

(Text Biehe bei F. G. Frantz, La dame de Hungerst ein, S. 14 f. Anra.).

Luk Bchliesst seinen Bericht mit den Worten : aber man hat
gntt sorg: zn ihr, vnd lies man die jungen Herren von Ilappolstein

meht hinaoff kommen zn ihrer gefengnns, die auch von ihren
Schwpstern von solchen Schlangeng^fft vnd blickh gewarnet ^^ld ab-
gemaiuitt wurdten. — Vorher heisst es: Wann aber die fraw von
Hnngersteyn verstorben, hab ich noch keinen berieht davon bekommen
mögen. Sie war eine aasbiindige schone, vnd von Natur dahin ge-
neigt, das sie schier jederman als ein andere Yenos zu ihrer Ueb
reytsto.
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VIII.

lieber die

älteren Strassburger Familienuamen

(Vortrag.)*

Von

E. V. BorriM.

Die Familiennamen sind erst verhällnismftssig späten Ur-

sprunp^s. In einfachen bäuerlichen Verhältnissen, wo der Mensch

noch nicht hewe^^lich ist, sondern an der Scholle klebt, zeigt

sich das Bedürfnis nach ihnen niclit. Dieser Zustand dauerte

in Deutschland bis in das elfte, zwölfte Jahrhunderl, l)is zu

dem Zeitalter der Kreuzzüge. In dieser Zeit vollzog sich ein

Wandel, von dem Profeseor Schmoller einmal sagt, man
könnte versucht sein, zu behaupten, er sei gewaltiger gewesen,

als der im sechzehnten Jahrhundert durch die Entdeckungen

und Erfindungen hervorgerufene und als der des neunzehnten

Jahrhunderts mit seinen ungeheueren technischen Fortschritten.

Damals wurden die Deutschen aus einem Bauemvolk ein Volk

mit Städten, Grossbandel und Gewerbe.

* Dieser am 37. Korember 1898 im historisch-titterarischeu

Zweigverein des Vogesen-Clabs gehaltene YortraEr wollte vorsuchen

eine karze Darstellung der Entwicklung der Strassburger Familien-

namen bis etwa zum Jahre 1500 im Anschluss au die auf diesem

GfeUete gruBdlegenden Werke zu geben. Da es mir leider bis heute

unmöglich gewesen ist and aach noeh auf längere Zeit hm unmög-
lich sein wird, das hier vielfach nur bruchstiick- und andeutungs-

weise Gegebene zu ergänzen, zu erweitern und zu vertiefen, so wird
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In diese Zeit f&Ut die [Entstehung der Familiennamen.

War bis dahin bei der geringen Bevölkerung der Ortschaften

und bei den gleichmässigen Zuständen e i n Name ausreichend

gewesen, so wurde dns jetzt anders; namentlich mag auch be*

der schnellen Ausbildun<r des Privaturkundenwesens sich die Not-

wendigkeit herausgestellt haben, die in den Urkunden genann-

ten Personen genau von einander zu unterscheiden, was z. B.

hei den vielen Burkhard, Heinrich und Wallher in Strassburg

ohne einen Zusatz nicht möglich gewesen wäre. Entsprechend

der Entwicklung des Städtewesens treten im swMflen Jahrhun-

dert die ersten Familiennamen in den Städten SQdwestdeutsch-

lands und am Mittel- und Niederrhein auf.

Man liat festgestellt, dass sie sich zuerst 4106 in Köln,

1445 in Zürich» 1168 in Basel urkundlich finden. Dazwischen

hinein fallt nun die eiste Xonnnnf,^ eines Strassburger Ge-

schlechtsnamens: in einer Urkunde des Kaisers Lothar für Strass-

burg vom Jahr 1129 wird Burcliardus Puer, zu deutsch Kind

genannt. Man könnte denken, dieser Burchard sei wirklich ein

Kind gewesen ; dann hätte er sich aber kaum sum Zeugen dner

der Vortrag: fast unverändert abgedruckt, in der Hoffnung, dass an-

dere, die über mehr Zeit und Vorkenntnisse verfügen, angeregt werden

diesen dankbaren Stoff zu bearbeiten.

aenue daige wichtigere Werke:
E. FSrstemann, Altdeutsches Namenbuch. Bd. I: Personen-

namen 1854.

Pott. Die Personennamen, insbesondere die Familiennameu und

ihre Entstehangsarten. 2. Anfl. 18ö9. Sehr reiches, aber unübersicht-

lich gebotenes Material.

Vi 1mar, Vennischte Auflifttse. 1. Bäadchen 1865. = Deutsches

Namenbüchlein. 1863.

Andresen, Die deutschen Familieunamen. Progrimim d. Beal-

schule zu Mühlheim a. d. Ruhr. 1862.

Fr. Stark, Die Kosenamen der Oermaneu. Wien 1868.

Stenb, Die oberdeutschen Familiennamen. 1870. Mit Vorsicht su

gebrauchen.

B e ck e r, Die deutschen Satcnamen. Programm der Gewerbeschule

7.U Basel 1873.

Andresen, Die altdeutschen Personennamen in ihrer Entwick-

lang und Erscheinung als heutige Gesohlechtsnamen. 1878. Bin

grundlegendes Büchlein.

Heintze, Die deutschen Familiennameu. 1889. Eine fleisBige Zu-

samnieTistelhine:-.

Von den ^ahiiosca Lokaiuamenbüchern nenne ich:

F r 9 h n e r , Karlsruher Namenbuch. 1860.

E. Günther Förstemann, lieber die Familiennamen in

Nordhausen im 13. n. 14. Jahrhundert. Programm Nordhauseu 1861.

Digitized by Google



— 187 —
Kaiserurkunde geeignet^ ausserdem (Ühi*t er selbst 18 Jahre

später, und seine Nachkommen Jahrhunderte lang den Namen
Pwr oder Kiitd. Von diesem Zeitpunkt, 1129, an nimmt die

Zahl der Geschlechtsnamen allmählich immer mehr zu ; doc!i fin-

den sich in den Urkunden noch lange Zeit ebenso viel und mehr
Einnamipre unter den als Zeugen aufgeffdirten Personen. Die

unteren Schichten der Stadtbevölkerung führen sogar noch bis

in ,das 44. Jahrhundert nur einen Namen, dem (hmn als

unterscheidendes Merkmal der Name des Handwerks oder der

Hantierung beigesetat wird, woraus sich schliesslich auch wie-

der Ges^lechlsnamen entwickeln.

Ehe ich auf die Behandlung der Strassburger Familienna-

men im besondern eingehe, möchte ich noch auf die Voraäs-

setzungen hinweisen, unter denen .allein die Namensforschung

sich fruchtbar gestalten kann, Voraussetzungen, die bei mir nur

in sehr beschränktem Masse erffdlt sind. In erster Linie steht

eine genaue Kenntnis der Entwicklung der deutschen Sprache;

denn für die lautliche Entwicklung der Eigennamen gelten na-

türlich dieselben Gesetze, wie für die der andern Wörter. Aller-

dinga ist diese Entwicklung hftuflger durch willkürliche Ein-

griffe gestftrt, die cum Teil durch Eitelkeit, mm Teil durch

Klugheit verursacht sind. Sehr oft sind auch die Wörter, aus

denen die Namen ursprQnglich gebildet sind, verloren gegangen

:

der Name PagenUeeluir^ in der Aussprache heute häufig mit

dem französischen page zusammengebracht, bedeutet einen, der

Pferde, niederdeutsch payen, absticht, Puryold und VoUgold

haben mit nichts zu thun, sondein sind aus den altdeut-

schen Namen Burgoli und Volkoll = Burgwall und VolkwaU

entstanden, DoUfuss hat, wie jetzt nachgewiesen ist, mit Fuss

nichts zu thun, sondern ist die latinisierte Form des um den

ersten Buchstaben gekürzten Namens ^rfo//; wie natfirlich ist es,

den Namen Tkitrauf, besondors wenn ein ThfliliQter, wie es

hier in Strassburg zur Zelt der Fall ist, ihn trflgt, als Thüravf
zu deuten, und doch ist die Ableitung aus dem altgermanischen

Namen Dierolf nachgewiesen. Es ist ersichtlich, wie bei der

Gestaltung dieser Namen die Volksetymologie nachgeholfen hat.

Thatsächlich ist die Möglichkeit, mehrere verschiedene Deutungen

von einem Namen zu geben, so häufig, dass An dresen, einer der

um diesen Zweig der Wissenschaft verdientesten Gelehrten, ein

sehr reifdihaltiges Bächlein geschrieben hat, das den Titel

führt : «Konkurrenzen in derErklärung der deutschen Geachlechts-

namen.» Ein Hauptergebnis dieses Buches ist, dass in zweifel-

haften Füllen die Herleitung aus einem allgermanischen Per-

sonennamen stets den Vorzug verdient, wie aus den eben an-

geführten Beispielen ja schon hervorgeht.
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Ein Teil der Doppeldeutigkeit wird aber meist verschwin-

den, wenn man die Namen in ihrer Schreibiiog Maige Jahr-

hunderte zurück verfolgen kann oder wenn man, gestätzt auf

die Lautgesetze, die jetzt vorliegende Form in die notwendi«:

vorauszusetzende ältere und älteste Form zurückverwandelt.

Zum Studium der Familiennamen reicht jedoch die Kenntnis

der Entwicklung der hochdeutschen Sprache allein nicht

aus; es ist auch notwendig den Dialekt der Gegend, aus der

der Name stammt, zu kennen ; so wird beispielsweise ein Ober-

deutscher Mühe haben, die Namen Noitebohm = Nussbaum oder

Quaikmiehel — Btemichel zu erkennen ; eto«m Niederdeutschen

wird es bei Namen wie Hafenbrädl= Topfbrätchen, Kabushou*

bei = Kohlkopf, Pfitzer, Pfauwaäel u. s. w. ähnlich ei^ehen.

Schliesslich wird durch Vertrautheit mit der Oertlichkeit und ihrer

Umgebung, mit den Sitten und Gewohnheiten des Landes die

Erkennung der Familiennamen bedeutend erleichtert.

Wenden wir uns nun den Familiennamen Slrassburgs zu,

so können wir sie, um einen Ueberhlick tu gewinnen, in ver-

schiedener Weise einteilen, erstens einfach grammatisch,
zweitens nach ihrer wörtlichen Bedeutung, drittens

nach dem Motiv der Benennung, eine Einteilung, die von

der vorigen durchaus zu trennen ist.

Die grammatische Einteilung würde als Unterabteil-

ungen etwa ergeben : Substantive, einfache und zusammenge-

setzte, und zwar aus zwei Substantiven wie Stabenwey, oder

aus Adjektiv und Substantiv wie Virnekorny oder aus Verbal-

siamm und Substantiv wie Haumesser u. s. w. ; sodann Substan-

tive mit vorgesetzter Präposition {zur Megede) ; sodann Adjek-

tive, einfach wie Sütt oder xusammeogesetst wie SelUnrich ;

Zahlwörter wie Zehn und DritteheH^ u. s. w.; schliesslich die

sog. Satxnamen wie GeratkewoM,
Die Einteilung nach der Bedeutung ist in den Namen-

bücblein einzelner Städte am häutigsten angewandt, aber selten

folgerichtig durchgeführt. Den breitesten Raum nehmen hier

die Pe r s () n e n na tu e n , und zwar in erster Linie die alten

deut-schen Personennamen ein. Diese, unsere heutigen Vor-

namen, sind natürlich eigentlich Gattungsnamen gewesen
;

auf ihre ursprüngliche Entstehung gebn wir hier nicht ein

;

denn zur Zeit des Aufkommens der Geschlechtemamen war
die Erinnerung daran, dass Albreeht cder durch sein Ge-
j>cblecht Glänzende», Walther cder fiber das Heer Waltende»,

Wemher «der des Heer Wahrende» u. s. w. bedeute, wohl

nicht mehr sehr rege. — Ferner geben viele Familiennamen

don Ort der Herkunft oder die Wohn statte an, ent-

weder unverändert wie Wurzyart oder abgeleitet wie Lieben^
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zeller. Sodann finden sich Namen von Aemtern und
WArden wie Burggraf, Sehuliheist^ Bobst, von Ge-
werben, wie Krebser, Oleiman^ Kesseler; von Ständen,
wie Ütl/er, Ritter lin

, Wafeler ; ferner Verwandtschafts-
namen, wie üevatermann, Vetlerkind. Viele FainiliennRmen

bezeichnen Ei "jensc haften wie Täuscher
,

Snelmann^

Keck u. s. w., andere Teile des menschlichen
Körpers, wie Schenkel^ Lenle, Kleidungsstücke wie

Hotbein, er kieuge wie Haumesser^ Nahrungsmittel
wie Witthretelin. Namen von Pflanien und Tieren und
Teilederselben, wie Blümel^ Sckman^ Jkmris= Tannen-

reis, Kaizenor treten in grosser Zahl auf; auch Naturer-
scheinungen und Naturkörper, wie Winter, Siurm,

Dagstem — Tagstern, u. s. w. kommen vereinzelt vor.

Man könnte nun glauben, aus der Bedeutung der Wörter,

die als Familiennamen auftreten, ergebe sich das Motiv der
Namen gebung ohne weiteres; das ist aber durchaus nicht

der Fall. Wenn beispielsweise eine Familie Kalb heisst, so

Icann das ebensowohl eine Anspielung auf körperliehe oder

geistige Vorzöge sein, als vielfache Beschäftigung mit Kälbern

andeuten, als schliesslich, was das wahrscheinlichste ist, den
Namen des Hauses, in dem die Familie wohnt, bezeichnen.

Die lelaterwähnte Einteilung, die nach dem Motiv der Namen-
gehung-, soll der füljrenden kurzen Uebersicht über die Slrass-

burger Familiennamen zu gründe gelegt werden. Es scheinen

sich dabei vier grosse Gruppen zu ergel>en :

1. Man setzte zu dem Eigennamen einer Person den

Nauieu ihres Vaters entweder ohne jegliche Veränderung, oder

in der Verkl^neruDgs> oder Koseform, oder auch im zweiten

Fall (Genitiv) mit oder olme den Zusatz cSohn»;

man bezeichnete einen geborenen Strassburger nach
seiner Wohnung, einen Auswärtigen, der sich in Strassburg

niedergelassen hatte, nach seinem Heimatsort

;

3. das Amt, die Thätigkeit, das Handwerk fand im Fami*

liennamen Ausdruck
;

4. eine aufTallende äusserliche oder innerliche Eigenschaft

oder eine Gewohnheit gab Veranlassung zur Namengebung,
Beginnen wir mit der ersten Gruppe. Häufig wird der

Name des Vaters ohne Veränderung dem des Sohnes hinzuge-

fügt; man kann vielfkch auch feststellen, das« der Vaters-

name tuBftchst mit dem Zusätze cSohn» im Genetiv stand, dann

aber der Bequemlichkeit halber einfach im Nominativ beigesetzt

wurde ; so heisst es beispielsweise in einer Urkunde von 1229

Rudelfus ßlius Lenzelini y aber 1233 Rudolfus Lenzelinus, oder

einmal Johannes des Sicken Sune und bald darauf Johann

Digitized by Google



— 490 -

Sicke. Solcher als Familiennamen gebrauchter Vornamen fin-

den sich im allen Strassburg wie heute eine j^rosse Anzahl z.

B. Albrecht oder auch etwas verändert Obreclil^ Engelhrecht

(glänzend wie ein Enbrel), Humbrecht aus Huyinbrecht (durch

Klugheit glänzend), Ellenharl ixier Elhart (durch Tapferkeit

kräftig), Gerharl^ BwriAari, Lienhart^ Hawart,= Haduwarl (des

Kampfes wartend), Meinrieh= Maginrich^ Mcginrieh (mftchtig

herrschend) und Ulrich (durch Erbgrut mächtig), ferner Heniwig^

Sifrit, Beinbold, Zeizolf, Anthelm, Eigilwart^ Bruno, Arbe^
g€t»t. Auch der bekannte Strassburger Name Prechter geht

auf einen Vornamen zurück : Berchthari (der mit dem glänzen-

den Heer), Von Heiligennamen linden sich als Familiennamen

Marx^ Lux^ Matern nach dem Apostel des Elsass Mateinus,

JJilgerin = Peregrinus, Veitin= Valentin. In starker Verkürzung

erscheint Nape aus Nadberi (durch Gnade glänzend), Gope^

heute als Gaup häufig, aus Godbert, Boppe aus Bodebett, Sicke

aus einem mit Sig beginnenden Namen herzuleiten. Sehe, von

einem der vielen mit Sehe, Schwert, gebildeten Namen, Wicker
aus Wtghard (im Kampfe stark), Riff, verkürzt aus Richfriä

(im Frieden mächtig)» und schliesslich Namen wie Kuno, Hugo,

Hug^ Lot.

Sehr oft kommen die Verkleinerungs- oder Schmeichei for-

men der Vornamen als Familiennamen vor. Ich fasse alle diese

Deminutive als Patronymika auf; denn zum Familiennamen

wird das Deminutiv erüt dann, wenn dem Namen ,des Sohnes

die Verkleinerungsform des Namens seines Vaters zur Unter-

scheidung beigefigt wird. Das wird naturgemäss am leichtesten

in dem Falle eingetreten sein, wenn der Sohn dadurch geehrt

wurde und sich dadurch geehrt fühlte, dass man ihn nach

dem Namen seines berühmten Vaters nannte. Ein klassisches

Beispiel dafür ist Johannes Winlin, der als Sohn des grossen

MQnslcrbaumeisters Erwin den Zunamen «der kleine Erwin»

führte. — ])iese Namen sind auf verschiedene Weise gebildet.

In Strassburg kommen drei Verkleinerungsendungen in Betracht,

die ursprunglich -f;so, -ilo, -m lauten und sich bisweilen mit

einander verbinden. Zu der ersten Art gehört der in Strass^

bürg bis auf den heutigen Tag sehr häufige Name Volz (Folz),

von einem mit Volk beginnende Nammi abgeleitet, eigentlidh

Volkizo, daneben eine Erweiterung oder Verbreiterung davon

Vollsche, Völlsche^ der Name eines inSchtijjren, weitverbreiteten

Strasshurger Geschlechts ferner Manz, was ,iu>- Maginzo (zum

Stamme Mag an mächtig) entstanden sein, aber auch von Her-

mann herkomuieii kann, Bertsche zum Stamme beraht, glänzend,

und Lempsche zu Lamperl^ Laniprechty wie durch folgende

Urkundenerwähnung bestätigt wird.: Jodoeu» dielut Lamperiue,
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filius quondam Lamperti dicti Lempsehß, Welzel und Hetzet

sind Koseformen mit doppelter Ableitungssilbe zu Wernher
und Hermann ; die im 11. Jahrhundert rej^'ierenden Bischöfe

von Slrassburg dieses Namens werden in den Quellen bald mit

dem einen, bald mit dem anderen genannt. Ferner ist zu nennen

Grimel zum Stamm Grim^ Lenzel zum Stamm Land oder zu

dem aus Lormz verkönten Lenz, schliesslich Jeekel xu Jaeo-

bu$, leixtere beide Heiligennamen.

Mit 'Un oder -tlin, -Hin abgeleitet sind feine grosse Zahl

von FamiHennamen ; sie sind nicht immer leicht zu erkennen.

Einer der bekanntesten ist Ripelin, Rypeliny der Name des

Geschlechts, dem, wie aus einer Urkunde von 1253 ersichtlich,

die heute noch blühende Familie Zorn von Bulach entsprossen

ist. Da der Name Zorn auf eine ungestüme Gemütsart hin-

weist, so glaubte man m Ripdin an das Wort Rüpel d. h. un-

gehobelter Mensch anknüpfen zn mfissen, ein Wort, das als

Verkleinerungsform von Ruprecht jedenfalls erst in jüngerer

Zeit zu der ungünstigen Bedeutung gekommen ist. Ripelin er-

klärt sich ganz einfach dben als Deminutiv zu Ruprecht oder

auch zu Richbald, was etwa «der im Herrschen Kühne» be-

deutet. Der rdteste Ripeltn findet sich urkundlich im Jahre

4197. zut^leich das erste Strassburger Beispiel einer Ver-

kleinerungstorm als Ge>'chlechtsname. Aehnlich Velkclin, ver-

mutlich statt Völkelin vom Stamme Volk, vielleicht aber auch

«kleiner Falke», Nepelin zu dem obenerwähnten Nape, Rein-

bökMin^ mehrfach in der Verbindung Rcinbold Reinböldelinf

dann der bekannte Name Oberlin zu Obrccht^ Albrecht, oder

zu Otbert, «der durch Besiti Glänzende», Hüfelin, das mit

Ripeltn verglichen werden kann und auf Hugfried^ Hüffel zu-

rückgeht, Sidelin von einem alten Stamm Sind, Sief, der eigent-

lich cReise» bedeutet, Loterlin zu Chlothari^ Berlin vom Stamme
Bero, der Bär, der für die Deutschen ursprünglich der König

der Tiere war, Lebelin, vielleicht zum Stamme liub^ lieh, oder

etwa zu Liutbald^ Leopold^ «der Volkskühne», Uetzlin von ülz

zu Ulrich y Bützelin von Butz zu Burkhard, u. s. w. Neben
dem obenerwähnten Lenzel zum Namra Land oder zu IiOren^;

findet sich Lenzelin^ als Weiterbildung von Gosse zu Gottfried,

Gosseliuy Gösselin^ ferner ßetschelin, zurückgehend auf Bez,
Betsch, yfBB dne Koseform von Bero ist, schliesslich auch
PamphiJin, Pfanphilin als Deminutiv des Heiligennamens Pam-
philu.s. Löselin ist urkundlich nachweisbar als Deminutiv zu

Nicolaus durch einen Rcmbold derl'258 als filius Nicolai und

1275 als Reinbold Löselin vorkommt. Von Nicolaus kommt
auch der Name Lauweliny wie dadurch bewiesen wird, dass

derselbe Mann einmal Messerlauwelin^ ein andermal Claus der

Digitized by Google



— 192 ~
Messersehmidt genannt wird, wahrscheinlich geht auch Logel auf

Nicolaus zurück. Es widerspricht dies allerdings der sonst

beobachteten Regel, nach dei- infolge der verschiedenen Be-

tonung in Niederdeutschland der erste, in Oberdeutsch land der

zweite Teil längerer Namen verloren geht, z. B. aus Barlholo-

maeus in Süddeutschland ßarthel oder Barths in Norddeutsch-

land Mvnm, Mebe$ u. s. w. wird. Dodi finden sieh auch sonat

Ausnahmen von dieser Regel in Strassbarg» so das oben an-

gefahrte Winlm von Erwiny sowie Stöffiin von Chrittapkorus.

Auch Mannelin dürfte unter diesen Umslftnden auf Hermnn
zurückzuführen sein.

Wollte man von diesen Familiennamen auf -in die weib-

liche Form bilden, etwa wie man im vorigen Jahrhundert und

auch heute noch hier und da statt Frau Karsch oder Frau

Sclanidi die Karschin und die Schmidlin sagte, so wäre es

sehr unschön gewesen, an die Deminutivendung -in die weib-

liche Endung -in zu fügen ; man bildete daher den betreffen-

den Namen statt mit -M mit -er und hftngte an diese Endung
die SiU)e -f». So finden wir eine Clara Ripdtrin von der

Familie Ripeltn, eine Bertha Lentzelerin von der Familie

Lenizelin u. s. w., ein Beweis, dass die Familiennamen noch

nicht fest geworden waren.

Sehr auffallend sticht von allen diesen oberdeutschen De-

minutivformen der Name Heinrich Hennicken ab, der eine

niederdeutsch ^^ebildete Verkleinerungsform von Johannes zeigt.

Eine andere Form von Kosenamen sind die mit -mann ge*

bildeten ; auch heute noch sagt wohl ein Vater schmeichelnd

SU seinem Söhnlein Hans : mein Hansemann. Hierher rechne

ich FriUmann, dessen erster Teil aus Fridih zusammenge-

zogen ist, HulmaiHn zu Bruodland^ Ruland itAet Budito, Tüiscke'

sianfi, was auch Deutschmami sein könnte, vielleicht aus

Dietschemann von Dietsche = Diez zu Dietrich, Hizemann zu

einer vom Stamme Hild^ erKampf», gebildeten Form Hize,

Heilmann entweder geradezu vom Stamme Heil oder vom Stamme
Agil, «Schwert» statt Eilmann mit vorgesetztem H, was nicht

ungewöhnlich ist, vielleicht aber auch zu heilen. Auffallend

sind audi zwei mit -kind gebildete Familiennamen, nämlich

EUekind zum Stamm Adal und Heitikind zu dem ziemlich oft

vorkommenden Namen Hsmo.
Eine ganz besondere Art der Weiterbildung der Vor-

namen zu P'amiliennamen ist die durch die Ableitungssilbe

-er ; =;o finden wir Joerger zu Georg, Hanser und Hanseler zu

Hans, Dammerer zu Dammer = Dankmar. Der Kunstler der

Münsterkanzel nennt sich Hans Hammer oder Hammerer, was

vielleicht als Hagimar zu deuten ist. Hierher gehört auch
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Hecker von Hack zum Stamme Hag, wenn es nicht etwa den

"Weinberghacker, Weintauer bedeutet, und Günzer von Günz
zum Stamme yund — Krieg:. — F^if^entümiich sind die Zu-

sammensetzungen Betscholl und Gozprechl^ in denen sich an

die aus zweistämmigen Namen gebildeten Koseformen die voll-

wichtigen Silben >o// und -pnehi angeschlossen haben. Der
Doppelname OitfrUdrieh lässt sich einfoch als Friedrich^ Oms
Sohn^ erklären ; vermutlich bedeutet der seltsame Name GHken'
gox Gosso, Sohn des GUg =s Aegidius.

An die aus Vornamen entstandenen Familiennamen, die

ich aus verschiedenen Gründen verhält ni«:mässig ausführlich be-

handelt habe, schliessen sich am leichlesten die Verwandtschafts-

namen an, die Gcschlechtsnamen geworden sind. So findet

sich schon im 13. Jahrhundert urkundlich ein Ollo dicius

PiUtuuSy zu deutsch also cOhdm», ein Name, der auch sonst

vorkommt, ich brauche nur an den St. Galler Geschichts-

schreiber GtUlm Otheim zu erinnern ; ferner giebt es KtgtUny

die nns aus der Redensari «Kind und Kegel» geläufige Bezeich-

nung für ein uneheliches Kind. Sodann wird in einer Urkunde

von 4243 ein Conradus dictus Gevalermann^ in einer andern

von 1260 Conradus Pheterin erwähnt, beides natürlich den-

selben Mann bezeichnend, das zweite Mal mit dem das lateini-

sche patrinus lautlich genau wiedor^^ebenden Phelerin^ heute

Pfeiler, was hier in Strassburg bei jeder Taufe zu hören ist.

Bald findet sich auch VttliT^ VetUrlin und Vtiterkind^ und

auf diesem Gebiet haben es die Strassburger bekanntlidi bis

tu einem Siiefain mit (französischer Endung gebracht.

Die zweite grosse Gruppe von Familiennamen bilden die-

jenigen, welche die Herkunft andeuten. Abgesehen von einigen

allgemeinen Namen wie Dorfmann, Weslermann, findet sich

in früherer Zeit meist einfach die Präposition von vor den betr.

Ortsnamen {gesetzt, z. B. von Quatzenkeim, von Hüriigheim^

von Offenburg u. s. w. Bekanntlich ist das von erst seit etwa 200

Jahren als Adelsbezeichnung aucli vor anderen als Ortsnamen

gebräuchlich. In fraberer Zeit war es einfoch HerkunRsbeicich-

nuDg und hat als solche vielfach bis zum Jahre 1789 gedauert

;

so ftthrte beispielsweise die heute hier noch recht zahlreiche

Familie FriidoUheimy eine der ältesten und geachtetsten Gärt-

nerfamilien Strassburgs, das von bis zur Revolution, in der sie

es wahrscheinlich in der Befürchtung, der Aristokratie zuge-

rechnet zu werden, ablegte. Daneben kamen schon früh die

von Ortsnamen abgeleiteten Appellative vor; so hi LicbenzeUer,

was auf das heule württembergische Liebenzell an der Nagold

hmweist, der Name einer Familie, der einer der Anfahrer des

städtischen Heeres in der Freiheitsschlacht bei den Hausber-
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'^en 112f@ angehörte. Ebenso ist als Adjektiv aufzufassen Mar-

siliuit was wahrscheinlich den Ursprunpj^ aus Marsal in Loth-

rin^'en andeutet. Im 13. Jahrhundert nannte sich die Familie

einfach Marsilius, z. B. Wexelo Marsilius
;

.später Ijei erwei-

tertem Gesichtskreis war der Ursprung aus Marsal nicht mehr

vornehm }<enug, sie nannten sich Weizel von Marsilien und

gründeten darauf den Anspruch, aus Marseille zu stammen.

Andere Namen ^hen die Zugehörigkeit su einem Volkaaliinin

an ; so finden wir schon sehr früh Hesso, Peier^ Peier/m, auch

Bauwarut, Swab^ Swebtlm, Bo€muSy der Böhme, Daeianus,

der Däne, Lumbart bcdeulet wohl einen der vielwandernden

lombardischen Handelsleute, der sich in Sirassburg niederge-

lassen hatte, während Lamparier nurh nuf den deutschen Na-

men Landbert oder auf das Dorf Lamperlheim zurückgehen

kann. Ferner kommen Tütsch, Tütschcinann^ auch heute in

Strassburg nicht ungewöhnlich, und Welsch vor. Bei Namen
wie PuUer, PülUr^ Römer und dem scheu um 1300 vorkom-

menden Rüue ist jedenfalls eher an einen vorübergehenden

Aufenthalt in Apulien, Rom und JlliMitowt^ieii lu denken als

an dne Abstammung dorther
;
neuerdings ist übrigens versucht

worden, den Namen Püller oder Puller, der durch die Puller

von Hohenburg bekannt und berüchtigt geworden ist, durch

pullarius, der Hühnerverwalter, zu erklären, ob mit Recht,

weiss ich nicht.

Eine grosse Reihe von Namen geht aber auch auf die

Wohnstätte der betreffenden Familie in Strassburg selbst zu-

rück und zwar in der verschiedenartigsten Form. So giebt es

die Familien zu der SekSnn, «m Wasser (in aqua). Würz-
yart^ Hewelüehel, was ich mit cHenlöchlein» überselie und
wobei vielleicht an eine sumpßge Gegend, etwa beim heutigen

Grünen oder Kagenccker Bruch zu denken ist, Düler^ der am
Bühl, Hiigp], wohnt, zum Riet, C^oscner = Klausner, Pferricher,

eigentlich ein Park- oder Pferchbewohner. Eine alte Ministerialen-

familie nannte sich de porla lapidea^ von der Sleininporlen^

oder Steininburgetory einem Thor, das am Anfang der heuligen

Mtinstergasse nahe dem Broglieplatz lag; andere Famifiennmen
sind de Stabulo^ ^ zum Stalle, tn FiuJkmeiler, inier mereate'

res oder unter den KaufUUeK^ irans Bruseem = jenseits der

Breusch (III), ante monasterium = vor dem Münster, m Kal-

besgasse, in Sleingasse^ de Slubenvoeg u. s. w., dann auch in

der Form Steingässer, Biergässer (nnch der Riergasse, nahe

dem Bruderhof), Horyässer, nach der Hör-, eigentlich

Horwegasse = Schmutzgasse, heute Haargässchen.

Hierher gehürl nun eine ganze Heihc von Namen, die man
zanAchst versucht sein könnte, anders aufzufassen. Die Strassen
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der Stfidte waren nftmlich im Mittelalter nicht numeriert ; es

war das in der SItesten Zeit so wenig nötig, wie heute selbst

in grossen Dörfenti. Als die Städte wuchsen, half man sich in

den Urkunden zunächst mit möglichst genauer Angabe der

Nachbaren ; dann nher kam die Sitte auf, jedem Hause einen

Namen zu j,'eben, der womöglich von der Hand des Malers oder

des Steinmetzen bildüch dargestellt wurde. Erst mögen nur
wenige Häuser solche Hauszeichen gehabt hal>en; dafür spricht,

dass gegen Mitte des 13. Jahrbunderls ein Haus einfach zu dem
Bilde — es war eine Mutter Gottes — genannt wurde. Anfang-

lich mögen auch xuf&llig vorhandene GegenstAnde Veranlassung

2ur Namengebung gewesen sein z. B. bei den Hftusem dm
Bosenboume, zu der Wilgen = Weide oder zu dem Spiegel.

Bald jedoch erfand man Namen und Hess dabei der Phantasie

und dem Witz freien Spielraum. So finden wir schliesslich

nicht bloss ein Haus zur Ackes = \\\, zum [)orn, zum Fasan

^

2ur LiUe^ zum AnLvogel = Knie, zum Blaufuss (eme Falkenart)

u. s. w., sondern auch zum Dinlenhörnelin = Tintenfass, zum
JJelfanlen z= Clefont, »um Esehkopf^ zum Hasensprung ^ zum
JCameelthier, zumMaisehreeken= Heuschrecke zum Meerumnder
=£ Sirene, zu den Muekenwädeln^ zum eiarken Pfafen^ zum
Sinekust = Psitteieus, Sittich, Papagei, zum Rwaffen= BrQlU

alTen u. s. w.

Eine ganze Reihe derjenigen Namen, die nicht ihrer Her-

leitung, wohl aber ihrem Kntstehungsgrund nach schwer

•erklärbar erscheinen, linden dadurch ihre Erledigung. Ein in

der Geschichte der mystischen Bewegung des 14. Jahrhunderls

vielgenannter Mann ist Rulmann Merswin, der einer angesehenen

Strassburger Familie dieses Namens angehört. Der Name, der

2war nicht Meerschweinchen, wie man denken könnte, sondern

Delphin bedeutet, ist aber auch der eines Hauses, an dem ver-.

mutlich dieses seit flltestar Zeit von der bildenden Kunst bevor-

-zugteste Wassertier ausgebauen war. Auch für viele andere Fa-

milien lassen sich die entsprechenden Häusernamen nachweisen, z.

B. für die Familien EnyeL^ Priol = Prior, IJelfanl^ i^Oippy

Widder^ Hase. Bock, Hirz = Hirsch, Vögelin^ Schwan, Pfowe
(Pfau), Hahn^ Wachlei, Krimfoyel = Raubvogel, Voyelgesany,

Bindsfuss^ als Hausname heute noch vorhanden, während es

andei^eraeits jetzt nodh eine Familie Kalbfust giebt, femer Treffte

Lolch, Blümel, Rebeioek, Daiwrie = Tannenreis, Ribieen^

.Axtf Tanz u. s. w. Für viele andere ist dieser Ursprung un-

.zweifelhaft anzunehmen, z. B. für die Namai Kalb^ Trübe
= Traube, Trubel. Aber auch hier kann genau genommen nur

nach sorgf^'iltigcr I'ntersuchung jedesmal entschieden werden,

ob der Name der Familie von dem des Hauses abgeleitet ist. £s

f
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Wdeie sich nämlich sehr firQh auch der Gebrauch aus, die Häuser

nach Bewohnern zu nennen, vras zu merkwördigen Miss-

verständniijsen führte. So bewohnte im 13. Jahrhundert eine

Familie des Namens Hauwarl = Haduwari, des Kampfes

wartend, den Hof Spiessgasse 25, neben dem eine Gasse abbog,

die nach der Familie den Namen Hauvmrlsgesselin erhielt.

Bald that sich dort eine Badeslube zum Hauwart auf, die

schon im 15. JahrbniHiert den Namen zum Eber führte, weil

man Hauwart als Hauer d. h. männliches Wildschwein auf-

gefasst halte. Diese Auffassung ist dana 1001 durch die noch

vorhandene Skulptur anerkannt worden, und die Gasse heisst

heute noch Hauergatse^ franzAsisch Rue du Sanglier. Aehnlich

ist es dem Hause Alter Fischmarkt 7 gegangen. Hier wohnte
im I i. Jahrhundert eine Familie A/öWm, nach der das Haus zu

Herrn Mörlin oder zu dem Mörlin jrenannt wurde. 1466 heisst

es schon zil der Mörlin, lateinisch Aelhiopissa^ 1587 zu der

Mörin^ und zur französischen Zeit wurde der Name d la Mau-
resse übersetzt, wie es jetzt noch heisst. — In diesen Fällen

wOrde man ohne Kenntnis des thatsächlichen Verkufs un*

zweifelhaft zu folschen Schlüssen kommai.
Eine dritte grosse Gruppe von Familiennamen hat ihren

Ursprung in Bezdehnungen für Aemter, Würden, Handwerke
und Beschäftigungen. Dass diese Namen sich in Geschlechts-

namen verwandelten, hat seinen Grund darin, dass viele Aemter

und Würden erblich wurden, Handwerke und Beschäftigungen

häufig thatsilchlich vom Vater auf den Sohn forterbten. Von
jenen nenne ich Burgtjraf^ ZoUcr, Schulihetss^ Richter^ Voyly

VögleliUy Heimburgcr (= Amtsbote, preco), Drilzehn, wahr-

achdnlich &n Mitglied der Dreizehner, der Strassbui^ier 0eh6rde,.

die das Auswärtige und das Kriegswesen unter sich hatte,

Spender (lat. Düpewiaior), der Name eines bischöflichen. Kassen-

beamten, Stifter, vermutlich ein richterlicher Beamter, Siocker

oder Slöcker, eigentlich der Mann, der die Aufsicht über den

Stock, das Gefan;-rnis, ffdirt, ähnlich Twinger^ vielleicht auch
Fillemann^ was etwa den stadtischen Feilerer bedeuten könnte»

aber auch den Mann bezeichnen kann, der die Fallgatter an den

Thoren herablässt, ferner Wachler, Schaffner^ Horwer, was

einen Strassenreiniguogsbeamten bezeichnet. Dann folgen Ritter,.

Riiterlin^ Junakherre und Waffier, was dasselbe, nämlich Edel-

knecht, lat. ofMt^er, bedeutet, Knapp^ Kneehtelm, Ve»de ^
Fusssoldat, Sdiütze, Armbruster, Vener = Fahndrich, schliess-

lich Kellermann, Kuchinmeisler, Küslerlin und viele andere.

Sehr viel inannigraltifj:er sind die Handwerksbezeichnungen,,

die Familiennamen geworden sind, weil wir einerseits eine sehr

weitgehende Spezialisierung in den Namen der Handwerke,.
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andererseits verschiedene Mittel angewendet finden, dasselbe

Handwerk zu bezeichnen. Man nennt den Handwerker nämlich

auch nach seinem Handwerkszeug und nach seinem Produkt.

So heisst ein Schusler sowohl Suller (— sutor) oder Schuh'

3uler, als auch Leist oder Leistemayin, ein Bäcker Beck, aber

auch Wissbrelelin^ was der Nauie einer sehr angesehenen Fa-

mihe geworden ist. Auch hier ist natürlich sehr oft der Name
des Hauses auf den Bewohner Qlaergegangen. So mochte etwa

ein Schneider eine Schere an seinem Hause ausmeisseln lassen,

wie man das an dem Hause Nikolausstaden 10 so hübsch sieht, ^

und ein spaterer Bewohner erhielt den Namen Scher. Von
den hierher gehörigen Namen nenne ich nur einige weniger

bekannte, z. B. Pfülzer, was irh nls Brunnenmacher von lat.

puleus ableite, Swerlfeget-, Buckeler =: Schill, Kugeler, einer

der Gugeln d. h. Mäntel macht, Birer und ßirmann (Bier-

brauer, Bierverkäufer), Birmenler = Pergamenter, Wuchrer,

noch ohne den tadelnden Beigeschmack, Decker, ferner VVär/,

Wurte/tN, oder auch Kandel =. Kanne; Skmfe = Becher,

SehenkbecheTy vielleicht gehört auch Sehomb hierher, was einen

Strohhund bedeute, das Zeichen, dass es neuen Wein giebt,

sodann S/«jV, Smidelin, Bloshalg, Zengilin, Messerer, Kettener^

Kessler
y

Bleier, vielleicht auch Hanmester und Ribisen, dann
Wepfermann = Gaukler, Happenmacher, ein Sichelmacher,

Kisiner, Büchsener, Löffeler, Kilbeier und Kübel^ Stueler, viel-

leicht auch Stullecher, einer der Siullachan d. h. Stuhlüber-

züge macht ; zum Fassgewerbe gehören die Kiefer, Kufelin^

Fässler y Fasszieher und Bareler. Sehr alt ist die Familie

Zeidehr (= Bienenzüchter), ebenso die We/fter, Walktr^ die

Fladerer (= Kuchenbftcker), die Wenner^ Wanner (sWannen-
macher), die Sahwiuter (=: Salxhftndler) u. s. w. u. s. w. Leute,

die etwas verkauften, wurden häufig mit Namen, die mit -mann
zusammengesetzt sind, l)ezeichnet; so finden sich Familien

Oleimann^ heute Ohlmann (Oelhändler), ferner Eisenmann^

Kesemann, Essigmann, Louchmann, Holzmann, aber auch Na-
men auf -er, wie Ochsener, Krebser, Milcher, Boner, Krüter

(heute Kräuter), Heniger (= Honigverkäufer) u. s. w. Körner

bedeutet wahrscheinlich den auf dem Kommarkt die Aufsicht

führenden Beamten; ein Komverkftufer heisst Komkouf, auch
jfindet sich in Straesburg eine alte berühmte Familie Vtrneftom,

entsprechend den in andern Gegenden Deutschlands vorkommen-

den /"irn^aber, Allrogge, OUrogge, Der if&me Scholl, Schotte"

mann bedeutet nicht etwa einen geborenen Schotten, dann wäre

die Häufigkeit des Namens gerade im Elsass unerklärlich, son-

dern einen hausierenden Krämer ; in früherer Zeit zo^ren näm-

lich gelegentlich Schotten als Hausierer herum, und diesen
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Namen übertrug man dann auf alle Krämer. Auch der Humor
kam hier zu seinem Rechte ; so findet sich 1427 Sifril Sur-

zapf, der Winslicher, und Adolf Smalriem, der Sattler^ 1587

Bonifacius Hosbein, der Schneider. Es bleiben freilich auch hier

noch eine 'grosse Zahl von Deutun^ren ungewiss. S/awp/" heisst

allerdings die Mörserkeule des Apotheiters, Spörlin ein kleiner

Sporn; man könnte daraus also auf einen Apotheker und auf

einen Sporenmacher schlieaaen; aber kann jene« nieht eben-

sogut die Beieiehnung (Ar einen kunen dicken Mensehen,

dieses der Name eines mit seinen Sporen prunkenden Junkers

sein ? Es finden sich nämlich eine grosse Zahl ähnlicher Ge^

schlechtsnamen, die nicht gut anders zu deuten sind, und da-

mit kommen wir zu der

vierten und letzten grossen Gruppe von Familiennamen,

zu derjenigen, die eine äussere oder innere Eigenschaft oder

eine Gewohnheit andeuten. Zunächst finden sich die auch heute

häufigen Adjektiva ziemlich oft : Wiss, Schvarz^ Snll^ Biamky

Bravm^ Roth^ Vehe (buntforbig), KMn^ Grost^ Starke Sümpfe
Dottb (taub), Susi/, Rieh, Sdtenriehy (d. h. antatldait Glück,

rieh). Zart, Krumb, Schieck (schief). Ilalbgewachsen., Hall-

wachsen. Wunderlich, Gut, Wise, Kuen, Keck, Wild, Weiden-

lich (^jagdmässig, tüchtig), schliesslich Seellose (d. h. nicht auf

das Heil seiner Seele bedacht), ein Name, der heute noch in

der Seelosgasse fortlebt. Dann findet sich schon 1264 Heinricus

Dulcis el aridus, deutsch wiedergegeben Heinrich der Dürre

u»d der Gute, ein merkwürdiger Name, der seine Analogie in

dem in Strassburg heute noch vorkommenden lÄebundgut hat.

Sehr frQh treten auch schon Verkleinerungsformen von diesen

Adjektiven auf, ein Zeichen, dass sie nicht mehr als solche

empfumlen wurden; so giebt es Familien Bl^ikelin, Siumpfelin,

Stolzelin, Bouchelin (später Reuchlin) von rauh, auch SchöKer-

lin vermutlich zu einenn nur im Komparativ scitoller vorkom-

menden Stamoi, der «unordentlich gekleidet» bedeutet. Ferner

Zusammensefznngeri mit -mann, Schönemann, Snelmann, Gut'

mann, Wisemaim, dann solche mit Vornamen ; Kleinhans,

FMans, Langhans, Horbmrih = Sehmuttbarthel, SiobienMsy

TrwnkeMbi^, Hierher gehören die in Strassburg heute vorkom-

menden Namen BßtwillwUd (böser Willibald) und Böehtn»

(böser Hans). Sehr fröh kommen schon Eigenschaften bezeich-

nende Nomina agentis als Geschleehtsnamen vor, so Timuhere^

später Däuscher, Wiirischer, Spiser — Speiser, iStt*er =« Sauser,

Züser = Zauser, Hörer = Brüller, Reizer, in einer lateinischen

Urkunde mit Provocalor wiedergegeben, Knurzer, vermutlich ein

langsamer Arbeiter, heute dialektisch «.Knorzer», ferner Fre-

veler, Treler = Tänzer, Zürner, Hiler, vielleicht gleich Heuler,

Digitized by Google



— 199 —
Uozzeler=s SchAuke}erj dann die Namen zweier altberübmter

StraasbnrKer Familien, Broger r= Prahler und Beger s. Zänicer,

schliesslich Taweler, Tauler ^ Taler von /awa/o», hinwelken, hin-

sterben. Auch ScenleWtti wird in der Bedeutunp: «Schmäher»
durch die Familiennamon S'cantmann und Scanivogel bestätigt.

Aehnlich sind HelUy Grossherre, Lappe, was einen unordentlichen

Menschen bezeichnet und auch in der Veri)indung Pfaffcnlapp

als Familiennamen vorkomuit. Juäenbreier^ der Name einer im
14. Jahrhundert Mähenden Familie, mag wob! einen Antisemi-

ten jener Zeit bedeuten. Auf innere oder äussere Eigenschaften

wird auch durch mehr oder minder schmeichelhafte Vergleiche

hingewiesen. So finden wir Engel und Hellriegel^ das ist nAm«
lieh derjeni{^e, der den Rückweg aus der Hölle versperrt, der

Teufel, Küniq und SoWan = Sultan, Babst^ Cardinal^ Priol

— Prior, P/a/f und Müncli. Bei dem Namen Jude, der sich

ulter und nicht nur in Strassburg als Familiennamen von

Christen findet, kann man entweder an einen getauften Juden

oder an einen irgendwie einem Juden ähnlichen Menschen
denken.

Von gani besonderem Interesse scheinen mir einige wenige

Namen litterarischen Ursprungs, die man Leuten gab, die

irgendwie an Personen der Dichtung erinnerten. So nannte man
Tristan vermutlich einen Menschen, den man heute als Don
Juan bezeichnen würde. Z. H. heisst ein Strassburger Burger

im 44. Jahrhundert Johannes Tristan, und schon fndier gielit

es eine Familie I^arsival uud ein sehr zahlreiches Geschlecht

Ilogier^ Hoyer nach der Persönlichkeit aus dem Sagenkreise

Karls des Grossen benannt, die wir als Herrn Holger aus

D&nemark kennen. Auch Familiennamen wie Vivianlz und

Dwnmdi die an die Helden mehrerer altfranzösischer Epen,

flbrigens auch an den Namen der Zauberin Vtotan« und an den

von Rolands Schwert Durandarte anklingen, mochte ich hier

anführen. Wie beliebt diese Epik französischen Ursprungs im

Elsass war, beweist der Umstand, dass in dem Geschlechte der

Rappoltsteiner Grafen sich mehrfach der durch Wolframs Parsi-

fal bekannte Vorname Herzeloyäe findet. An die Bekanntschaft

mit dem deutschen Sagenkreise erinnert der Name Nibelung,

Nebeimg und ein Die(erich, dem jedenllills in Erinnerung an

den grossen Ostgotenkönig der Name Ämelufig als Familienname

beigefügt worden ist.

V^enn wir' nach dieser kurzen Abschweifüng {wieder zu

den Eigenschafisnamen zurückkehren, so sind ferner eine Menge

Tiernamen zu erwähnen. So linden wir als Familiennamen

Igel, Wölßin, Snecke, Floh, lat. Pulex schon in einer (Jriamdo

von 1*233: Weinherus Pulex , ferner Dunyhase.\w^^ vermul-
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lieh ein Kaninchen bedeutet, Kuse = Kuose, Schaf, Swarber^

wohl gleich Sperber, Kctge = ehaha, Krähe. — Einfocbe und
Kusammengeselzte Abstrakte sind als Familiennamen schon sehr

alt z. B. Kumber, SenfieUben^ Schade^ NaehUehade, wobei ich

an die Familie Lartdschadcn von Neckarsteinaeh erinnere. Ein

Fridtricufi Kleinegedanc kommt schon 1211 vor; der Name
will kein TaHel sein, sondern bezeichnet lobend denjenif^en, der

feine Gedanken linf. Dazu Zorn, Sturm, Slreil, Krieg und das

gleichhedeuleiitie Urlniyc, Äugest, lirand und Brendelin^

schliesslich Dummermut und Jrreguny, vielleicht ein Salzname

= «hemme den Gang». Aut körperliche Besonderheiten deuten

Kroph, Naso^ Sehsnkefy Köpfely Judenkopf̂ Pfohlhoubei^ Ka^
tuthoubei = Kohlkopf —- 1315 verbürgt sich für Johannes^

Sohn des Johannei Kabiuhoubet^ Johannes^ Sohn du ventorbenen

Heringhoubel— ferner y Katzenor^Krumbefun^ Ftitipt^ke = Dick-

back, vielleicht auch Dlosbalg und Pfiler, von welcher Familie

ein Ang^chöriger 1332 sogar Pfoste Pfiler genannt wird. Auf
Kigenhciten der Kleidung beziehen sich Familiennamen wie

Gimpel, der Name eines Frauenkopfputzes, Sc/iOtt6mAu^= Stroh-

hut, Spiizhul und ähnliche.

Viele Namen schliesslich deuten auf gute oder schlechte

Gewohnheiten. Z. B. Baldstse, was mit Mtmene, dem Namen
des Zfireher Geschlechts, der Menschenfresser bedeutet, in

Vergleich zu stellen ist, und manche andere. Vor allem kom-

nien hier die Imperativ- oder Satznamen in Betracht, die ich

hier im Zusammenhang aufzählen will, soweit sie mir vorgekom-

men sind. Sie sind meist humoristischer Natur und gowfihren

einen Einblick in die fröhliche Lebenslust, die in den Städten

des 14. und 15. Jahrhunderts herrschte. Da finden wir in der

Kalbsgasse einen Schuhmacher, Hans Kumme noch hie nacht

= komme noch beut nacht, eine Redensart» mit der er wohl

seine Kunden häufig vertröstet haben mag ; auf dem Rossmarkt,

heute Broglieplatz Nr. 1, wohnte 1555 der Hufschmied Ditbold

SpHng in die Schmidt ein Name, der niclit nur in Strassburg

vorkommt, 1587 am Schiffleutstaden Nr. 4 der Wirlh Elias

Sparschuh, der wahrscheinlich viel barfuss herumlief, 1466 in

der Langen Strasse der Schmied Schenk und drink, imh paar

Häuser davon 1587 ebenfalls ein Schmied, Namens Heinrich

Mornhinwcg = Morgen hinweg, ein ISame, der im Badischen

und Württembeigischoi heute nodi vorkommt, 14S7 in der

Weissturmstrasse 24 der Bftcker Sehur-die-Geiss (= Schier,

Schere die Geiss). Der Name Sehenkbeehor^ jedenfalls urspröng-

lieh der eines 'Wirts, jetzt durch eine grosse Stiflung hier wohl-

bekannt, ist ein Satzname, ebenso Zueketmrt, Zuckschwert

und Zuekemantel^ Zuekmaniol, von denen jener tZücke d<u
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Sehwerlit bedeutet, dieser erklärt wird: eBauhe den Alanlei

sodann Geralhewohl, Gradwohl^HaMützel^A. b. cHabe wenig»,

wozu Habenichts zu vergleichen, sowie Sehüttenüi, etwa «Ver-

schütte nichts», vermutlich auch ein Wirfsname. Ausser Morn"
hUweg sind noch einige Namen ohne Verbalformen zu nen-

nen, die zu den Satznamen zfihlen : i46C finden wir einen

Schuster Hans Durchdenwinä in der Lan<ren Strasse und einen

Weber Hans Umbundumb am alten Weinniarkl. Diese Namen
sind nicht &o seilen wie man glauben könnte ; in Strassburg

haben wir gegenwärtig beispielsweise Sengenwald = Senge den

Wald, Havntehild = Hau den Schild, Redshb =s Rede das

Lob, Sireisguth = Streu das Gut, ein Name für einen allzu

Freigebigen, Küsfmitdtty dessen heutige hQbsche Form aller-

dings aus der älteren: Kiesewetter^ d. b. cSiehe nach dem
Wetter» umgestaltet ist.

Wenn wir nun nach dieser Gruppierung, bei der j.i nof li

sehr vieles in der Etymologie und in der Deutung zweifelhaft

und unaufgeklärt bleibt, die Familiennamen im ganzen über-

blicken, so lässt sich für Strassburg chronologisch etwa folgen-

des faststdien. Im Ifi. Jahrhundert beginnt die Bildung der

Familiennamen bei dem st&dtischen Patriziat, um 1500 ist diese

Entwicklung abgeschlossen, sie hat somit fast 400 Jahre ge-

dauert. Den Anstoss gab die wirtschaftliche Umwälzung, die

das Entstehen und Aufblöhen der Städte zur Folge hat. Die

ältesten Familiennamen sind nneii Ausweis der Strassbiirger

Urkunden diejenigen, die die Herkunft oder die Wohnung, und

diejenigen, welche Kigenschaften bezeichnen. Im 13. Jahr-

hundert werden dann die patronymischen Bildungen fest, d. h.

die aus alten Personennamen gebildeten Geschlechtsnamen.

Im i4. Jahrhundert werden die Bezeichnungen von Aemtem
und worden, im 15. endlich die Handwerksnamen zu Fa-
miliennamen. Im Jahre i4S7 heisst es meist noch Gunther

der Brotbeck, Simond der Wirt, Drünle der War/Ticr, 146(i

dagegen giebt es schon Handwerker, die ein anderes Handwerk

treiben, als ihr Name besagt, z. B. Erhart Glaser, Hutmacher,

Hans Decker, Schmied u. s. w., der beste Beweis, dass der

Name nicht mehr als Appellativum empfunden wurde. Die

Entstehung der humoristischen Familiennamen fällt ebenfalls

in das 14. und 15. Jahrhundert ; sie gewähren uns einen Ein-

blick in die Gedankenwelt der 1332 sur Teilname am Stadt-

regiment gelangten unteren Schichten der Bevölkerung, Qber

deren Innenleben wir sonst nicht allzuviel wissen.

Doch auch andere Schlösse können wir aus unserem Na-

menmaterial ziehen. Die massenhaften Herkunflsnamen geben

einen Begriff von der Stammesangehörigkeit des Zuzugs, der
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.

für die mittelalterlichen Städte unentbehrlich war, weil ibre

Sterblichkeit der Regel nach grösser war als die Vermehrung
durch Geburten. Strassburg hatte so^'ar his 1790 keinen Ueber-

schuss der Geburten über die Sterbefälle, und erst seit 1860

ist die Vermehrung^ durch Geburten ständij^ },^e\vorden. — Nach
der Stammesangehörigkeit macht ntin die Bevölkerung des

mittelalterlichen Strassburg einen sehr ge^ciilossenen Eindruck;

die meisten Zuwanderer steUt nach Ausweis der Familiennamen

das Elsass, soweit es im Strasaburger Bistum lag, d. b. also

das heutige Unterelaass, dann folgen die rechtsrheinischen Ge-
biete des Bistums, aus denen beispielsweise Lakr^ Gengenbach,

Offenburg, Zuzug liefern, dann das alte Uerzogtum Schwaben
oder AUomMnnien in seinem ganzen Umfange, und zwar so, dass

(las lieuti^^e Württemberg und das bayrische Schwaben, die

iSchweiz und das Ohorelsass etwa gleiclimässig l)eteiligl sind.

Wenig zahlreich sind die von weiterher stammenden Bürger

;

aus Lothringen stammen dem Namen nach, die von Saarbury,

die von Biiich, die MarsHitu; 1265 wird sogar ein Welscher

aus Hetz, Co/m dictu» Blanzart de Metu als Strassburger Bftrger

erwähnt ; aus dem übrigen Rlieinland abwärts vom Elsass wer-

den Weissenburg, Speyer, einmal auch Köln schon in früher

Zeit in Familiennamen als Geburtsorte von Strassburger Bür-

gern genannt. Aber alles in allem zeigt Strassburg auch hier,

dass es das Haupt des Herzogtums AUemannien, wie es einmal

im 11. Jahrhundert genannt wird, war. Die lautlichen Formen

der übrigen Eigennamen bestätigen dieses Resultat vollkommen

;

es findet dch biszumJahre iSOOkaum ein Name, (s. o. Henniekeu),

der lautlich als nichtallemanniscb ausgesprochen werden könnte.

So ist es in der späteren Zeit im ganzen auch geblieben.

Die Unruhe der Reformationszeit hat bei der grossen Weit-

herzigkeit des den Strassburger Rat damals beherrschenden

Jakob Sturm allerlei Leute, darunter auch viele welsche Kal-

vinisten nach Strass])urg getrieben; aber die Unduldsamkeit

der spätei'on Leiter des hiesigen Kirchenwesens hat diese und

viele andere Elemente wieder ausgeslossen. Strassburg, das in

der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts den Aufflug zu einer

wirklichen Grossstadt, die nicht bloss Deutsche aller Stämme,

sondern auch Ausländer aller Art zu ihren Borgern zählte, ge-

nommen hatte, sank wieder zu einer sfidwestdeutschen Provinzial-

stadt herab. Die politischen Verhältnisse des 17. Jahrhunderts

waren nicht dazu angethan, dies zu bessern. Selbst durch die fran-

zösische Eroberung wurde die Zusammensetzung der Strriss-

burger Bevölkerung wenig geändert ; die Stadtregierung blieb

in den alten Formen bestehen. 1687 führte Ludwig XIV., um
den Einfluss der durchweg protestantischen Familien, in deren
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HAnden die slftdtischen Aemter bis 1681 gelegen hatteo, zu

brechen, die Alternative ein, d. h. er bestimmte, dass künftig-

hin alle Aemter abwechselnd von Protestanten und Katholiken

bekleidet werden sollten. Aber selbst diese einschneidende

Massregel führte weniger französische Elemente als Einwanderer

aus den katholischen links- und rechtsrheinischen Gebieten

deutscher Zunge in die Stadt. Natürlich stellten sich allmäh-

tich auch Fnnzoeea ein, Beamte, Offiziere und katholische Geist-

lichkeit, namentlich seit dem Jahre 1708, wo ein Rohün Bischof

von Stiassburg wurde. Aber im ganzen blieb das aite Strass-

bürg bis zur Revolution seinem Charakter nach eine vollkommen

deutsche Stadt. Erst durch diese wird die Sdbetverwaltung

Strassburgs beseitigt und die Stadt, die wie das ppanze Elsass

bis dahin zum thatsächlichen Ausland, Elranger eff'eclify ge-

hört hatte, dem französischen Staate einverleibt und eine Ge-
meinde Frankreichs wie Bordeaux und Orenoble. Aber selbst

in der Zeit von 1789 bis 1870 war die Einwanderung von jen-

sats des Rheines stärker als die von jenseils der Vogesen.

Ans der Volkssahlung von 1866 ergab sich, dass 10 »/e der Be-

völkerung Strassimrgs Angehörige deutscher Bundesstaaten wa-
ren; ein wdterer nicht unbedeutender Teil der eingewanderten

Deutschen hatte die französische Staatsangehörigkeit erworben.

Darin findet die vielen freuten überraschende Thatsache, dass

die Eltern oder die Grosseltern vieler sogenannter Altstrass-

burger rechts des Rheins geboren sind, ihre Bestätigung.

Immerhin hatte es der nach Ausweis der Namen französische

Bevötkeningsteii gegen Ende der französischen Herrschaft zu

etwa Vs der Gesamtbevölkerung Strassburgs gebracht. Denn
1864 zählte man 19,2#f0 französische und 79,1 «fo deutsehe,

1860 2i ,6 o/o französische neben 76,5 o/o deutschen Namen. Doch
waren hier natürlich Beamte und Offiziere mitg^ezählt, die nicht

als bodenständig anzusehen sind. Durch die Vereinigung Strass-

burgs mit dem deutschen Reich ist hier mit einem Schlag eine

grosse Veränderung eingetreten. Eine Zusammenstellung vom
Jahre 1884 weist nur noch 7,2 o|o französische gegen 88,9 oj©

deutsche Namen auf, und bei der sehr starken Vermehrung

der hiesigen Bevölkerung, zu der Personen mit firanaösischen

Namen als Einwanderer wohl nur sehr wenig beitragen werden,

sind diese in der Prozentzahl jeden&lls noch bedeuteiid — nach

moi&r oberflächlichen Berechnung auf etwa 5 o/o — zurückge-

gangen. Anders ausgedruckt heisst das: in der Zeit von 1681 bis

1898 hat die Bevölkerung Slrassbui^s mit deutschen Namen eine

Schwankung durchgemacht, die von, sagen wir, 100 o(o im erst-

genannten Jahre auf etwa 75 o/o im Jahre 1870 hinab- und

seitdem auf 92o|o wieder hinaufgeführt hat.
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Fragen wir - nun — und damit kehren wir zu unserem

Gegenstand zurück —> ob sich aus den Namen der Bevölkerung

von heute, verglichen mit denen der Bewohner des mittelalter-

lichen Strassburgs etwas für die Bevölkeruni»^sbeweguuf; im

Laufe der letzten sechs oder siel>en Jahrhunderle schliessen lasst,

so ist festzustellen, dass trotz aller Umwülzungeu ein verhältnis-

mässig grosser Teil alter Namen sich erhalten hat, und nicht

bloss die allergewdhnlichsten, sondern Namen wie Zuekfchweri^

Armbrusltr^ Matena, PfiUzer, Krehaer, Sutern Strinz,, Winling

u* s. w. Aber wenn diese Beispiele auch nicht viel beweisen

sollten, so wird jeder, der sich in die Lektüre des Strassburger

Adressbuches verlieft und mit der mittelalterlichen Namenwelt

Strassburgs vertraut ist, doch den bestimmten Eindruck haben,

dass wir zwar ein gutes Teil Namen nicht l>loss nord- und ost-

deutschen, sondern auch romanischen, slavisclion und hebräischen

Ursprungs haben, daneben aber — und zwar gerade in den

untenn Schichten — eine grosse Mehnahl ton Namen, die

ganz denselben Gedankenkreisen entstammen, wie jene des

Xfittelalters.

Diese Erscheinung ist ein neuer Beweis Ukr den Satz, dass

durch politische Umwälzungen die grosse Masse der Bevölker-

ung: fast nicht berührt, sondern in erster Linie die leitenden

Klassen betroüen worden, einen Salz, der sich für Strasshur^»'

auch historisch belegen lässt. Nach der Besiegung des Bischofs

durch die Slrassburger Bürger im Jahre 1202' scheiden die bi-

schöflichen Ministerialen fast sämtlich aus der Verwaltung der

Stadt aus and liehen xom grossen Teile aufs Land ; es bildet

sich ein städtisches Patriziat vermutlich altfreien Ursprungs,

das, durch Handel reich geworden, sich ganz ähnlich gebärdet,

wie die freie Ritterschaft auf dem Lande. Die Umwälzungen
des 14. Jahrhunderts drangen auch dieses zurück und der

Dachsteiner Krieg 1419—142'2, dessen Ergebnis diese Patrizier

vor die Frage stellt, entweder ihre ritterliche und reichsrechl-

liche Stellung oder ihr Bürgerrecht aufzugel)en, treibt viele

aus der Stadt. Das nunmehrige Patriziat i:>t ein rein bürger-

liches Amts> and Bildungspatriziat. Das Jahr 1881 veran-

lasst etwa 300 der besten Familien der Stadt auszuwandern,

und jm- vorigen Jahrhundert finden wir viele Strassburger als

Beamte im Dienste deutscher Fürsten. So kommt es, dass von

den Familien, die in unserem Jahrhundert in Strassburg im
Vordergrunde stehen oder standen, soweit üherhaupt von

solchen die Rede sein kann, vor 200 Jaiiren kaum, eine ge-

nannt wird.
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IX.

Die Deminution

in der hanauischen Mundart.

Von

Dr> med» Kastel

in Hoolifelden.

' In dem Umfange, der im vorliegenden Aufsalze dargestellt

werden soll, kommt die Verkleinerungsform in dem grössten

Teile des Unter-Elsass vor, nämlich in der Gegend, welche .nn-

gefiihr begtenxt ist durch die Nordgrenxen der Kantone' Sul*

II. tV« und Wörth nach Norden« den Rhein nach Osten,

die Vogesen nach Westen, die Gegend von Barr und Erstein

nach Sflden« Dieses Gebiet entspricht im Grossen und Ganzen

der ehemaligen Grafschaft Hanau-Lichtenberg. Nach der Pfalz

zu ist die Verkleinerungsform viel seltener. Ueber Lothringen

und die südlichen Striche des Elsass besiizo ich keine geuuue

Kenntnis, jedoch ist es wohl »icher, dass auch in diesen Teilen

unseres Landes das Deminutivum ebenso Terhieitet ist.

Da es hier weniger auf die genaue Aussprache als auf die

sfHracbgesetzliche Seite ankoount, sind die Beispiele nach dem
Sinn und dem Spracbgebrauche der hanauischen Mundart ge-

wählt, die Schreibweise ist jed(»ch möglichst an das Hochdeut-

sche angelehnt, so dass die Beispiele auch für die verwandten

Mundarten der Stndt Strassburg, des Kochersberges und des

Ackerlands zut reiten.

Die hanauische Mundart hat dieselbe Neigung zu deminu-

ieren, wie eine Reihe anderer deutscher Mundarten, und dieses
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Bei4reben kann man mit Recht als ein cbarakleristisches Merk-
mal der deutschen Gesamtsprache g^nüber allen anderm
Sprachen bezeichnen, so verschieden auch die Sprachmittel zum
Deminuieren sind. Auch das Hochdnutsche besitzt die Fähigkeit

zu deminuieren. Jedoch dürfte die haiiauische und im weitpren

Sinne die elsassisclie Mundart diejenijje sein, welche vor allen

anderen Mundarten dem Deminulivum den weitesten Einganjr

gewährt hat. Der Hanauer derainuiert noch häufiger als der

Schwabe, der Oberhayer, der Oesterreicher» der Schweixer, die

doch wahrlich mit der Verkleinerungsform nicht kalten» bflufiger

«ueb als der Holländer und der Westfole, welche geradezu im
Deminutivum schwelgen. Denn die hanauischc Mundart ist im
Stande, nicht nur Hauptwörter, sondern auch Eigenschaftswörter,

Zeitwörter, Fürwörter, Umstandswörter, kurz sozusagen alle

Wortgebilde zu deminuieren.

Während nun das Hochdeutsche zwei Verkleineninp-ssilben,

-chen und -lein besitzt, haben wir im Hanauischen nur ein ein-

ziges Gebilde, welches der Deminution dient. Es ist die Silbe

•4e mit ihren Varianten -{e)l und -ele, die dem mittelhochdeut-

echen und dem Lutherischen -(e)Un entspricht und jedenfalls

dem lateinischen -ul(us) verwandt ist.

Aber nicht jedes l in der Mundart ist als Verkleinerungs-

form anzusehen, obwohl es manchmal den Anschein hat. Viele

l erweisen sich bei näherer Betrachtung als Konsonantenwechsel

= n. Solche Wörter sind z. B. Waisel- in Waiselkind, -bue,

-/lüa, -m aide; Mittle = Milt(ea)e; laigle leugnen; rängliere

(frz. r6gner).

WaszunächstdiegrammatikalischeSeite des Stoffes

betrifft, 80 ist vor allem festsastdlen, dass das Deminutiv =- eH,

wie Lienhart in seiner Dissertation^ treffend sagt, auf den wan-
delbaren Vokal der vorhergehenden Silbe umlautend zurückwirkt.

So wird //ms — Hisel
j

Wäuje — Wäjely Pistol — PistäiMe,

krache — krächle, siaiwe (stäuben) — fittwle. Auf die Abstamm-
ung des Wortes kommt es hierbei nicht an. So heisst es Vor»

thel (Vorteil) — Vörthele, Hampfel (Hand voll) — Ilämpfele,

nicht Händel voll, MumpfeL (Mund voll) — Mumpfeie, nicht

Mttndd voU.

Im Uebrigen erfolgt die' Denunution bei Snbetanliven so,

dass Substantive, die auf einen Konsonanten endigen, -el an-

hängen: Schöf— Sehefei. Zur Bezeichnung des Niedlichen, be-

sonders in der Kindersprache (worüber weiter unten speziell),

dient ausserdem als £U»seform die Endung -eU : ScMf SchifeU.

1 Lienhart, Laut- und Flcxionslehre des mittleren Zomthals

;

Strassbarg, Trubuer 1891, p. 52.

Digitized by Google



— 207 —
Substantive, die auf -er endigen, deminuieren durch Änhfingen

von -le: Messer — Messerle. Eine besondere Koseform besteht

hier nicht.

Substantiva, die auf ein unbetontes -el auslauten, deminu-

ieren durch Anhängen eines einfacl>in -e, so dass die Gesamt-

endung -ele entsteht : Säwel — Säwele, Michel — Michele.

Alle anderen auf -l auslautenden Substantiva deminuieren

durch Anhängen von ele.- Mül — MüeU, Kamisdl^Kamisälele,
Misehel (fransösische Aussprache) — MisehMe. Es sind dies

entweder einsilbige Wörter oder solche, die die letzte Silbe

betonen, letztere samtlich Fremdwörter.

Substantiva, die auf ein unbetontes -e endigen, hängen ein-

fach 'l an : Gärte — Gärtel. Substantive auf -i verwandeln

dieses -» ohne Rücksicht auf seine Herkunft in -jele : Rätti —
RäUjele., Teppi — Teppjele, Bari (Berg) — Bärjele, Sari

(eine Art Reisedecke) — Särjela, Kaffi — Kaffjele (Kinder-

sprache), Mm'i — Marjele.

Stfintantive^ die auf einen Diphthong («i, at\ äi, au) aus-

lauten, hängen -e{ an: Ge^ (Gebäude)— Oedeie^, Papegai —
Päpegniel, Stäi (Stiq^e) — Stmd, Hau (Haue s Hacke) —
Haiel. Nebenbei ist die Koseform auf -ele im Gebrauch.

Von Substantiven, die auf einen anderen Vokal ondi^en,

kommen bloss Eigennamen in Betracht und zwar durchgehends

französische, welche auch von Leuten, die des Französischen

unkundig sind, französisch ausgesprochen werden. Sie deminu-

ieren durch Einschieben von -k- zwischen den Stamm und die

Endung -ele, also durch Anhängen von -kele mit scharfer Be-

tonung des Endvokals: Marietole, Octavieftete, Ei^gönieJkÜe,

\äl6nekde, Am^lieftele, Virginiefteie, Ifariaft^, AnnaJlBeli,

Ro&Sikelef Ren^kele, L^nAele, Armandlwle. Vereinzelt steht

Anna/e^e neben Anna^^e.
Um nun auf die Ve rb reilu ng und die Bedeutung

des Deminutivum überzugehen, so zeigt es sich, dass hier eine

grosse Mannigfaltigkeit herrscht. Besonders ist die Verkleiner-

ungsform im Spraciischalz wie im Sprachgebrauch am häufigsten

beim Substantivum. Da bezeichnet sie zunächst das

Kleine, das räumlich oder zeitlich Begrenzte.

Kamentlich huldigt ein grosses Gdnet mit Vorliebe dem
Deminutivum, nämlich das poesienmwobene Btamenreieh, wel-
ches im Volkdeben eine so wichtige Rolle spielt. Eft giebt nicht

viele Blumen, die nicht vorwiegend oder ausschliesslich im De-
minutivum genannt würden: Balsaminle, Gänshliemle, Kä-
thrinerösle, Jiljt'Je (JÄWe), Pfnigfite)i<"tjele, Rifferspörnle, Schnee-

glöckle, Vergissrneiiinichtle. Manche erhalten oben durch die

Verkleinerungsform ihre Bezeichnung als Blumen : ßluetstropße.
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Dreifalttgkcitle, Hahnekridle, IIn.<.e)n ilele, HtmmelscltlTts^seh

^

IlolzschiejUy Kapezinede. Frennlen Ursprungs sind Arikele

und Aninkele, ersleres vom lateinischen Primula auricula, letz-

teres vom lateinischen Ranunculus. Beide haben also die la-

teinische DemintttivenduDg direkt in die elsässische umge-
wandelt.

Auch Obstarien und andere Erseugnisse des Gartens wer-

den häufig im Deminutiv gebraucht, so Heubier le, Dapiäpf^
(frz. pommes d'Api), Kwätschley davon Kwälschelbründewin, —
Äernepßimle, ferner grietii Erhsle, Häitjele (Radieschen), letz-

teres zum Unterschied von Rätti, grosse Rettige.

Sodann stehen die Bezeichnungen für Has im Elsass so be-

liebte kleine Gebäck meistens in der \ erkleine l ungsform : Aenes-

hrödUf Biskewitle, Hirzhömlet Pfiltele, Riple (Räupchen),

Schwüwebrädie u. a. m. Auch KrachUf in Butter geröstete

Ume Brodstacke, welche beim Zerbeissen tkrachen», gehört

hierher.

Aber die hanauische Mundart geht weiter als das
Hochdeutsche. Sie bildet zur Bezeichnung des Kleinen,
Geringen, Kurzdauernden, Wörter, die im Hochdeut-

schen nur schwermoglich oder undenkbar wären, denen aber

die sprachliche Zweckmässigkeit niclit abgesprochen werden

kann. Auch im Hochdeutschen sagt man beispielsweise ein

Spielchen^ Schläfchen, Geschäftchen, ferner ein Bankeröttchen,

Demonsbratiönchea u. ähnl. Viel häufiger sind derartige Demi*
nutionen im ElsSssischen. Man sagt z. B. e Pfündd Fleitehf 9

Spaxiergäng^f Hüettelf PÖtiel und Depetchei^ (Postkarren) Jagr-

del, Trihel (Trieb = Treibjagd), Räjele (Regen), FäUOe (Falle),

e NixelCy eine nichts vorstellende, unscheinbare Person, e Dre-

ckele, eine Kleinigkeit (in wegwerfendem Sinn), e Haftel (Hof,

Gehöft), e Geheid (Gebäude), e Märikel (eine Mark Geld).

Der Ausdi uck der Zuneigun g und des Vertrauens
li^t in Hen-gottei, kleiner Herrgott, sehr beliebter Mann,

M Dökterle, der liebe kleine Doktor und besonders in Männd
als Anrede unter intimen Freundoi, e. B. honcft, Männ^ ich

wUl der eds sduje. Die also bezeichneten Personen brauchen

durchaus nicht klein zu sein, es können Riesen von Gestalt

vorstellen. Aehnlich sagt man im Nieder deutsdieu clfitfje Mann»
und im Französischen cma petite femme», wo von kleinen

Leuten keine Rede ist.

Ferner drückt das Deminutiv die Geringschätzung,
das Verächtliche aus in Wörtern wie e Mörel (franz.

maire, Bürgermeister), e Scltüelrneisterle, e Sdiüehmächerle,

Schniderle u. s. w. In diesem Sinne ist folgendes Sprichwort

geläufig : mer gehinitzüem Sehmittely iner geht ziem SehmÜt^
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d. h. man geht nicht zum minderwertigen Arbeiter (Kur-
pfuscher etc.), sondern gleich zu einem rechten Mann. Auch
Früchtel (hochdeutsch : ein schönes Früchtchen), Lasterle und
Musterle, letzleies ironisch, gehören hierher. Andererseits

dient das l)emiimiiv wieder zur Milderung in Lümpel (kleiner

Luiiip, Trinkerj und Wackesie.

Auch abstrakte Begrifte werden ohne Scheu der Ver-

kleiDerungsform unterworfen. Man sagt z. 6. Attgesbliekel,

AnaeMägily Gdüstel, Künstel u. a. m.
Mit dem Begriff des Kleinen ist eng verwandt das Nied-

lich e, das Liebliche, Hübsche, Angenehme und

daher den Sinnen Wohlgeföllige. So kommt es, dass viele

Kleidungs- und Trachtstücke in der Verkleinerungsform stehen,

ohne dass sie t;erade klein zu sein brauchen, z. B. IlalscJi"

liecheU yackrnänteley Wänistel, \Va)uJfüf'tiijchel, ferner von

französischer Herkunft Krawättel, Gämpei (guinipe), Westel u. a.

Von kleineren Gegenständen, z. B. Fischgränle, Fischgräten

(Aermelscbmuck), PläUelbörtle, mit Plältchen versehene Borten

(Schmuck des Vorsteckers), Flnndtrle.^ Spitzen aus Flandern^

ist das wohl selbstverständlich.

Ferner werden die Xamen von Speisen häufig als Aus-
«iruck desAngenehmen, Wohlschmeckenden in die Verkleinerungs-

form gesetzt, so e giiets Süppely Gemüsel, Salätel, Sm'-'?7a-

salätel, Griespäppel, Eiermiesei. Aehnlich hochdeutsch: ein

Weinchen !

Sodann gehören hierher die Namen einiger Kinderspiele»

z. B. Nüssles (oder NÜ8slis)t RinketehUippUsy Rätslüt Reiflis,

SaldäUis, NoehläuferlM, Stützehöckde und viele andere.

Wie weit die Verkleinerungsform verbreitet ist und wie

sehr sie im täglichen Gebrauche verarbeitet wurde, erhellt am
Desten aus der grossen Zahl der Wörter, welche in der Ver-

kleinerungsform eine besondere, von dem ursprüny:lirlien

Worte mehr oder weniger abweichende Bedeutung er-

halten haben.

Es seien zunächst mehrere genannt, welche Haus und
H 0 f betreffen : GaWe, nur in den Zusammensetzungen Obst"

garie^ Grasgarte u. SbnI. gebraucht ; Gärtet ist dagegen der

wöhttliche Ausdruck fQr Blumen- und Gemösegarten. Glüeky

Henne, welche Junge hat; Gliekel, Küchlein. Hau, Feld-

hacke; Haiel, Gartenhacke. Hurdf Horde» grosses hölzernes

Geflecht zum Trocknen des Hopfens oder zum Aufbewahren

der Aepfel im Keller; Hürdel, kleines Geflecht znm Aufhe-

wahren der Nüsse oder zum Dörren des Obstes auf dem Speicher.

Kapezinei\ Kapuziner
;

Kapezinerle, Kapuzinei kresse (tropae-

olum majus L.). Kaiz, Katze ;
Kätzel, neben Kätzchen im

Digitized by Google



210 —
eigentlichen Sinne : Blütenstand der Weide, Wallnuss, Buche,

Pappel, Eiche. Korby grosser Bauemkorb mit 2 Griffen ; Kör-

voel. Arm- oder Handkorb. Krü^, Krug im Allgemeinen und
J&Mcfc, Wasjierkrug; Kriejel^ Weinkrögel. Kutsch, Kutsche;

KiUchel, Kinderwageicben ; d Kitschle, da^ Cariisse). Latz,

Latz, Schlitz, übertragen : Hummer Mensch
;
Lätschel, Lätzchen

der Kinder zum Vorbinden bei in Essen. L»6, Leib, Bauch

;

Liwel, CorseH. Tlwr, das grosse Hofthor
;

Thärel, Seiten-

oder Hinlerlhür. Wäuje, Bauernwagen mit Deichsel; Wäjely

desgl. mit Scheeie. Wann^ Fruchtwanne; Wännel, Küchen-

wanne.

Die K Q c h e geben u. A. die folgenden Wörter an : Butche,

die Stelle am Kopf, wo die Zöpfe beginnen ; BtMchtlt gepolstei'tes

Stück Zeug zum Anfassen heisser Gegen stfinde. Briej, Brühe;

Brejel, Schlachtsuppe. Glas, Glas
;

Glä^cl, auch ein Gläschen

Branntwein (frz. nn petit verre). Kachel, Kachel, Schüssel
;

d KacJiclr, auch die Lsolaloren der Telegraphen.stangen. Knopf,

Kuopt, Knoten ; Knöpfel, die Ijekannle Mehlspeise, Knödel,

Klösse. Küeclie, Kuchen im Allj^emeinen
;
Kiechel, Faslnachts-

küchel. Ndujel, Nagel
;
Näjele, Gewäntielke. Niere, Menscben-

oder Kalbeniere ; Nierel, Schweins-, auch ^bl Hasenniere als

Speise. Profit^ Gewinn ; Proßttel, Lichtstockaufsafz mit einem

Stachel zur Befestigung kleiner Kerzenstummel. Bipp, Men-

schen- oder andere Rippe, auch böse Frau ; Bipp^, Schweine-

rippchen als Speise.

Ins Feld führen uns nachstehende Wörter: Burne,

Born, Brunnen
,
BurneJe, Quelle. Fii\ Feuer ; Firel, Irrlicht,

(rraiüf, Graben
;
Gräwel, Slrasseniinne. Jtrwi, Kraut

;
Knttely

Heilpflanze. Pupp, Puppe
;

Püppel, auch Kolbenscheide des

Welschkorns, femer die zur Ablieferung in ein Bundelchen

vereinigten Tabaksblfitter. Strick, Strick, ungezogenier Mensch

;

Striekel, Hasenschiinge.

Der Heilkunde gehören an: Bein, Bein; Beinel,

Knochensplitter. Brief, Brief; Briefe!, ahgetbeiltes Arznei-

pulver. Gawel, Gabel
;

Gäwale, Weinranke ; üwer s Gäwele
lüeje, schielen. Pulver, Pulver; Pülverle, abgeUieiltes Arznei-

pulver. KranZy Kranz
;
Kränzet, Pessar.

Ausdrücke allgemeiner Art sind diese : Dach^ Dach
;

Dachet, auch Schirm der Mütze. Gtetz, Gesetz und Giatz, re-

ligiöse Vorschrift; Gsettel, Absatz, Strophe. Kamerad, Kame-
rad; Kamerädel, Gespielin. Kapp, Kappe; Kappel, auch
Zündhütchen. Kopf, Kopf; Kopfele, eigensinniger Mensch;

Köpfel und Briefköpfel^ Briefmarke. Kraclur, Kuss, altmodiscli

gekleideter Mann, Wai;en. Nussk nacker, eine Art Kinderspiel-

zeug ;
Krächerle, in Butter hart geröstete Brodstückchen. Bing,
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Rinke^ Hing; Ringel^ Kreis. Endlich gehört auch hierher

Finger, Finger ; Fingerle (jüd.), Fingerring.

Eine weitere, nicht minder grosse Zahl von Hauptwörtern
ist b 1 0 s in der Y e r k I e i n g r u n s f o r m gehrrnichiich.

Die Enipfindung des Vollies, dass es sich liier um deniinuierie

Wörtei- handelt, ist durchweg verloren gegangen. Es geht dies

daraus hervor, dass sie noch weiter nach den Lautgesetzen

verkleineruogsfahig sind, besouders aber daraus, dass etwa

ein Dutzend derselben das männliche oder weibliche Greschlecht

angenommen hat.

Es folgen zunächst die sächlichen Wörter und zwar
zuerst die, welche in ursprünglicher Form auch dem Hoch-
deutschen angehören. Batzel (Batzen), Geldstück (scherzhalt

und Kdspr.); Gäckele {Ceck}^ einlaltif^es Mädchen; Knsch-
hingel, Christkind; KtfUzel Kiebitz; Rimel (Reim), gereimter

Spruch; Rtsel (Ueuse), Hühnerreuse; Sc/jwä/mef, Schwalbe;
Ziesel, Zeisig, kleines verdriessKches Mädchen; Zickel (Zicke),

junge Ziege*

Von hochdeutschen Wurzeln frei gebildet sind fol-

gende Wörter: Einspännel und Viersp&nn^, bewegliches
Querholz hinten am ßauemVf-agen, zum Einspannen des oder der
Pferde

; Gäffele, einfältitres Mädchen
; Schmüerel^ Schmierfink

;

Schnellrädel und Schnellfiessel^ Fahrrad und Radfnhrer;
Schnäpperle, Schnabel eines Gelasses; Ufhängkerle, Authän^sel

eines Kleides , ken Unthäteley nicht das Geringste ; Vorhaiwel
(vor-Haupt), unbebauter Kopf eines Ackers, im Bannbuch des

Dorfes HGhlhausen 1660: vorhäubteleii ; Wäad (Gewächs),
Hautflecken» Sommersprosse; Zunekerkr, SchlQssel am Fass-
hahn zum Abzwicken = Wegnehmen des Weines (?).

Im Hochdeutschen unbekannt, jedoch in a n d e re n
Mundarten lebendig sind fol^^onde Wörter: Bippel, Hühn-
chen, Schweiz. «Bippi», bayr. «Pip-Han, Pip-Henn, Pip-Gockel»;
Gackel (Kdspr.), Schweiz. «Ga^j^geli», Ei hd. g^ack-ern

; Hottet
einjähriges Plerd, bayr. «Hottelein»; Hützel (kdspr.) und
H€ntzel, Schwein, Rheinland und Spessart «Wutz» = Schwein

;

KnürM, Auswuchs von einem Laib Brod> Nürnberg «Knörzleinj»,

Darmstadt «Knörzehe»; Mapp^ Hund, bayr. cMoppel»;
Watschele (Kdspr.)) Hindchen» Schweiz. cWatsch», bayr.
«Watschen», und «Watschen» = Otirfeige

; WÖlfele (Kdspr.),
Zahnchen, Obeipfalz «Wofeb, bayr. «Wölfel».

Aus dem Französischen stammen s Lotetet (la tete).

der Kopf, und s Orejel (oreille), das Ohr, l)eide nur scherzhalt.

Auf einen Nalurlaut ist zurückzufüliien WülelCf Gänschen,
auch in übertragenem Sinn: ei nläiliges junges Mädchen {wüle-
tüiUe, Lockruf an Gänse und Enten).
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Was^nuiidie mäunlichen und weiblichen Wörter
in der Verkleinerungsform betrifft, so könnte man
auf defi ersten Blick vielleicht einige Zweifel erheben, ob das

-l tliatrsächlich als Deminutiv uifzufassen ist. Eine wichtige

Thatsache müss jedoch alle Bedenken wegräumen. Snmmfliche

Eigennamen männlicher Personen ^ind nämlich trotz der Oemi-

nutivendung stets iiiänidichen Geschlechts. l)it:'se Erscheinung

ist also durchaus nichts Ungewöhnliches, Man sagt demnach

der Hansel, der Schaköbel^ der Michelef der Joekele, Höchsten-

falls sagt man zu ganz kleinen Kindern in der Kcisesprache 9

Hantele u. s. w. im sächlichen Geschlecht. Ebenso ist die

Verkleinerungsform von Mann Männel und Männele (von Kin-

dern und Jünglingen, auch Hunden und Pferden in zutraulichem

Sinn) immer männlich. Männlich sind ferner Bändel, Bängel,

Band
;
Lippel, Lippe ; Möüjel (von Mocke)^ unförraliclier Bissen

;

Trtti'i'l, Traube.

Weiblich sind : Dicfiel (Deiche), hölzernes Rohr einer

Wasserleitung; Fransel^ Franse
\
Schindely Sihingely Scliiene;

Wanely Warze ;
Wäspely Wespe.

Nun wäre noch das Verhalten der französischen
Hauptwörter zu betrachten. Sie gehorchen ebenso der

Deminution und dem Umlaut wie die deutschen Wörter. Es

seien genannt : Butäll (bouteille) — BniäUeh
;

Balungster

(balustre) — ßalüngslerle ; Aa)7?esö^ {camisole) — Kamesälele;

Kassroll (casserole) — Knsf^rödele ; Kakinner (concomhre) —

^

KakümerJe ; On/sch (oi ange) - Orä<chel
;
Saladjer (saladier)

— Scdädjerle ; ^ös (sauce) — Süsel ; Bli'is (blouse) — Bitsei

;

7Vd«c/i (trancbe) — Träschel. Einfachen oder auch doppelten Um-
laut haben Sehat^mng (cbar-ä-bancs) und Schüpiinj (jupon),

also Sehar^ängel und Sehwrehäng^f ScJmpingel und Sehi-

pingel. ' - . . ,

Eine grosse Verbreitung findet endlich das Deminutivum
in Familien- und H o f n a m e n. In der Deminutivform

werden die Xarnen der Kinder und der erwachsenen Jugend
beiderlei Geschlechts bis etwa zum 20. Lebensjahre angewandt,

und zwar haben die Namen männlicher Personen das männ-
liche Geschlecht trotz der Deminutivendung, diejenigen der

weiblichen Persoiken das sächUche Geschlecht. Also : der
baehely der Wäckeie, der klehie Fischbaeh, der junge WäckelJ
s Geijel, s Stritttelt die kleine Gey, die Junge Strub. Ferner
einige Beispiele von Hofnamen : der Stawalterle, der Rähmel,
der KipperUy der Sohn des Gehöfts crins Stabhalters», dns
Rehms», «ins Kippers»

; s Melzjerhansel, s Erlehirel, s Kie-

ferle, s Mischelele, die Tochter aus dem Gehöft «ins .Metzgef-

hansenj», «ins Erlenbauern», «ins Kielers», «ins Mischöls».
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Den Hauptwörtern aiehen an HSafigkeit des Vorkommens
im Deminutivum die Zeitwörter am nächsten.

Es sind zunächst solche za nennen, welche von deniinu-

ierlen Hauptwöi tern abj^eleitet sind und nalürlich die Tbütigkeit

bezeichnen, welche durch diese Hauptwörter yep:ehen ist:

kitscJilc, ein Kind im Kitschel (Kinderwäjielchen) hin und her

fahren, damit es sich beruhigt
;
gärlle leichte Arbeit im Gäi'tel

(Gemüse- und BInmengarten) verrichten
;

dimle, Daumen-
schrauben (IHmle) anlegen, übertragen : zur Eile anspornen

;

diehle, mit einem hölzernen Rohr zur Ableitung des Wassers

{Bichel) versehen ;
püpple, die Tabaksblätter zu Bundein (Püpple)

vereinigen, «ispvpple, das Welsclikorn aus der Kolbenscheide

(Pwppe/) entfernen ; möüJe. viel Brod {Möüel, Bissen Brod) kauen;

strichle, eine Hasenschlinge (Striekel) legen odor in einer

solchen fangen
; nfhiße, tu einem Häufchen (Hißl) zusanmiou-

legen
;

kettle, Handschellen (AV///<^) anlegen; plältle^ mit Plätt-

chen belegen ; hürdley Obst zum Dörren auf eine Horde (Hürdel)

legen
;
zamme^iUtle, mit kleinen Flicklappen (Spättie) zu-

sammenflicken ; sich ringle^ sich im Kreise (Ringel) drehen,

winden. Das Wort aijU (= oculieren) ist zwar von Aijd (Aeug*

lein) gebildet, aber auch die Mundart gd}raucbt, gleich dem
Hochdeutschen, Au im Sinne von Oculierauge.

Nur im Particip sind die nachstehenden Wörfpr ^^obräuch-

lich ; gelüjifelty mit kleinen Tupfen versehen; gepläckelt, mit

kleinen Flecken {Plä -kli'j : gatriffelty mit kleinen Strichen

{Strif/le) y gslrisselt^ mit biräusschen versehen (Kleider.stofl*)

;

gerankt, mit kleinen Ranken verseben (Kleiderstoff oder

Blumen) ; üsgiheineltf abgemagert (von Bein= Knochen), — die

letzten drei nur in der Verkleinerungsform.

Eine weitere Anzibl von ZollWörtern in der Verkleinerungs-

form bezeichnet eine T hä t i g k e i t an oder mit kleinen
Gegenständen: krüsle, kräuseln

;
hrietle, brüten

;
kridle,

mit Kreide beschreiben ;
lairfih\ laichen ; bröckle und ver-

hrocklc. in kleine Brocken zeiiallen und zeireiben. Die fol-

genden i)eiden sind je nach der Grösse des in Betracht kom-

menden Gegenstandes im Deminutivum und in der ursprung-

lichen Form gebräuchlich : spitze, spitzen z. B. einen Rebpfahl,

dagegen spitzle, z. B. einen Bleistift ; hüre, niederkauem, vom
Menschen, aber hirie von der Henne, welche ihre Jungen mit

den Flügeln beschützt.

Der BegrilT «1 ei c ht , ein wenig, leise'» ist in den

nachfolgenden Zeitwörtern enUialten, weiche sämmtlich auch

in der ursprünglichen Form vorkommen. Diese Art der De-

minution kennt das Hochdeutsche ebenfalls, z. B. hüsteln,

tröpfeln, streicheln, tänzeln, frösteln, kritzeln, säuseln, brum-
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mein, näsdn, lächeln» drdngeln. In der Mundart seien ausser-

dem genannt : Müwle, klauben ; schu^ssto, schweissen,

schwitzen ; pöple von pople^ klopfen ; köUle von kotxe, husten i

tröckle; klöpfle; tätschle von tatsche, beklopfen; kalöpple,

galoppieren
;
gickle, gucken

;
brätle, braten ; t^le von föpe,

mit der Tatze })orühren ; rhde zerreiben, daber auch Hiwel-

supp n. Biwelpäpp, Suppe und Brei mit Einlaji^e von ge-

riebenem Eigelb mit Mehl ; spitzle von spitze, späuzen, speien;

— ferner die unpersönlichen Zeitworler räjle, regnen
;
schnejle,

schneien; 8l4wle (stäuben), fein regnen; kräehle, krachen;

fünide, gebr. vom Funkensehen oder AmeisenlaufiNi, Einge-

schlafensein der Haut bei krankhaften Zuständen; klingle^

klingen, besonders gebr. vom Ohrensausen (im Sinne von

schellen ungebr.). Oh endlich gigle, pfeifen» giemen (nur

von Athmungsg'eräuschen) als Verkleineninj^sform des oher-

ländischen gtge = gei^reii nnzu'^elion ist, wie das elsässische

Wörterbuch annimmt, bleilit daliin^restolit.

Sprachlich am interessantesten sind meluere Zeitwörter,

welche den später bei der Kinder^ und Kosesprache zu ent-

wickelnden Begriff des Niedlichen enthallen. Wenn man
von einer Köchin sagt: ste kann guet köchle, so denkt man
dabei an eine kleine, niedliche Köchin oder an eine herzi^^e

junge Frau, die etwas Gutes und Feines kocht. Unter schmiitzle

versteht man recht zart, innig und lieblich küssen. Ein

Bauernmädchen, welches gemützelt un gepiUzeU ist, erweckt

in uns die \'oistclliin^'^ eines hübschen, jungen Mädchens,

weicht'S schön und zierlich gekleidet und recht lieblicii par-

fümiert ist.

Ganz eigenartig ist förschle, forschen in üsfönchle und
nochföraehle, vorsichtig und behutsam ausforschen. Aehnlich

versfecMe, verstecken.

Eine häufig wiederholte Handlung von kurzer Dauer wird

wiedergegeben in siße und jäfpUr^ schöpple und schnäpsle,

und dadurch entsteht der Begritl' des gewohnheitsmässigen

Saufens und Jagens, des Trinkens vieler Schnppon und Schnäpse.

Ohne Grund werden endlich im Deminutiv gebraucht

packle (packen), verhaften, wissle, weissen, tünchen, ersteres

nur in dieser Form, letzteres auch in der ursprünglichen Form
WMse,

Das einzige Eigenschaftswort, welches in der Ver-

kleinerungsform gebraucht wird, ist sehringlit (schrOndelig),

mit kleinen Schrunden versehen, neben aehrungitf schrundig.

Stets als Hauptwörter werden gebraucht : WieBtisl, wuster, un-

verständiger Mensch, Stummele, junge stumme Person, ferner

AUerle und Liewerle in zutraulicher Ansprache.
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Als einzijres Umstandsworl sei genannt 0 wentel und 0
went^f neben e irent, ein wenig. Wie Umstandswöi'ter werden

ausserdem noch gebraucht : e Brösele und e Krümelej beide im

Sinne von «ein wenig», ken Brösele und ken Krümele

(auch ken Herrgottskri'/mele) im Sinne von «gar kein» oder

«gar nicht». Brösele ist zusaitimenzuhrin^fen mit Bröschely

Brosame, Krümele mit Krümle (piur. tantuni), Brodkiuine.

Die Verkleinerungsform findet eine sehr ausgedehnte Ver-

breitunfir in der Kinder- und Kosesprache.
Wohl alle Menschen haben das Bedürfniss, zu einem ger

liebten Kinde in anderer Weise zu sprechen als im ernsten

Tone des Alltagslebens. Die süsse schmeichelnde Stimme« die

Auswahl zärtlicher Worte, die Anpassung ganzer Salzgetnge an

das einfache AiitTassungsvermöjion des Kindes genügen jedoeli

in ticr Regel nicht, um diesen Zweck zu eiieichen. Es ist viel-

mehr das Bestreben aller Menschen, in die Kindersprache den

Begriff des Kleinen, Niedlichen zu legen, und jede Sprache

tfaut dies in der ihr eigenen Weise. Der Franzose z. B. be-

dient sich entsprechender Eigenschaftswörter, er sagt cmon petit

coeur, ma di^rie mignonnei», oder wendet Verdoppelungen an,

z. B. bebe, poupou, fifi, dodo, lolo, bobo, nonon, ronron, tontou,

pipi. Der Deutsche hangt die Verkleinerungsform an bekannte

und iieläufige Wörter, und diese Anwendung ist ein Gemeingut

aller deutschen Mumlarlen, ein Vorfheil, wodurch sich die

deutsche vor anderen Sprachen auszeichnet.

Die Kosesprache wird gebraucht von Erwachsenen im

zärtlichen Verkehr mit Kindern und im Gesprach über Kinder,

femer im Verkehr von Braul> und Eheleuten und in der Sprache

des Kindes äberhaupt. Sie ist der Ausdruck der Zutrau-

lichkeit, der Schmeicheins, der zärtlichen Liebe in Freud

und Leid.

Unsere Mundart ist in der Anwendung der Koseform ge-

radezu unersi höpüich. Sprachlich ist dies die lehrreichste Seite

der Deminution.

Die eigentliche Koseform ist, wie bereits erwälnil, -ele^

nicht -el. Bei Substantiven wird die Endung -ele einfach

angehängt. Kindern gegenüber, um ihnen das Wort in seiner

ursprünglichen Form möglichst unverändert darzubieten, werden
die Regeln des Umlauts oft nicht befolgt: Handele^ Was-
aerUf Manuele, Schatz^, hammde^ Strümpfeie, Schun-
kele. Auch Diphthonge werden meistens vermieden : gütele

anstatt gi'ietde., lüvele anstatt JteiveJe, midele (müde) statt

miedele, Meterle, Möterle, und Moeterle statt Mieterle und
Müeterle (Mutler).

Die Verkleinerungsform 111 kosendem Sinne kann an alle
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iVortgebUde angehängt werden, so weit sie den kindlichen

Anschauungskreis beherrschen.

Von Ilauptwörlern, welche im Hochdeutsehen nicht ver-

kleinei I werden können, seien genannt : Milichele, Wasserle,

Mämmele (Trinken) in Milicliemämmele, Winemämtiiele, Kaffi'

rnämmele^ ferner Hungerle, Durstelßj Schlöfele, Gotlsäjele,

Ootlessegen (Zuruf beim Niesseu der Kinder), Wewelej Wiwele,

und Wiw4wele (Weh), 8 W4ml, die schroerthafle Stelle, d W4wle
z. ß. die Inipfpusleln, Risehele in e RUchele mocfte, unmittelbar

vom Zeitwoit crauschen» abgeleitet. Derbe Hauptwörter werden
mit Vorliebe gel)rauchl und durch die Deminution in das ge-

rade Gegenthf il \*m kehrt : Schnawele, Fratzele, Bntsclieley

(Brilsch, häs.sliclie.s Gesicht), Gösdteh.' (Go,sc/<, Schimpfwort

= Mund), Schnüffele (Schnuffely S( imauze), Gickele {GiichcJ,

derb = Auge) und Hellegickele = Licht, Schäfelet Hammele,

Aeffele, Stinkerle.

Verdoppelte Hauptwörter endlich mit Deminutivendung

sind : Mineminel (Katze oder Kaninchen), WiUewule (Gänse

oder Enten), WiwiVbel (Weh), Dankdankeie mache, mit der

Hand danken.

Auch an Famihennamen wird in der Kindersprache mit.

Vorhebe die Deminutivendung gehängt, wenn sie sich vermöge

der Leichtigkeit der Aussprache dazu eignen. Besonders gilt dies

von einsilhigen Wörtern und solchen die auf -el endigen. So

antv.'orlet z. B. der kleine Michel Kühm auf die Fiai^-- nach

seinem Namen : Mic}iele Kihmele, die kleine Maria Katharina

Bub : MäkaUitie DimU^ die kleine Margaretha Wftckel : Gr4tele

Wackde. Und so passiert es mir sehr oft, dass ein Kind

auf die Frage, wer ich bin, ohne weiteres antwortet : der

Herr Kaasele. Das fliesst eben so leicht aus dem Hunde
und kommt dem Kinde ganz natürlich und 8elbstvei;ständ-

lieh vor.

Ferner wird die Deminutivendung in der Kindersitrache

an Kigenscliaftsw()i'ter gehängt, so z. B, bi'ävele, liwele, ^rJumelc,

rtndeley ys}indele, kränkele, kältete, gütele, wännele. Schönele

wird auch als Hauptwort = schöne Sache, Spielzeug gebraucht,

firtttoete nur als Hauptwort == gute Sache, Stissigkeit.

Verkleinerte Fürwörter sind mtnele, dineU, sinele, Adverbia

:

wäsele 9 nitele (nicht), z. B. s tvillele 7 itele ; mer gehn hHmele ;

VDÜl « nochele? iväs dennelef gällde (nicht walir)? still du
nummele (nur) / kehr dich rummele (herum) 1 Ein Fragewort:

rrarumele? Interjecfionen : ülele ! udivele ! (u und ud Schmerzens-

äusserun^^en). acliele ! ach c (und) leiderle !

Was nun die Zeitwörter i)elri(Vl, so ist auch hier die Ver-

kleinerungsform von grosser Bedeutung. Wenn sie schon im
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dlgemeiDen Sprachgebrauch weitesten Eingang fand, so sind ihr

in der Kinder- und Kosesprache überhaupt keine Grenzen ge-

logen. Hier eine Anzahl der gebräuchlichsten Zeitwörter

:

trinkle und essle mit den^. derb-gemilderten sifte und fressle^

feiner schieße, spielelCy lächle^ iväcJde^ grinlc, kilde, schutfley

kärichele (karichle, röcheln), -üilcchle, zühindle, bringle,

hipsle {hüpse = hopsen), hädle, hehle, lüpfe, führle und die

weniger äslhetischen slinkley schissle, hrünsle, wovon das

Jetztere in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen ist

und durchaus als anstftndig gilt.

Das Beminutiv-t verbleibt beim Stämin des Verbums,
wird mit diesem als eins ' betrachtet und darnach konjugiert,

also im Tndicativ Präsens : ich habele, ich wilUie; dü kom-
melsch, dü Jiilelesch ; es fähreil, es schiefelet ; wer {er, se)

spielele, büdle. Imperativ Singular : lüchel und lächele, Plural :

lächle und lächele. Partizip : gh'ehcU und ghl-helct, gevuicheft

und gemachelet. Dabei ist zu bemerken, das?- die erweiteile

Üeminutivform -ele {-elesch, -elet) als gesteigerte Koietoiin

gilt und noch grössere Zärtlichkeit ausdrückt als -el {-elsch^

Die Zeitwörter han und sin hüngen im Indicativ Präsens

die Endung -de an die. bereits konjugierten Formen : ick ha^

beie^ dü heschele, er heiele, mir hanele ; ich binele, dü bi-

schele, er ischele^ mer sinele. In der 2. Sing, sind daneben

und als nc h zärtlichere Formen im Gebranch Jieschelsch und

hischehch und ;ds Uebermass der Liebkosung- hvschelesch und
bisclieleficli. Von han und sin ist \ve<ior der Imperativ noch

das Partizip in der Deminulivloriu gebräuchlich.

Sprachlieh sehr interessant ist die Deminuierung solcher

Formen, welche die Mundart in der Konjugation durch den
Umlaut oder sonst mehr oder weniger verändert. Auch hier

zeigt sich das B^treben, den Umlaut möglichst zu vermeiden

und den Stamm unverändert beizubehalten. Oftenbar wird un-

bewns'^ler Weise bezweckt, dass das kindliche Gedächtnis

niclit zu tVnh gewissermassen mit den Ausnahmen von der

Hegel belaste! wird. Es heisst also z. B. : Inlinitiv t;st;Ze (essen),

Ind. Präs. icli essel (nicht ich issel), dü esuelsch, er esselt
;

Infinitiv nehmlCf Ind. Präs. ich nehmel (nicht icJi niitimel),

dü nehmeUch^ ernehmdt; ich imUeU, dü wiüelesch, er wi^
lele. Anstatt des zum Deminuieren ungeeigneten, aber in der

Kindersprache dem Begriff nach unentbehrlichen gän {geben)

wird die hochdeutsche Form «geben» zum Deminuieren benutzt,

also Infinitiv gable, Ind. Präs. ich gäbel, dü gäbelsch, er gabelt,

Imperativ gäbel, Parli/ip ffgabelt. Besonders klar tiitt die inter-

essante Erscheinung der Erhaltung des Stammvokals in der Uemi-
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nuiening beim Partizip zu Tage. Man sagt z. B. g^fringeU, ge~

trinkelty gehindell, gschnideU^ gstäeh^f genähmeU, gstriehelt,

g^isselt, ifgähelt^

Durch die Deminuierunff aller Wort^rehilde im weiffjehend-

«ten Umfang entsteht eine eif?<Milhiinilicli weiche, einschmei-

chelnde Sprache, wovon hier eine Probe im Zusammenhange
mitgeteilt sei. Eine Mutter sagt z. B. zu ihrem weinenden

Kinde: Wäsele denn, min Hämmele? Hesch Hungerle?
Besch Durstele f Heseh Wiwiivelef BischeUeh mideU? Bet
dich e tpüstes Flöchde geheisseUf Kammeie, min Sehäfelet

Müesehelsch nit gHnle! s mächeli nimelel s MHerle gäheU
im Uwe Kindelen e Schmützele^ nö derfel s au zuem Meterle

kischle, no schlcfelet s schön! Wie süss und einschmei-

clielnd das klingt, uDd vor allem wie liebiich das von den
Lippen fliesst I

Auch in vielen Schlaf-, Wiegen-, Scliaukel- und anderen

Kinderliedern kommt die Verkleinerungsform reichlich zum
Ausdruck. Hier ein Lieid, welches die Mutter dem Kinde vor-

singt, wenn sie sein Gesichtchen wSscht: CHckde^ Gickde;
Bäckele, Bäekele; BarteUs, Müele, Näsele; un dis isch s

klein Bläade {Blens = Stirn). Beim Nennen des betreffenden

Gesichtsteils berührt sie ihn jedesmal mit dem Schwamm.
Ungemein lehrreich und ein Beweis dafür, wie zweck-

mässig dem Flsässer die Deminutivform erscheint, ist, dass sie

auch beim Fi anzosischsprechen an tV inzösische Wörter gehängt

wird, ganz genau so, wie os in der deutschen Mundart ge-

schieht. Manche Personen, namentlich junge Mütter bringen es

hierin tu einer gewissen Virtuosität. So entstehen sonderbare

Crebilde wie z. B. soeurele, fr^reale, päreete, mkrede^ filsete,

MeeUSf i^\ede, langueeie, Iwueheele, ventreele, (gespr. venterfe),

une jolie robe^^e, de lionnes choseseZ^ (NB. Das Geschlecht

bleibt dasselbe wie im Französischen 1) ; ferner sageele, propre-

ßte (gespr. properie) , salee/e
,

pauvreß.'e (gespr. pauver/e),

grande#?/t? (im Keminum)
;

quoi donckele? (übersetzt von weis

dennele?); chaulT/e, vom Verbum «chaufler», nur im Imperalif

chaufftji-loi und chautfef dich ! Das Verbum kischle von «coucher»

ist in den allgemeinen Gebrauch übergegangen und wird, seiner

Ableitung unbewussl, auch von Landleuten angewandt, die

kein Wort franzosisch verstehn. Der Grund für die Entlehnung

dieses in der Kindersprache unenlbehrlichen Worlbegriffs aus

dem Französischen ist der, dass sich das Deminutiv von IHje

mit dem kurzen Diphthong unschön ausnehmen würde, wie z,

B. auch von lüeje das Deminutiv nicht gebräuchlich ist, —
statt dessen gickle.

Jedoch wird der Hiatus stets vermietlen. Von Wörtern wie
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«yeux, nez, cou, main, bas^ grand (Masculinuni)i isl ein De-

mmiitivum unmöglich. Interessant ist in dieser Besiehung «chauf-

feh3 von «chaud» im Anklang an das Verbum cchauffor», z.

B. €il fait bon chaulFele». Nldit zu verwechseln mit dieser De-

minuierunor französischer Wörter ist der Gebrauch deminuierler

deutscher Wörter in der französischen Rede, z. B. «viens mon
Hammele, donne-moi ton JlnndpAei). Bekanntlich werden die

Elsässer werfen dieses sprachliclien Miscl)in;i-^( It, den i^ich viele

nicbt abgewöhnen können, oft verspottet, — und nicht mit

Unrecht.

In eigenartiger Weise kommt das Deminutivum in der

Heilkunde zum Ausdruck. Es ist allgemein flblich, nicht

, nur in der Sprache der Kinder, sondern auch in der gewöhn*
Heben ernsten Sprache, die Körperlheile des Kindes in der Ver-

kIeinerun;isforni /u nt nnen. Hierbei khngt die liebende Sorg-

falt zum Kinde in Freuden und Leiden durch. Man sagt also

8 KöpfelCy d Oehrele^ s Röchele, d Aermele^ d Schunkele,

d Schenkele, d Fue^üe, s Hitd (Haut), s Brüntele, s Hcrzel,

s Gerichele (Gurgel), s Mäjcln (Mrigen), s Gemächel, s Aerschely

s Bückele, d Luftrökrle, d Gedännle, d Nervle. Sogar der Zu-

satz von Eigenschaftswörtern, die eine YergrGsserung bedeuten,

vermag die Verkleinerungsform nicht zu verdrängen. Man kann

täglich Ausdrucke hören wie e hochs Herzelf e dicla Büchel^

e gross Näwele.

Wie sehr sich der Volksmund an diese Verhältnisse ge-

wohnt hat, erhellt aus einem kleinen Vorkommnis, welches

sich unlängst in meiner Heimat zutrug. Fin liiedoior H)nr,j:ers-

mann zu H. hatte Valerfreuden erlebt, i'lötzlich verhreiteie sich

zum Entsetzen der Einwohnerschaft das Gerüclit, dass der Neu-

geborene keine Nase habe. Natürlich strömte am Tage der

Kindtaufe alles in die Kirche, um dieses Naturspiel mit eigenen

Augen zu schauen. Die Neugierde wurde auf ihren Höhepunkt

getrieben, als es nicht gelang, das Kind bei der Taufhandlung

selbst zu sehen. Erst auf dem Heimweg von der Kirche fand das

Geheimnis seine Lösung, her Valer des Kindes, ein bekannter

Spassvogel, gab sie selber : der junge Erdenbürger hatte näm-
hch keine Nase, sondern e Näi<el

!

E}ieiiso wie die Ivurperleile des Kindes werden auch

allerlei ärztliche Verrichtungen, welche an ihm vorgenommen

werden, in die Verkleinerungsform gebracht. Das Kind bekommt
e Bädel oder e KrtsHerel (Klystier), der Arzt verschreibt

ihm e Sälwel zum Einreiben, en ArzeneijeU 6 Siröpel

oder e Lcaderel zum Einnehmen, e Hüeetesäftel gegen den

Husten.
'

Was aber am Eigentümlichsten erscheint, ist dass sogar
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die Namen einiger Krankheiten in der Verkleinerungsform ge-

braucht werden, sol)alil sie Kinder betrefl'en. Dass ein Kind

Köpfeleu'e)i titui Bücliclcwch hat, ist nach dem oben Gesaj^ten

selbslverstaiullich. Interessanter ist schon die Benennung für Er-

källunpr beim Kinde: e Rothschinel. Wenn ein Kind an Lungen-

schwindsucht leidet, so hat es e Sieclietie. Ein Leibschaden

ist e Schädeh oder e Brüchel. Ein nässender Ausschlag ist

en ü^schiägel, selbst wenn er den ganzen Körper bedeckt.

Und sogar ein Schlagflus» heisst e Schläfiüstel oder e SHek'

fliwel, trotzdem es gewiss keine Kleinigkeit ist.

Ich bin in der angenehmen Lage, die beiden letzeren Aus-

drücke urkundlich l)elegen zu können. In doti Sterticregislern

der Pfarrei Milliehausen ist in einenj Akt vom 21. Janu ir 1088

die liede von einem 'J Monate alten Kinde, welches «{»lölzlich

an einem Schla<;lliisslein)» slarb. Ferner starben am 2ü. Mürz

17i9 ein einjäliriges Kind «ran einem schlagflüsslein ohnver-

sehens», am 28. August i722 ein 2 Monate alles Kind «ohne

sweifel an einem Schlagflüsslein», am 5. November 1729 -ein

3 jähriges Kind an einem cstickflfisslein», am 6. und 15. Fe-

bruar 17n3 ein 6jähri^es und ein 5 wöchijies Kind «am
«stickflüssel». Am Ü-i. November 173G, kurz nachdem durch

die neue hessische Regierung eine stratTere Kirchenzucht ein-

geführt wuide, klagt der" Pfarr^M- von Mittelhansen, dass ein

einjähriges Kind ((an einem olinliuigsl heriiiimten schla^ftlüss-

lein» starb. Und endlich starben um !2. Oktober 1701, 4. De-

zember 1762> 8. Dezember i766 und 24. April 1768 vier Kinder

im Alter von 1 Tag, 12 Tagen« 3 Jahren und 19 Tagen an

dnem «Schlagflüsslein». Diese 11 Fälle werden von 5 Pfarrern

berichtet. Leider isi von keinem dieser Herren die Heimat
bekannt. Ich glaube aber wohl annehmen zu miissen, dass es

alle elsasser Landeskinder waren. Sicher ist jedoch, dass sie

die im Volksmnnd gehränchliche Pezf ichnuiiL' füi- die Todes-

ursache in ihie Diieher eintrugen, wie das ja erireidicher

Weise in jenei' Zeit meistens geschah. Wir können also n)it

Bestimmtheit annehmen, dass der Ausdruck Schläflüssel und

jedenfalls auch Slkkflüssel schon Ober zwei Jahrhunderte lang

im Elsass gebräuchlich ist.

Endlich wäre noch eine meines Wissens einzig dastehende

Erscheinung /u erwähnen» welche man füglich nach dem Vor-

bild der Verkleinerungsform die Vergrösserungs fo r m
nennen könnte. Sie besteht darin, dass von einem aul -el

endigenden Wort nach den Hegeln des Umlauts ein neues

Wort so gebildet wird, als ob jenes in der Verkleinerungstorm

stände. Diese sprachlich lehrreiche Erscheinung zeigt sich in

4 Wörtern« und zwar in Muche von Miehelf Uve von Evel^
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seltener in Zupfe von Zipfel (ungeschickter Mensch) und Sumpe
von Simpel (einnilliger, dttoimer Mensch, frt . simple). Die vier

Wörter haben einen derb-scherzhaften Beigeschmack.

Hier möge auch ein kleiner Vorfall Erwahnuni,' finden, der

Änich seinerzeit ausserordentlich an<,^esprochen hat. Vor eini^^^en

Jahren war meine kleine, damals vierjährige Nichte l)ei uns

zu Besuch. Bei ihren früheren Besuchen bediente sie sich eines

kleinen KafVeelüllelchens zum Essen der Suppe. Unterdessen

war sie aber ein «grosses Mädchen» geworden, und der kleine

Löffel war ihr nicht mehr '^m genug. In dieser Not virandte

sie sich an den Onkel und sagte^ilim : $ wül kan kleine Löffel^

$ will jetzt e grosse Loff, Das Kind bat in Löffel die ihm
gdäufige £rscheinur)<r der Deminntion geahnt und demnach
ffir einen grossen Loilel sprachlich richtig Loff gebildet.

Dass übrigens die erwähnte Erscheinung nicht etwa eine

blosse Spielerei ist, sondern auch praktische Folgen haben

kann, beweist ein nicht minder lehrreicher Vorgang, dorn ich

vor ungelahr 7 Jahren beiwuhnle. Ich war am 19. November

1891 als Sachverständiger vor Gericht geladen und hörte einen

Prozess mit an, der unmittelbar vor meiner Sache verhandelt

wurde. Im Laute der Verhandlung sagte ein Zeuge aus, der

KISger S. habe sich über den Angeklagten U. wie folgt ge-

äussert: «Der wüste \fuche, schlagt den Hund todll» Der
Vertheidiger des .\ngeklaglen, ein Badener, verstand anstatt

Muche «Mucker» und erhob sofort gegen den Kläger Wider-

klage wejien Beleidigung. Und der Amtsrichter, ein Pfälzer,

machte dem Kläger Vorwürfe wegen des Wortes «Mucker»,

das eine starke Beleidigung sei. Ebenso wie der eben erwähnte

Zeuge sagten noch 4 andere Zeugen aus, und ihre Aussagen

wurden alle mit dem Vl^orte cMucker» anstatt Muche in das

Protokoll aufgenommen. Allerdings kam es wegen der Be-
leidigung zur Freisprechung, nichtsdestoweniger bleibt aber die

Tliatsache bestehen, dass aus einer ein&chen, aber derben

Schelte eine schwere Beleidigung gemacht wurde. Es ist uho
kein Schaden, wenn auch richterliche Personen von alldeutscher

Abstammung Kenntnisse in den elsässischen Mundarten be-

sitzen, und bei dieser Gelegenheit sei der nicht unbereclitigie

Wunsch ausgesprochen, dass die sämtlichen Gerichte des El-

sasses das Wörterbuch der elsässischen Mundarten anschaffen

mögen. Einem elsässischen Richter wäre jenes Missverständ*

niss wahrscheinlich nicht vorgekommen, er hätte schon gewusst»

das das Wort <> Mucker» im Elsässischen überhaupt unge«

bräuchlich ist. Selbstverständlich liegt es mir vollständig fern,

einem der beiden mir persönlich bekannten Herren in irgend-

welcher Weise nahetreten zu wollen.
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Wir sehen also, dass die lianauische Mundart es versteht»

durch die Verkleinerungsform mit geringen Mitteln sehr

treffende, mannigfaltige und vielseitige Begriffe zu bilden.

Wir erhlicken darin eine nicht unwesentliche Bereicherung

des hanauischen Sprachschatzes und daher einen entschie-

denen Vorzug vor anderen Mundarten und vor dem Hocb-

deutsöhen.

Und darauf kAnnen unsere Hanauer Bauern stolz sein.
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Aus dem Stammbuch einer j ungen

Strassburgerin vor hundert Jahren.

Von

Rudolf Reusa.

Ourcli Vermächtnis ist ein Slaniinbuch in meine H iiide

gelaunt, das zu Beginn dieses Jahrhunderts wohlgebütet in dem
Schranke des TOehterleins eines ehrsamen Bürgers und Licht<»r'

siehers zu Sirasshurg verborgen lag, und von ihr wohl öAers

mit lebhaftem Interesse durchblättert wurde, während die Welt
von Kanonendonner und Kriegsgetömmel, von Krönungsgeläute

und Friedensfeslen wiederhallte.

Von ihr selbst weiss ich nur wenig zu sagen. Dorothea

Schott, deren Vater einst aus den russischen Ostseeprovinzen

in Strassburg eingewandert, kam daselbst ums Jahr 1786 zur

Welt und wurde im tünizehuten oder sechzehnten Lebensjahr

ins Steinthal geschickt, (vielleicht in die Boeckel'sche Schule zu

Rothau), um sich dort im Französischen zu vervollkommnen.

Sie vermählte sich 1806 mit einem jungen Landsmann, dem
Seifensieder Cunitz, aus Reval, der ehenfalls ins Elsass gekom-

men war, dort eine neue Heimat zu suchen, und ist, nachdem

sie zwölf Jahre in ^glücklicher Ehe gelebt und dem Gatten zwei

Söhne geboren, in noch jugendlichem Alter ins Grab gesunken,

wu sie nun schon seit achtzig Jahren ruht. Sicher hat sie sich nie

träumen lassen, dass die Aufzeichnungen ihrer Jugendgenossen

und Genossinnen einst unter den Papieren des nun auch dahin-

gegangenen Sohnes, Prof. Dr. theol. Eduard Cunitz (7 1886)
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wieder auftauchen Wörden. Nicht pietätlos aber glauben wir

2U handeln, wenn wir von diesen vergilbten Blättern einige

hier ans Lirht ziehen, die teils wegen der Hand die sie be-

st blieben von Interesse sind, teils in Form und Inhalt Zeugnis

ablegen vom Geiste jener länj^.st entschwundenen Zeiten.

Das Album s^eibst ist höchst einfach in braunes Leder ge-

bunden und trägt die Aufschrift: D6di6 k l'Amitiö. Es

zählte ursprunglich 902 numerierte Saiten, von denen aber eine

bedeutende Anzahl, teils durch Herausreissen, teils durch

Herausschneiden heute verschwunden sind, ^ oflfenbar weil der

frühere Besitzer (ob bereits der verwitwete Gatte, oder erst

der Sohn ?) nicht ^^ewönscht hat, dass die belrefienden Auf-

zeichnungen dereinst unberufenen Persönlichkeiten vor Auf^en

kämen. So hestehl denn aucrenblicklich das Stammbuch zu-

meist aus weissen Blättern, und enthält nur noch zweiund-

dreissig, mit Zeichnungen, in Tusch oder Aquarellfarben aus-

geführt, mit Stickereien, gedruckten und geschriebenen Sinn-

sprüche, eingeklebten &rbigen Bildern u. s. w. Ton Belang

ist keine der künstlerischen Leistungen, sei's dass sie Blumen-
gruppen, Landschatten, schnäbelnde Tauben oder Kränze dar-

stellen, und auch der poetische Wert der litterarischen Er-

zeugnisse dürfte nicht hoch anzuschlagen sein, ob nun die

Unterzeichneten ei;jrenes Produkt geliefert oder aber, wie so

Manche heuti;j;en Tages in ähnlichen Fällen, irgend eine ge-

reimte Spruchsammlung zu Hülfe gerufen haben.

Doch darum ißt es ja dem, der beute solche Reliquien der

Vorzeit durchstöbert, in der Kegel auch nicht zu thun ; er fasst

sie als Dokumente zur Sittengeschichte seiner Zeit auf und von
diesem Gesichtspunkte aus, ist ihm auch das Unbedeutende,

ja gerade das Unbedeutende, weil - Allgemdnere, zur CSharak-

teristik der Geister von Interesse.

Auf dns erste noch vorhandene Blatt hat die jugendliche

Besitzerin tles Albums folgende Worte gesetzt, und um ihren

Namenszug (den sie echt strassburgerisch Dorothe, statt Do-

rothea schrieb) mit den eigenen, braunen Haaien eine ver-

zierende Um&ssung gestickt:'

cDieses Buch soll dem Andenken meiner liebsten -Freunde

gewidmet seyn. Oft will ich es in den Stunden der Einsam-

keit, wenn mir das Schicksal fern von meinen Freuden (sie)

zu leben gebeut, durchblättern. Dann wird sich allemal nüt

Vei^nügen ihrer Freunde erinnern

Dorothö Schott.»

> Es fehlen nicht weniger als 58 Seiten; weisse Blätter wird man
wohl kaum beseitigt haben.

'

'
' - •

'
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Die meisten der heute noch vorhandenen Einzeichniingen

beziehen sich ehen auf den l^ufenthalt im Steintbal, wo das

junge Mädchen viele und warme Freunde gefun-len zu hahen

scheint. Chronologisch an erster KStello finden wir einen sonst

unbekannten Biedermann ein{,,^etragen, der in wunderlicher

Stimmung der. seclizehnjahrigen Freundin bereits vom Sterben

und den Freuden im Jenseits spricht

:

«Empfangen Sie, meine Liebe, für die zahlreichen un-

schuldigen Vergmi^^en die ich in ihrem schätzbaren Umgang
geuoss meinen heiziichäleu Dank, nebst dem heissen Wunsch
daai tae, nach den Vefdiensteii ihrer Tugenden, ihre irdische

Laufbahn vergnögt vollenden und am Ende derselben froh in

jenm Leben hinüberschlummem mögen, wo ich ihnen wünsche
eben so ungeheuchelte Freunde zu finden wie ihren

J. J. Brennemann.1

flcHothau, den 21'«" Messidor
±Q,u% jgiif (lei* Republique.» i

Wenige Tage darauf haben sich die beiden Töchtor des

hocbverejirfen WohUhflters das Steinthals, Pfarrer. Johann

Friedrich Oberlin, in das Album Dorothea*s eingetragen:

/ cäin stilles, unbekanntes aber wohlthätiges Leben ist oft

YttSi flruchtbarer und nfitzlich (sie) als ein groses (sie) plan-

volles Geschaftsleben. (Stiliing). Diese gross und so wohl-

<bfttige''!Wahrheit möge Ihnen so wie bei mir in ErfOUung

gäien.

Ihre Freundin H. Gh. Oberlin.«

Waldbach, 12 juillet 1802.»

cQüe la Religion guido vos pas, que Taimable Vertu et la

douce Amitiö vous aocompagnent sans cesse et vous fassent jouir

d'un bonheu r paisible mais constant

!

Oes vdeux sincers (sie) de votre amie

Louise-Charit^ Oberlin. ^

Valdbach, 12 juillet 1802

DU 23. messidor X.»

Noch im Spätherbst hat die junge Strassburgerin im stillen

Vogesenthal verweilt, denn vom 90. Oktober ist die merkwflrdige

Einieichnung von Friedrich Gerst datiert, vielleicht dem ehr^

» 10. Juli 1802.

2 Henriette-Charitö, g:eboren am 27. Oktober 1779.

8 Louise-Charite, geboren am 5. April 1781.

15
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stimen Schulmeister von Rothau, der mit unsäglicher Geduld,

in fast inikioskopi«:hen Schriflzü^n, folgenden langen Erguijs

iu Gestalt .seines Namenszuges mit elegant verwickelter Schleife,

niedergeschrieben hat :

' «Freundin, Ihr ganzer Lebenslauf sei immer nül Zufneden«

heit und inniger Seelenruh gewürzt, nie sollen widrige Ge--

schicke und tobende Sturme denselben trüben, und sollten jis^

sich Zeiten einfinden, wo sie gruben unter i,eia Rosen auch

Dornen zu finden, so barreii sie nur fest und .schreiten,^e nie

aus den Grenien ihrer augeborenen Gelassenheit. Bei jedem
Anblick dessen erinnern sie sich immer des um sie trauernden

Steinthals, der trockenen und nassen Spaziei^nge^ der manch-
faltigen berge, thäler und seen und besonders der angenehmen
ergötzlichkeiten, denen oft das vergnügen hatte beizuwohnen

ihr ergebenster

Friedrich Gerat.

Rothau, den 20 Vend^miaire eilften Jahres.» >

Zu Anfanff des Jahres 1803 aber ist Dorothea Schott in

Sirassburg zurück, und im Laufe der nächsten Monate trägt

eine ganze Reihe ftiterer oder jüngerer Freunde uhd Verduvr
sich in ihr - Stammbuch ein. Ein Herr • Baumann zeichnet

am 24 Tentöse XI* mit Tusch einen hübschen Altar der die

Inschrift trägt : ä Tamiti^ ; ein Herr D. Lobstein schreibt mit

sehr unsicherer Hand auf ein Rosa -Seidenband einige fast un-

leserliche Zeilen ; während ein Herr D. M. Trfibner, cimprimeur

de Jena», seine edle Kunst benutzt um auf weissen Saffian,

mit grünem Gewinde verziert, folgende Verse höchst sauber

aufzusetzen

:

«Edle Freaadschaft nar verbindet
' Seelen m der sehSaston Fflieht

Und die Kränze die sie windet

Welken selbst im Grabe nicht.

Wenn auf himmlischem Gefieder

Unser Geist der Welt entschleicht,

Und sein ewig's Ziel.erreielit:

Duften sie uns alle wieder

In der Tugend Vaterland!»

Strasburg, den 9*'^ Venlose XI.'

Auch ein Herr G. L. Heinemann, hat einige Monate später,

ihretwegen den Pegasus bestiegen

:

» 20. Oktober 1802.

t Den 16. März 1803.

s Den S7. Februar ldÖ9k
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'.

*

Wenn der junge Lenk enraelit,

Sanft wie eine Sommeraacht .

Die der volle Mond erhöhte '

FLiesz Ihr schönes Leben hin!

Keine bange LtidMunllire
Misch in Ihre Frenden sich

Und die ganze Wolt vcrohre

Theaerste Freandiui Sie ^ wie ich;"

Bey Durchlesung dieser Worte erinnerD
. Si^ sich Ilires

Sie alleieit hochschätzenden Freundes

G. L. Heinemann, H. d, L.»

Strassburg, den 10. Bramair^ XII (1808).

Gleichfalls auf weisses Seidenband aufgedruckt, ausserdem

aber mit Beigabe eines Aquarells, auf dem ein girrendes

Taul)eiipaar am Meeresstrand und ein grosser llatroee in einem
Ideinen Boote xu sehen sind, während auf der einen Seite des

Bildes dar Mond auN^ auf der andern aber -die Sonne unter*

geht, ist das schon etwas, derbere Fröundscfaaflshiekentttms von

M. M. Holl:

«So lang ein Sehiffifloann kann
. - - . . -Auf wilden WeUen Mrea, ' .

'

Ho lanjgr eli| lütter, jüeli tanii

;
• Mit seines gleichen paaren, .

"
.

So lange Sonn nnd Mond
Behalten ihren Lauf
"So soll mein Freandsoiiaft anoh..

* Gewiss nicht hSren Auf I» . .....
Sirasbuiir den 96. Germinal Xn.>

Wohl schon aus der Zeit der Brautschaft stammt das eben-

falls auf Seide gedruckte kurze Gedicht, Sophie St. tmter-

zeichnet, das ich der gleichnamigen Frau von Ehrenfried Stoeber

iMsoscfareibQn geheigi bin, well niirw Jahren gerade ebenso

iiberwhwänglii^. Briefe dieser Sbphib Stoeber durch ZufoU in

die Häude gekommen sind, die ich 6äna m^nem.hochTerehrten
Freunde August Stoeb^' als : intime Fämilienpapiei« natü^

sofort znrückg^eben : ' '
• • - •

'

> Als besagter Heinemann Viel später e(ne Frav geftinden, hat

auch diese im Jahre 1811, mit folgenden "Worten sich eingetragen :

«Ihre (Gesundheit blühe wie der Frühling jaid Ihre Freundschaft

Segen mich sei nnsterblieh Wls Ihre Seele I» —Was die Baehstabea

:. d. L. bedeuten sollen, Tstmag' iehiildifr'iii: ei|tBätseln.

» Den 16. Aprü 180^ . .- : :.
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«Freundin, im Gefühl der Wosne
Schling ich nipinon Ann nm dich

Segne, küsse dicli und weine . ; ,

Bleibe gut und liebe mich

!

Sittibolilm::

Liebe bringt Freude» Freundschaft bringt Kuh
Drum Hebe sie beide I Wie giaokllch biBt du!

Sophie St.»

Strasburg, den 14. Januar 1806.

Der Zeit nach geschlossenem Ehebund, vielleicht schon an

die junge Mutter gerichtet, gehören die folgenden Verse <in,

die auf die Abbildung einer Frau mit zwei Kindern aufklebt
sind» ohne Datum und Namenssug, welche wohl auf dem vor-

hergehenden ausgerissenen Blatte gestanden haben :

«Dem Werthesten Herren und der Frau
W^rd Segen wie Begen und Than;
Gesundheit, Glück, Wolfahrt und
Vom gütigen Hiimuel zu Theil

;

Es bleibe der Stamm mit den Zweigen

Vom Segen stets grünende Zeugen !»

Diese Eintragungen alle hätten mich aber wohl nicht be-

wogen das Stammbuch der Dorothea Schott unter alten Pa-

pieren hervorzuholen, wenn nicht zwei Namen daselbst nocli

verzeichnet stünden, die wohl ein aüjiemeineres Interesse be-

anspruchen dürfen, und die unsenn Album in den Augen von

eifrigen Literaturfreunden und Sammlern einen höheren Wert

verleihen. Es dnd dies die Autographen des Schwesterpaares

Friderilce und Sophie Brion, die damals noch Rothau

bewohnten« als unsere Dorothea daselbst verweilte» und mit

welchen das junge lifSdchen, den folgenden Zeilen nach zu ur-

teilen, näher bekannt geworden sein muss. Man weiss wie

äusserst selten die uiil>edeutendsten Schriftzüge von Friderikens

Hand heute geworden sind und iiuch abgesehen davon, wird

man nicht ohiie Cicmütsbcwegung die Worte lesen, welche

die Fünfzigjährige an die jugendfrische Strassburgeria richtete,

die ihr den fernen Lebensmai in's Gedächtnis zurückrufen

mochte

:

«Du Bist, Edles ;\[üdcheu !

ein Beyspiel für Viele.

MSchte dock jedes in deinem

Alter Wahrheit reden und
emptindon, tngent so hoch schäUea,

Lieben and aussüben wie Du.

Digitized by Google



229 —
Belohnung für all« cIms gate

60 da besitzest, wünscht dir Behon

auf dipsor Welt! eine deiner

z&rtlichbten, aufrichtigsten Freundine (sie)
*

Frid. Briop.

Kothau, den 25^«i Messid. im 10^«'> Jahr. ^

Am selben Tage schrieb sich auch die etwa vier. Jahre

jOngere Sophie BrioD io das Statombuch ein mit folgenden

Zeilen:

«Freundschaft ist die £dle Blume
So die Gottheit Sieh eem Ruhme
In der menschen Leben flieoht,

Diese Blume welket niehk!

So auch unter uns^ theure Freundin, ist s der Wunsch ihrer

Sophie Brion.»

Rothau, den 25»«^"

Messilhor im 10*«" iahr.»

Diese BUltter stellen einmal die dironologische Thatsache

fest» dass die Töchter des Sessenheimer Pfarrrhauses noch im
Sommer 1802 das Breuschthal bewohnten, während man ge-

wöhnlich angiebt, dass Friderike bereits im Jahre 1801 ins

Badische vei^ogen war.^ Dann aber bietet mir ihr schlichter

Inhalt auch einen neuen, wenigstens moralischen Beweis des

Ungrundes aller verläuraderischen Gerüchte mit denen eine so-

genannte cwissenschafftlichei» Kritik, nach drei Menschenaltern

noch, die längst verweste Hülle der Dulderin ans Goethe's

Studentenzeit zu verfolgen nicht mfide wird. Einem unschul-

digen Mädchen wurde man denn doch wohl den Umgang mit

der, angeblich doppelter Sünde in niedrigster Gestalt Ver-

fallenen, nicht gestaltet haben. Besonders aber könnte sie selbst

nicht in so auflallig zur Wirklichkeit in Kontrast stehender,

ich müsste wohl sagen, in so frecher Weise, den Wert der

weiblichen Tugend gepriesen haben, wenn damals, in den Augen
der Zeitgenossen, irgend ein sittlicher Makel an ihr gehaftet

hätte. Vor langen Jahren schon, habe ich wohl selbst dnmal
gesehriehen, man möge doch endlich, endlich der armen Fri-

derike in ihrem Grabe Ruhe lassen, die das fhigwOrdige Glück

von einem späteren grossen Dichter geliebt zu werden, so

» Den 14. Juli 1802.

2 Siehe Lucius^ Friderike Brionj S. 142.
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schwer und hart mit unerschöpQicber Neugierde der Epigonen

und noch schimpflicherer Nachrede hlit bOssen mOssen. Wenn
ich jetzt doch darauf zurückkomme, so ist es einzig und allein

in der Hoffnung, dass dieses bisher unbekannte Blatt, welches

die offenbar wenig geübte und schon zitterige Hand der fünf-

zigjährigen «alten Jungfer» im Steihthal niederschrieb, mit

seinen einfachen Worten, mit seinem Lobe kiudliciier Unschuld

und Tugend, -ein Zeugnis abgeben k5nnl6 llär -das- arme, einst

auch so- (WHiliob der Zuiiunft entgegenlachende blendfiaarige

Kind von Sessenheim^ dem die grossen und kleinen Poeten

a&n Leben so vergällt un4 dessen Andenken von gewisser Seite

noch im Grabe, in^so.unimntworüijsher Weise besudelt wird.

* - * •
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üeber Goethe

insbesondere als Lyriker.

• • .... Von . , ;
'

Ernai Martliu*

«Die Kunst hasst nur, wer sie nicht kennt» .so lautet,

oatüriich lat^iscli gefasst, die Inschrift uni einem Berhner

Museum! Gewis«;, die Kunst will gefallen und erfreuen. Se1!>st

-dann, wenn sie durch {fewallige Vorstellungen uns bedrückt

und demütigt, will .sie uns zugleich erheben; wenn sie durch

traurige Bilder uns rührt, will sie uns trösten.

Wer wird nicht Mozart oder Hafael heben? Ihnen steht

«l&.IHchtet Gioethe besonders ii«he;. auch bei ihm finden wir

diiä .Richtung auf .dae liebliche» dae Einfacbscbdne'. Freilich

iDommt dem Andenken jener beiden zu gute dass sie jung star-

hen Und mit dem Alter ihrer BlAte im Gedächtnis der Nach-

welt fortleben : Goethes langes und glückliches Leben erweckt

nicht ebenso das Mitgefühl. Und wälirend Musik und bildende

Kunst durch die äusseren Sinne zu uns sprechen, wendet sich

die Dichtung an den inneren Sinn, der mit dem allgemeinen

Menschenverstand näher verbunden ist und daher auch ein

külteres, schftrferes Urteil' fällt. . Goethe hat sich überdies nicht

ai)f das Gebiet der Dichtung beschränkt er hat ,
die Kunst und

Wissenschaft sdner Zeit in so -gut .wie alten Zweigen sich an«

* Dieser Vortrag, auf dem von Direktor Krükl vorbereiteten

Didit«ra1MBd su Strassbni« un 18; Ji^. 1899 gehalten, möge zugleich
an den ausgeselolnieten Kansfier nnd BthBenleiter erinnern 1
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xiieignen gesucht, und selbst im praktischen Leben nach den ver-

schiedensten Seiten hin sieh versucht. Seinesgleichen kennt die

Weltgeschichte nur in jenen wunderbaren Menschen der italie-

nischen Renaissance, die nicht nur Künstler, und dann wohl

zugleich Maler, Bildhnuor, Architekten, sondern auch noch

Dichter, Philosophen, Politiker und Hofleute waren. So weit

von Universalität der Bildunj*^ bei eipem Menschen die Rede sein

kann, hat Goethe sie besessen.

Auch auf seinem eigentlichen Gebiete, auch als Dichter,

zeigt Goethe diese unendliche Vielseitigkät. Man kann sagen

:

alle Gattungen der Dichtung hat er versucht, in allen Formen
gedichtet. Sein langes Leben führte ihn durch zahlreiche Ein-

Wirkungen hindurch, und mit ebensoviel Eifer als Leichtigkeit

eignete er sich an, was ihn als Dichter forderte, ihrti neuen

Stoff, neuen Ausdruck gewährte. Indem er das, was er zu

den verschiedenen Zeiten fühlte und dachte, auch aussprach,

hat er sich freihch auch Widersprüche nachsagen lassen müs-

sen, ja diese selbst zugestanden. Man hat Goethe mit dera Pro-

teus der altgriechischen Sage verglichen. Und "me dieser weise

Meergreis in seinen, manig&ltigen Wandlungen schwer zu er-

greifen und zu halten war, so steht deijenige, der Aber Goethe

2usammienfassend und das Wesentliche erfassend berichten soll,

zunächst ratlos da.

Goethe sagt, er habe sich in Italien wieder gefunden —
als Künstler. Die Kunst ist ihm doch immer der eigentliche

Zweck seines Daseins, der Inhalt semes Lebens. Seine wissen-

schaftliche Hescliäftigung vor allem mit der Natui dient diesem

Zweck und wird von diesem aus bestimmt. Sein Leben gibt

ihm die Gegenstände seiner Dichtung : diese ist ihmr das Spie-

gelbild seiner Erfahrungen, sdner Empfindungen. Als Känst-

ler, als Dichter müssen wir ihn also betrachten, wenn wir ihn

wördigen wollen. Und so hängt unser Urteil über Goethe «h
von der Ansicht, die wir über Wesen und Werl der Kunst,

zunächst der Dichtkunst uns gebildet hatten.

Um die Zeit, in welcher Goethe geboren ward, schrieb

Geliert seine Fabeln. Hier heisst es einmal : . .

cDn. fragst, was nfitst die Poesie ?

Sic lehrt und unterrichtet nie.

Allein, wie kannst du nur so fragen?

Du siehst an dir, wozu sie nützt:

Dam dar nicht yitl Verstand besitzt,

Die Wahrheit doreh ein Bild zu sagen.»

Das war gewiss ein bescheidner Anspruch an die Leistungs-

fähigkeit der Dichtkunst. Aber Geliert war der Lieblings-
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dichter aemer Zeit; Friedrich der Grosse ntennte ihn le (dus

raiaonneble de tous les'savants Allemands. Und dass seine

Ansichten (Iber den Zweck der Dichtung auch sonst geteilt wur-

den, seigt die Lehre der Züricher Kunstrichter BiKlmer und

Breitinger, wonach die Fabel aUerdings unter den Crattungen

der Dichtkunst oben an stand.

Es ist hier nicht nötig, auch nicht thunlich darauf einzu-

gehen, wie rasch sich die deutsche Dichtung- zu höheren An-

forderungen erhdh. Schon Klopstock bewies um diesellje Zeil,

dass auch der deutsche Dichter mit dem Könige zu gelien ver-

möge, dass die damals unbeschränkte' FOrstengewalt nur rdctht

thue, wenn sie den Sänger seine Herrschaft über die Geister

finei üben lasse.

Was die Dichtung, die Kunst für den Einzelnen, wie für

das Volk zu bedeuten habe, das hat seitdem Schiller in ewig

giltiger Weise auseinander gesetzt in seinen ästhetischen Ah-

handlungen, bei denen Schiller immer das Bild Goethes als

des naiven, des durch die Katur selbst gebildeten Dichters

vor Augen hatte.

Schiller bestimmt den liegriß' des Schönen dahin : Schön-

heit sei Freiheit in der Erscheinung. Auf dem Gebiete des

menschlichen Handelns leuchtet es sofort ein, dass nur die

That schön ist, welche aus freiem Willen hervorgeht ; nur
diese findet unsern herzlichen Beifall, indem sie in uns selbst

das Gefühl hervorruft, dass wir freie Wesen sind. Auch in der

Natur finden wir nur das schön, was ffir isich seihst da zu

sein, nur seinen eigenen Zwecken zu dienen sclieint.

Und so wirkt nun aucli das Schöne : es hetreit uns. Zwi-

schen dem Zustand der Sinnlichkeit, in welchen) wir den

Naturtrieben folgen, und dem der ernsten Deiikthülij^keit, der

strengen Sittlichkeit, wobei uns höhere Gesetxe bestimmen,

liegt der Zustand mitten inne, den die Betehäfligung mit dein

Schönen voraussetst oder mit sich bringt. Wir empfinden

Wohlgefallen, aber ohne das Verlangen des Besitzes oder sinn-

lichen Genusses. Indem das GofüliI für das Schöne, für die

Kunst uns über die Sinnlichkeit erheht, aber doch auch die

Sinne beschäftigt, macht es uns erst im vollen Masse zu Men-

schen. Der Dichter ist, wie Schiller sngt, dei- wahre Mensch.

Diese befreiende Wirkung der Kunst hat Goethe sein gan-

zes Leben hindurch an sich selbst erfahren. Von Natur war

er den Idihaflesten Empfindungen offen ; es ist durchaus wahr,

wenn er von sich sagte: cAUes geben die Crötter, die un-

endlichen, Ihren Uehlingen ganz, Alle Freuden die unendlichen,

Alle Schmerzen die unendlichen ganz.» Wir wissen von seinen

Zeitgenossen, wie tief ihn hier die Freude, dort der Schmerz
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4ii(^te, wto:6r in der -beftigsten .Weise, seine. .Zuneigung und
Lust trie eeineiii Veidruss und Hass Aosseiie,

Aus diesen lUbermächtigen Stimmangen befmte. ihn die

Poesie. Indem er die Gedanken, die ihn qulUen, in Verse

kleidete, brachte das Mass der Verse, die Fassung der dicliteri-

schen Gedanken ihm selbst Mässigun^ und Fassung. Die Ver-

zweifelung, in die der Widerstreit .^^eines jugendlichen Schwun-
ges mit den Beschränkungen des Vaterhauses, der Vaterstadt

ihn versetzte, verliess ihn, als er den Werlber dichtete. Und
'SO . sind viele' der Cioetbescben Dichtungen Beiehten» die ttin zu*

gleieh.ton. dem drOckenden Bewusstsein des inneien ZwiespaU

tes erlösen. . ...
In einem etwas anderen Sinne nennt sich GoeÜie selbst

den jungen Dichtern gegenüber, ihren Befreier : cdenn sie sind

sagt er — an mir gewahr geworden, wie der Mensch von

innen heraus leben, der Künstler von innen heraus wirken

müsse, indem er, geliürde er sich wie er will, immer nur

sein Individuum zu Tage fördern wird.. Poetischer Gehalt ist

Gehalt des eigenen Lebens.»

. . Von dieser Forderungaus deutet nun Goethe auch denNamen
einer Dichtungsgattung um, die bis auf iha ebenso massenhaft

gepflegt, als gleichseitig allgemein für ipertlos erklärt worden

war: den.Namen der Gelegenheitsdichtung. Die Renaissance

hatte es mit sich gebracht, dass jeder freudige oder traurij^e

Anlass zu Gedichten, zunächst in lateinischer Sprache, dann

auch in der deutschen l>enutzt worden war, dass ein Glück-

wunsch oder eine Beileidsbezeugung gewöhnlich in Verse ge-

kleidet wurde, oft in solche, die Andere, Begabtere verfasst

hatten.' Gelegenheitsgedichte dieser .Art konnte immeiliin

durch Sorgfalt der Form, durch Gedankenschwung oder feinen

Witx einen gewissen Wert erhalten. Und so fehlt es Auch bei

Goethe, nicht an Gelegenheitsgedichten in diesem gewöhnlichen

Sinne, die er aus GeAlligkeit verfasst hat, etwa um den Wunsch
einer vornehmen Dame zu erfüllen.

Aber er meinte, in höherem Sinne solle jedes Gedicht ein

Gelegenheitsgedicht sein; es solle aus dem Leben selbst hervor-

gehn •, es solle das aussprechen, was der Dichter wirklich l)ei

einem bestimmten Vorlali oder in einer besonderen Lage i^e-

fühlt habe. Allerdings mir das solle der Dichter so' bshfcAdeln,

was fortlebe, und fortwirke.

, Und hier .kommen wir doch wieder auf das . Allgemeioe

zurück. Fortwirken, kann nur das, was einen Widerhall in

der fremden Brust erweckt. Der Dichter stellt dar, was ihn

als Menschen ergrifFen hat und rechnet darauf, dass auch sein

Zuliörei*. cxler Leser das gleiche menschliche Gefühl in sich
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trage, m- sich anregen 4aa8e. Das Gemeingefahr ist es, das

der Dichter ausspricht und 'aa-^fts er sich wendet r dies ist ge«>

wisserDoassen die -Resonans^,' Welche eeinen Ton "verstärkt uihI

flirht.* Die Kunst ist gesellig« im Gegensatz sewöhlmm 'Sia<^

nengenuss wie sur Wissenschaft.

Das Gemeingefülil kann natürlich auf bestimmte Kreise

sich beschränken. Vor allem ist es da lebendig, wo es das

stärkste Band gilt, welches die Menschen verbindet, wo die

Verpflichtung sogar Gut und Blut zu opfern an den Einzelnen

heran tritt: in Staat und Nation. Und hier ist allerdings zu-

nächst - unumwunden* -suzugestehen, dass Goethe nach -dieser

Seile hin unseren Anforderungen nicht eotspricht, dass in dem
so reichen Kninie seiner Dichtung das Blatt der potitfscben',

der patriotischen Dichtung fehlt. Vor Allem ist der Vorwurf
nicht abzuweisen, dass er für die Begeisterung der Freiheits-

kriege keine dichteriscbe Aeusserung, ja Icaum ein Verständnis

gehabt hat.

Blicken wir näher zu, ziehen wir seine Zeit in Betracht,

so lässt sich das wohl verstehen und damit auch, wenn nicht

rechtfeptigen, doch verleiben. Goeihes Kindheit fid in die 2eit

des sidienjährigen Krieges, in die Glanneit- Friedrichs des

Grossen. Ffir diesen Heiden empGind er stets höhe Verehrung;

auch als Friedrich nach dem Siege sich hart gegen seine treiieU

Unterthanen gezeigt und über die deutschen Dichter durchaus

abgesprochen hatte. Wie bitter haben sich Klopstock und Les-

sing fiber den König geäussert! Goeihe entschuldigte es ?ogar,

dass seine Jugenddichtung, vor allem sein Götz von Friedrich

ungereclit beurteilt und geschmäht worden war.

Von Napoleon hatte Goeihe Anerkennung und Auszeichnung

erfohren. Er hat dann der jungen Kaiserin lltirie Louise im
Namen der Karlsbader BQrgerscbaft gehuldigt und iü diesem

Gedichte, ohne es su wollen, genau den' Punkt getroffen, der

Napoleons Grösse zu nichte machte ; er sagt von ihm : «Der
alles wollen kann, will auch den Frieden.» Den Fri^en wollen

—•das konnte Napoleon nicht.

.\ls nun der Entscheiduiigskainpt ijegann, als für Preussens

Ehre, für Dentschlands Freiheit Alles gewagt wurde, da halte

der greise Dichter keine Hoffnung. Dem Vater des Dichters

Körner sagte er: cSchuttelt nur «n euren Ketten, der Mann
ist euch zu gross, ihr werdet sie nicht serbrechen.» Und als

8ijähriger rechtfertigte er sich mit folgenden Worten: cKriegs*.

lieder schreiben und im Zimmer zu litten, — des- wäre meine

Art gewesen ! Aus dem Bivouac heraus, wo man naditS die

Pferde der feindlichen Vorposten wiehern hört, da hätte ich

es mir gefallen lassen. Aber das war nicht mein Leben und
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nicht meine Sache, sondern die von Theodor Körner. Ihn klei-

den seine Kriegslieder auch ganz vollkommen. Bei mir aber,

der ich keine kriegerische Natur bin und keinen kriegerischen

Sinn habe, würden Kriegslieder nur eine Maske gewesen sein,

die mir sehr sclilocht zu Gesicht gestanden hätte. — Ich habe

in meiner Poesie nie allectiert. Was ich nicht lebte un<l was

mir nicht aut die Nägel brannte und zu schaffen machte, habe

ich auch nicht gedichtet und ausgesprochen. Liebesgedichte

habe ich nur gemacht, wenn ich liebte. Wie hätte ich nun
Lieder des Hasses schreiben kdnneo ohne Hass.i

Es war daher eine wenig glückliche Idee, dass man von

Berlin aus nach dem Siege Goeihe aufforderte ein Feslspiel zur

Verherrlichung der Freiheitskriege zu dichten. Goethe dichtete

«des Epimenides Erwachen», an sich eine geistreiche Verwend-

ung der griechischen Sage von dern Schläfer, der nach 300

Jahren erwacht und alles verwandelt findet. Bei Goethe ist es

die deutsche Nation, die sich nach langem Sclilale zu neuer

Kraft und Thfttigkeit erhebt. Aber bedenklich ist doch schon,

dass elien diese Allegorie in Frankreich tu Anfang der Revo-

lution zu .der^n Verherrlichung in einem Drama gedient hatte.

Was Goeihe als politischer Dichter zu wünschen übrig

Hess, das hat sein ebenbärtiger Freund Schiller geleistet: ihm
verdanken wir als Nation wesentlich unsere politische Bildung.

Hat Schiller auch weder den tiefsten Sturz nuch die herrliche

Erhebung unseres Volkes erlebt, wie prophetisch hat er im

WaUenstein Napoleons dämonische Grösse vorgebildet, in der

Jungfrau von Orleans die heldenmütige Selbstaufopferung des

Volkes, im Teil den si^reichen Kampf gegen die Unterdrückung t

Schulet* ist überhaupt der eigentliche Vertreter unseres

deutsdien Empfindens. Er ist es nicht nur durch seinen sitt-

lichen Ernst, der ihn zum Schulschriftsteller macht, wie einst

Vii^i) es bei den Römern war. Schiller stellt die Menschen dar

wie sie sein sollen, Goethe wie sie sind, und ersteres ist das,

was die Jugend, was das Volk, was tlif Frauen zumeist vom
Dichter verlangen. Auch hat Goethe selbst ohne eine Spur des

Neides diese grössere Verwandtschatt Schillers mit dem Wesen
des deutschen Volkes anerkannt.

In Schiller lebt der Geist dte germanischen Altertums fort,

und zahlreiche Uebereinstimmungen lassen sich zwischen seinen

und den altgermanischen Dichtungen auffinden. Schillers

jugendliche Helden haben alle etwas.von der Siegfriedsnatur;

ihr reines Herz ist nur zu vertrauensselig. Im Wallenstein er-

innert Butler mit seinem unversöhnlichen Hasse, mit seiner Tücke

an den ;,nimmen Hagen von Tronje. Die Jun^^trau von Orleans»

die unbesieglich ist, so lange sie nicht Liebe fühlt, gleicht
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durchaus einer "Walküre. Wenn es im Siegesfest von Schiller

heisst: «Vota des Lebens GQtem allen ist derRubm das höchste

doch ; wenn der Leib in Staub lerfallen, lebt der grosse Name
noch», so klingt das ganz wie im Beowulf: «ces wirke, dem es

vergönnt ist, Rühmliches vor dem Todel das wird demGefolgs-

helden, wenn er nicht mehr lebt, das glficklichsle sein!» Und
ebenso würden Beowulf und die Germania <ies Tacitus als Pflicht

des Gefolges in der allgermanischen Zeit die Forderung bewei-

sen, welche Schiller in den Mund seines Dunois gelegt hat

:

cFQr seinen König muss das Volk sich opfern !»

Bei Goethe wflrde man na<!h solehmi Grundsätzen, nach

solchen Gestalten sieb vergebens umseben. Goethes Lebcnsprin-

cip und Kunstcharakter weisen auf eine andere Heimat, auf

andere Zeiten hin. Das hat Schiller ausgesprochen und seine

Aeasserung ist von Goethe durchaus beifallig aufgenommen
worden. Schiller schrieb in einem seiner ersten Briefe, die sein

Bündnis mit Goethe einleiteten, an diesen: «Wären Sie als ein

Grieche, ja nur als ein Italiener geboren woifien, und hätte

schon von der Wiege an eine auserlesene Natur und eine ideaii-

«erende Kunst Sie umgeben, so wire Ihr Weg unendlich ver-

kärzt, vielleicht ganz fiberflössig geworden ... Sie suchen das

Notwendige der Natur ... Sie nehmen die ganze Natur zusam-
men um Ober das Einzelne Licht zu bekommen.»

Ist Schiller unser Nationaldichter, so ist Goethe der deut-

sche Dichter der Welllitteratur. Das rein Menschliche erscheint

l)ei keinem Neueren so vollkommen wiedergegeben. Wie die ho-

merischen Gedichte das Epos, wie Shakespeare das Drama auf

seiner höchsten Stufe vertritt, so gibt es unter den Lyrikern

keinen grösseren als Goethe.

Die allgemein menschlichen Gefühle, wie sie unbeinflusst

durch Stand, Confession, Nationalität, nur durch die natarlichen

Verhaltnisse des Alters und des Geschlechtee bestimmt werden,
hat Goethe auf das tiefste empfunden und mit unvergleichlicher

Kraft und Zartheit ausgedrückt. Vor allem ist das weibliche

Wesen in seinem j^anzen Sein und Empfinden von Goethe zu-

gleich wahr und gewinnend dargestellt worden. Ich habe in

diesen Tag^en Einsicht in die noch unveröffentlichten Briete

einer geistreichen Dame nehmen können, die 1808 im Goelhe-

schen Hause zu Besuch war und Anfangs widerstrebend, zuletzt

doch den ganzen Zauber seiner ritterlichen LIdbenawürdigkeit

empfond. Ihre Erzlhlnng von ihm beschliesst sie mit den Wor-
ten : «wie es denn wohl noch nie einen Dichter gegeben hat, der

in das weibliche Gemüt so tiefe Blicke gethan : es ist, als habe
das ganze Geschlecht von der Edelsten bis zur Niedrigsten ihm.

Deichte gesessen.» In der That, .wer einmal im Faust das
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Gretchen von einer guten Schauspielerin dai^flstellt . hat sehen
können, dem wird .es SU Mute gewesen sein wie vor einer

Ollenbarunj^.

Die Liehe ist, wie in der Lyrik überhaupt, so auch bei

Goellie das Grundthema. Wer ihn deshalb schelten "wollte, wem
er weich und unmännlich erschiene, der müsste auch den

Gftrtner -tadeln, dass er sidi..bemüht, duftige. Roeen heraiuu-

ziehen . und . nicht lieher nfthrende Früchte pflanzt. • Wie im
I«eb^ des Menschen die Hochwit die hohe Zeit, das Fest aller

Feste ist, so feiert der Dichter mit Recht das Gefühl der Liebe:

cKrpne des Lebens, Glück ohne Ruh, Liebe, bist du.»

Alle Töne in dem reichen Melodienschatze der Liebes-

enjpfindungen weiss Goethe anzuschla}^en : von der übermütig-

sten Leichtfertigkeit bis zur seligsten Hingabe, von der stillen

Sehnsucht bis zur bittersten Reue, bis zur tiefen Schwermut
der :T«riA8seiien* Ich habe es nicht nötig, hier einzelne dieser

I#ieder vorzufahren, die von unseren grtesten Meistern der Ton-
kunst in Musik gesetzt worden sind, die aber schon in den
Worten des Dichters erklingen wie Gesang. Nur an einem dieser

Lieder sei es noch gestattet zu zeigen, wie sie in ihrer Zeit

gewirkt haben. Die Köni^nn Luise hatte zu dem Entschluss

ihres Gemahls Napoleon entgegenzutreten, wesentlich beigetragen.

Als sie nun, nach der Zertrümmerung des preussischen Heeres,

nach dem Zusammenbruch der ruhmvollen Schöpfung Friedrichs

des Grossen, bis zu den äussersten Grenzen ihres Landes flüch-

ten m^te,. war es för sie ein schmerzlicher Trost sich das

I«ie4 SU mederfaolea, das Goethe in Wilhelm Meister den Harfher

singen, Iftsst-:

€W«r nie sein Brod mit Thrinsft ass,

•Wer ids die kntnmerTOlleii Kftchte

Auf seinem Bette weinend sass,

. ' . : -. . Der kennt euch nicht, ihr himmlischen M&ohte I
'

Ihr fährt in^s Leben ans hinein,

-
. . Ihr lasst den Armen sohiüdig werden,

. . Dann tberlasst ilir ihn der Peia:

Denn alle Sdnüd ridht.sicb auf Erden».

Mit diesem Lied Qberschmittin itür mün schon den Krei$

der-Lieberiieder.' . :

. . .inrie iuer die Klage des UngtuckliGben ergreifenden Aus-

druck gefunden hat, so traf Goethe auch meisterhaft den Ton
des Zornigen, des über die Ungerechtigkeit der Welt, über die

Blindheit des Schicksals Empörten. Nie sind die Mängel aller

Wissenschaft und Kunst, die dunkeln Kehrseiten der reinsten

Empfindungen mit mehr Hohn und Bitterkeit an's Licht gezogen

worden als durch Goetlies Mephisto. Auch in den Kämpfen, durch.
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die.Goethe die deutsche Littearatur von Grund aus erschütterte

und umgestaltete, bat es ihm av dem schärfsten Witie nicht

gefehlt.

Im Gegensalz dazu steht die Fülle der Sprüche gereifter

Lebensweisheit, in denen der Greis seine Gedanken über die

tiefsten Fragen des Daseins ausspiach. Schon früh aber erklingt

der erhabene EriMl des JüngUngs, der sich mit strenger Selbst-

erzieliung lum Manne bildet.

&Sflig bekundet er den Enlachluss sidi duncb nichts in

der einmal gewonnenen Ueberzeugung beirren zu lassen, und

unermüdlüb seine Ziele zu verfolgen, seine Selbständigkeit«!

wahren,
.

•

'
' • «Feiger Gedanken

Bängliches Schwanken,

•Weibisfllies Zagen,

AsngiitUdies Klagen
Wendet kein Elend, '

"

* • Macht dich nicht frei.

'
• Alien Gewalten

' Zum Trutz sich erhalten

Nimmer sich bengan,

Kr&ftig sich zeigen,

Rnfet die Arme .

'

Der Götter herbei».

Und wenn er sich am Ende setner Laufbahn .w der

Paradiesespforte des Koran stehend denkt, die nur den ruhm-
vollen Stireitem geöffnet ynrd, da ruft er.^er afigemden Pfört*

nerin za: ' .

cNicht so vieles Federlesen

!

Lass mich immer nur herein ! ,

Denn ich bin ein Mensch gewesen
. Und das beissl ein Känoipfer sein».

Aber freilich, in der Erinnerung an die Seelenleiden, die

^r hatte überstehen müssen und durch die Kraft seines Willens

i'iberstanden hatte, warnt er seine Leser vor dem We^e, r\uf .

welchem er nur mit gewalliger Anstrengung sich hindurch ge-

rungen hatte. Er lässt Werthers Schatten auftreten und
sprechen: «Sei ein Mann und folge mir nicht nach!» Und dem
jungen Dichter, der sich auf seinen Spuren rückhaltlos dem
Geähle auiih.im Leben hingeben wollte, nifl er zur

- '
«JungiiiiE;', merke dir in Zeiten, ..

' ... . ..

'.: . Wo sich (ieist und Sinn erhöht, . :: ;.

• • fv Dass die Muse zn begleiten,
. .

'

Doeh SU leiten nieht ersteht«, - •
-

• *
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Ja gerade darum isi Goethe für ein tieferes ErgrOnden der

sittlichen Fragen so lehrreich, weil er zeigt, wie unmerklich,

wie verlockend der Abweg vom Rechten ist. Ergreifend sagt

Gretchen, als sie ihr tiefes und von ihr selbst mit verschuldetes

Elend vor Au;,^en sieht : «Doch — alles, was mich dazu trieb,

Gott! war so gut, ach war so lieb!» Wie ist in den Wahlver-

wandtschaften der kleine Kreis der edlen Menschen scheinbar

so glücklich, bis sie von der Leidenschaft fortgerissen, zuletzt

nur im Tode Ruhe finden, oder einem traurigen Fortleben ent-

gegen gehnl Oder im Tasso: welchen Umschwung erfährt hier

der Dichter, der eben seine Aufgabe herrlich vollendet hat,

der den Kranz des Ruhmes aus der Hand der Liebe empßngt
und alsbald wesentlich durch eigne Irrungen sich auf immer
von der Geliol)ten geschieden sieht !

Hier im Tasso nun legt Goethe diesem Dichter einen Hin-

weis in den Mund, der für ihn selbst irn höchsten Masse gilt

und der es erklärt, warum seine Getühlsdarslellung so unver-

gleichlich zutreffend erscheint und so unwiderstehlidi hinreisst.

Tasso sagt von den Gestalten seines «Jerusalem»

:

«Es sind nicht Schatten, die der Wahn erzeugte.

Ich weiss es, sie sind ewig ; denn sie sind».

So hat Goethe selbst nicht etwa ausgesonnene Charaktere

und Vorgänge mit Wirklichkeit zu bekleiden gesucht; er hat

in seiner Umgebung sie Ii urngesehn und nun freilich von dem
Wirklichen das Zutallige abgestreift ; er hat im Leben die Poesie

erkannt, nicht die Poesie m das Leben hineingetragen.

Daher denn' auch das allgemeine Verlangen, mehr von

seinem eigenen Leben zu erfahren, ein Verlangen, dem er

selbst bis zu einer gewissen Linie durch seine Lebensbeschreibung,

teilweise auch durch Erläuterung zu einzelnen Gedichten ent-

gegen gekommen ist. Manche Frage hat er allerdings nicht

beantwortet. Die Litteraturforschung besonders der neueren

Zeit hat sich dabei nicht beruhigt und mit ilecht, wenn auc h

die Pietät, die man dem j,'^rossen Dichter schuldet, zuweilen^

verletzt, ja liier und da von BöswiHigen ihm ganz ungerecht-
' fertigte Nachreden angeheftet wordoi sind. Seine Schwächen

hatte auch Goethe, aber Unedles, vor allem das Lügenhafte,

stand ihm so fem wie selten einem Menschen. Er durfte von.

sich sagen lassen, dass noch schöner, als was er gedichtet, das

sei, was er gelebt habe.

üeberblicken wir in der Kürze diese EntWickelung seines

Lebens wie seines Dichtens, wobei auf den Hauptteil der lyri-

schen Dichtung, auf die Liebeslieder, besonders hingewiesen

und diese in Verbindung mit Goethes Liebesverhältnissen ge-

bracht worden sollen.
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Die erste Regunj,^ der Liebe erfuhr der 15 jährige Knabe

in seiner Vaterstadl, als er bei der Krönung Joseplis II. zum
römischen Könige 1764 einem Bürgermädchen seine Ritter^

diensle weihte. Gedichte, die er an sie gerichtet hätte, kennen
wir nicht; wohl aber lebt ihr Name Gretchen in Goethes Le-

benswerk, dem Faust, unsterblich fort.

Als Leipziger Student dagegen stellte Goethe ein Lieder-

buch zusammen, woi in er etwas altklug und tändelnd erscheint

und in anakreonti.-cheni Stil den Franzosen nachstrebt. Aber
doch zeigt sicii bereits jene wunderbare Beseelung der Natur,

die Goethe auszeichnet. Noch wird der Mond mit seinem my-
thologischen Namen genannt ; aber es beisst doch in <icder schö-

nen Nacht j» ganz eigen:

«Luna bricht darch Busch und Eichen,

Zephyr meldet ihren Lauf

Und die Birken streun mit Neigen

Ihren sttssten Weihranch auf».

Seine Liebe hatte er Kälhchen Schönkopf, der — wie si( h

das in Leipzij^ von selbst verstand — gebildeten Tochter seines

Wirtes zujiewendet. Wie er durch seine Eifersüchtelei die

schon Gewonnene wieder verlor, hat er in dem Schäferspiel
^

«die Jjiune des Verliebten» dargestellt.

Seine eigentliche Dichtematur ent&ltete er in Strassburg,

wo er seine Studien abschloss. Herders Lehre führte ihn zur

Volkspoesie und zu Shakespeare. Dass er damals schon Götz

und Faust neben anderen Plänen in-? Au^^e gefasst habe, sagt

er selbst in «Dichtuni,^ und Walirhcito. Sicher entstammen

dieser Zeit Lieder, in denen sich die Anmut der Anakreontik

mit dem raschen Gang und der kraftvollen Einfachheit des

Volksliedes verband. Elsässische Volkslieder sammelte er seihst,

vermutlich in Sesenheim, und vielleicht war das der Verwand,

unter welchem er sich dort im Pfarrhause so viel und so lange

aufhielt. Dass er dort bei der lieblichen Friderike Erwartungen

erregte, die er nicht erfüllte, ist sicher ; nicht aber, dass er

ein gegebenes Wort brach. In jedem Falle war seine Schuld

nicht unverzeihlich. Sie ist ihm verziehen worden. Als er

acht Jahre später nach Sesenheim zurückkam, ward er wieder

freundlich aufgenommen. Er schied mit der Ueberzeugung,

dass er «nun auch wieder mit Zufriedenheit an das Eckchen

der Welt hindenken und in Frieden mit den Geistern dieser

Ausgesöhnten in sich leben k&nne». Seine Busse war die

Schilderung gewesen, die er im Gdtz von Weislingens Untreue

gegen Maria gegeben hatte und wohl auch die ähnliche Dar-

stellung im Clavigo.

16
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Nach seiner Rückkehr von Strassburg nach Frankfurt War

er durch Gütz und Werther rasch als Dichter berühmt gewor-

den. Nebenher ^,Mngen damals liesonders Oden in der freien

Form, die Klopstock schon voi|:el)ildel lialte. Einzelne dieser

Oden beziehen sich auf das Verludtnis, das dem Werther zu

Grunde liegt, auf die Liebe Goethes zu Charlotte Buff. Es war

ein wunderliches VerhältniA, in welchem der geistig überragende

Dichter neben dem trefflichen Biliutigam Lottes stand. Aber
Goethe bemerkte selbst, dass der erste Augenblick, in welchem
Lotte ihrem Kcstner untreu geworden wfire, auch ihn selbst

von ihr geschieden haben würde.

Wirklich verlobt hat sich Goethe mit Lili Schonemann und

er selbst hat g-ewiss mit Recht gejfen das Ende seines Lebens

gesagt, dass er mit ihr allein ein wirkliches Eheglück hätte

finden können. Einfache, sangbare Lieder voll innigsten Ge-

fOhlfl bezeugen, cwie vei^nebens Liebe vor Lidbe flieht». Denn
auch diese Verbindung . hielt nicht stand vor dem Verlangen

des Dichters sich immer weiter, sich ganz frei auszubilden.

Das konnte er allerdings nirgends besser als in seinem

Freundesverhältnis zum Herzog Karl Aujiust von Weimar.
Wahrhaft brüderlich umfasslen sich der 26jährirt^e Dichter und

der kaum acht Jahre jüngere Fürst. Der Kreis edler, bedeu-

« tender Menschen an dem kleinen Hofe, den Goethe durch die

Berufung Herders noch um ein ausgezeichnetes Glied zu er-

weitern half, und der Landesdienst, in den er eintrat, machten

allerdings Ansprüche an ihn, vor denen die Ausführung grösserer

dichterisdier Pläne zurücktreten musste. Von seinen Neigungen,

von seinen Bestrehungen umgetrieben, kam er sich vor vrie

Orest, den die Furien vei folgen. Sein Ruhebedürfhis sprach er

in kurzen, vt'ie ein Hauch verschwebenden Liedern aus. Ruhe,
Mässigung gewährte ihm die Liebe einer an Jahren ihm voran-

gehenden Frau, die aber sein Weesen und Thun ebenso fein-

sinnig als rnild zu beurteilen und zu leiten wusste. Goethes

Verbindung mit F^au von Stein werden wir am richtigsten

erfiiBsen, wenn wir es mit der hohen Minne unsrer altdeutschen

Bitlerdichter vergleichen. Die Hans Sächsische Derbheit die er

zu Anfang seines Aufenthaltes in Weimar in seinen Dichtungen

vorwalten liess, wandelte sich mehr und mehr in die südliche

Anmut und Glätte um, wie sie seine Gedichte in den Ottave

Rime auszeichnet. Ganz erfüllt von den minniglichen An-
schauungen, freilich wie diese in der italienischen Renaissance

sich gestaltet hatten, ist auch das Schauspiel, in welchem Goethe

die Unmöglichkeit Frau von Stein ganz die Seine zu nennen,

dtirstellt, sein Tasso.

Die Trennung brachte die Reise Goethes nach Italien 1786
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l)!S 88 mit sich. Hier legte Goethe die Jug-endideale grossenteils

ub : in der Kunst ward ilini die Antike Alles. Die niitteialter-

liehe Baukunst, die er doch selbst als Strassburger Student

zuerst ^eder in ihrem Werte erkannt hatte, wurde ihm sü-

wider. Der antike Vers drängte bei ihm den deutschen Reim
zurück, gewiss zum Schaden seiner Volkstümlichkeit. Elnt-

schlo^sen auch itn Leben südliche, antike Freiheit sich zu {ge-

währen, knüpfte er nach der Rückkehr eine Verbindun;^ mit

einem Mädchen an, das an Stand und liildun^; allerdings unter

seiner sonstigen Umgebung stand, aber durch hingebende Treue,

bald auch durch verständige Pflege ihm unentbehrlich und zu-

letzt auch von ihm als Frau anerkannt wurde. Herder verglich

sie mit dem QSrchen in Cioethes EJgniont. Seine erste

Liebeszeit mit Christiane Yulpius feierte Goethe in den Römi-
schen Elegien ; aber auch zarte Lieder bezeugen die Innigkeit

seiner Gefühle.

Und doch sollte er, als er eben seine Ehe geschlossen hatte,

noch einmal mit einer heftigen Leidenschaft für eine Andere

zu kämpfen haben. Es war die Pflegelochter eines Buchhänd-

lers in Jena, Minna Herzlieb, deren zugleich bescheidenes und

entschiedenes Wesen er in seinen Sonetten verherrlicht, in der

Ottilie der Wahlverwandtschaften eingehend beschrieben hat*

Er hatte sie von einem lieblichen Kinde zur herrlichen Jung-

frau heranwachsen sehen : jetzt musste er auch ihr entsagen«

Ihrerseits scheint Minna Herzlieb für ihn nie etwas anderes

empfunden zu haben als die Verehrung, die der Dichter in ihrer

ganzen Umgebung genoss.

Entsagung, schmerzliche Entsagung, das ist ja die For-

derung die Goethe an sich wie an Andere stellte. Aber er

rühmte mit herzlichem Ausdruck in «Hermann und Dorothea» :

«Oliickilch ist der, dem sogleich die erste Geliebte die Hand reicht,

Dem der lieblichste Wunsch nicht heimhch im Herzen verschmachtet.»

Rein poetisch ist auch das letzte Liebesverhältnis Croethes,

das in seiner Dichtung eine Verwendung in grösserem Um-
fange gefunden hat: das dem Westöstlichen Divan zu Grunde
liegende. Auch hier, wie in den Römischen Elegien, schwebt

dem Dichter ein fremdes Vorbild vor Äußren, diesmal aiier ein

Dichtei' des fernen Ostens, der Perser Hafis. Mit ihm beschäf-

tigt; kam er 1814 nach den Rheinlanden. In Frankfurt sah

er die reizende und hochbegabte Marianne Willemer, die Gattin

eines in gUicklichen Verhftitnissen lebenden, geistrdchen, Al-

teren Mannes. Marianne nahm die Rolle auf, die Goethe im
Divan Suleika, der Geliebten des Dichters zug^ewiesen hatte.

Sie dichtete selbst Lieder mit orientaUscher Einkleidung, die
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Goethe in seine Sammlung eingereiht bat. Diese ist erfüllt

von d«r Natttranaduiuiuig des Ostens und auf das nerüchste

in die anJbeskenartigen Wendungen der persisch-arabischen

Dichter gefksst.

Aehnliche Beziehungen zu den tiefsten Fragen des geistigen

Lebens, ähnlich abgestimmte Töne enthält auch der zweite Teil

des Faust, mit dem Goethe seine Dichtung und sein Leben

abschloss. Seine Dichtergabe, wie sein hoher Blick über das

ganze Gebiet der Wissenschaft und Kunst war ihm bis zuletzt

geblieben. Als er starb, da wandte man auf ihn das Wort
an, welches er kurz zuvor [beim Anblick der untergehenden

Sonne gesprochen:

<Auch im Scheiden noch gross !»

In diesem Sinne, als den Herrscher im Reiche des Geistes

hat die bildende Kunst Goethes Andenken bis jetzt überall fest-

gehalten. Aber mag der alte Goethe auch höher stehen : un-

serem Herzen näher steht der junge, der deutsche, der volks-

tümliche GroethOy und so möge ihn das Strassbui^er Denkmal
dauernd vor unsere Augen stellen!
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Ein Strassburger Standbild

des jungen Goethe.

1. Bericht

von

E. Martin.

Unsere vurjähiige Aufführung der «Fischerin)» hat eine

grosse Nachwirkung gehabt. Seine Excellens der Herr Unter-

sfaatssecretftr v. Schraut reg^e damals den Gedanken an, die

Erricbtung eines wördigen Denkmals für den jungen Goetbe

in Strassbuig bei Gelegenheit seines in das Jahr 1899 fallenden

Geburtstages in AngrifT zu nehmen. So bedenklich es machen
musste dass ein ähnlicher Gedanke schon Ende der siebziger

Jahre und wieder anlässlich des 25 jährigen Jubiläums der

Kaiser-Wilhelms-Universitäl peplant, aber nicht über die ersten

Vorbereitungen hinaus gelangt war, so leuchteten doch diesmal

günstigere Vorzeichen. In Gemeinschaft mit meinem Collegen

Henning erlangte ich zun&ehst die Zustimmung der hiesigen

Universitätslehrer; die Herren Bürgermeister Back und Staats-

rath Eh*. V. Schlumberger erkUirteo sich bereit beizutreten

;

ausgezeichnete Goetheforscher und andere litterarisch und poll-

tisch hochstehende Persönlichkeiten aus Deutschland, Oester-

reich, der Schweiz, den Nie<1erlanden, England, Nordamerika

und Russland schlössen sich an. Seine Königliciic Hoheit der

Grossherzog Garl Alexander von Sacbsen-Weimar übernahm
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das Protectorat der den Ueberlieferungen seines Hauses so wohl
entsprechenden Unternehmung.

So erschien im Oktober folgender

Aufruf

Ar ein dosthsstasdbild in Stnaabarg.

«Das kommende Jahr 1899 l>ringt den 150. Geburtstag

Goethes. Unvermindert und unvergänglicb glänzt der Ruhm
unseres grOssten Dichters» den xugleich die Weltlitteralur lu

ihren besten Namen lählt.

Goethe zu feiern hat Sirassburg ein besonderes Anrecht.

Die Universität nennt ihn ihren berühmtesten Studenten. Das
Münster ist von ihm zuerst wieder als ein Denkmal wahrer und
grosser Kunst gepriesen worden. Strassburg und das Elsass

hat er als Gieis noch in einer Schilderung voll Liehe und
Schönheit verlierrlicht.

Hier hat Goethe die Vollkraft seiner Jugend erlangt. Hier

ist er als Dichter von zierlicher Tändelei zu stflrmischer Em-
pfindung fortgeschritten. Hier hat er Gdtz und Faust geplant.

Diese herrliche Jünglingsgestalt würdig und dauernd vor

die Augen der Nachkommen zu stellen wird eine reizvolle Auf-

gabe für den bildenden Künstler sein. Längst und von ver-

schiedenen Seiten erwoo^en, ist der Gedanke dem jungen
G oet he in Strassburg ein Standbild zu erric h te n

im veigangenen Juni neu angeiei^t und jetzt mit vereinten

Kräften in Angriff genommen worden.

Mit der Bitte um Beiträge dazu wenden wir uns an die

Bewohner des Elsass: mögen sie Goethe das begeisterte Lob
ihrer Heimat vergelten!

Wir wenden uns an die deutschen Studenten : sie dürfen

mit Stolz auf Goethe als das Vorbild edlen Wissensdranges und
frischer Jugendlust hinweisen.

Wir wenden uns an jeden Deutschen, der deutsche Art

und Kunst liebt, — an die Gebildeten der ganzen Welt, denen

Goethe frohe Stunden geistiger Erhebung bereitet hat.

Protector

acte« KABlgl. Hoheit der GrossherKon Carl AMmmmmärnr
vn ftMliMn-W«liiuir*EiMBMh*

Adlekes^ Oberbürgenneister, Frankflurt nßt, — Albreefat» Geh.

Beg.- und Obsnohulrat, Strassburg. — Back, Bürgcrmelster der

Stadt Strassburg. — Barack, Geh. Reg.-Rat, Direktor der Univer-

sit&ts- und Landesbibliothek, Strassburg, ~ Behaghel, Geh. Hofrat,
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Glessen. — Dr. Benkard, Notar, Vonitzender des Tervaltnngsaiis-

schusses des Freien Deutschen Hochstiftes, Frankfurt a)M. — Frhr.

V. Bernns, Stift Neuburg. ~ Frhr. v. Biedermann, Geheimer Rat,

Dresden. — Dr. Bielschowsky, Berlin. — Bloch, stud. theo!., Vor-

sitcender des StadeateiiAQSseliiisses, Strassbnrg. — Nwn«, Qeneral

der iBÜuitorie s. Sehloss Sary bei VendMüieiiiL. — t. Bcja-

nowsky, Geheimer Hofrath, Oherbibliothekar, Weimar. — Dr. v.

Bosse, Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Ange-

legenheiteu, Berlin. — Dr. Bittbm, Direktor des Dentschen Theaters,

BerliiL — v. Brauer, Hinister des Groesltereogliehen Hauses md
der answftrtigeik Aagelegenbeiten, Karlsmhe. — Dr Karl Breul,

Cambridge. — v. Bnhl, Reichsrat, Deidesheim. — v. Bülow, Staats-

minister, Staatssekretär des auswärtigen Amts, Berlin. — Dr. O.

Bnlle, Herausgeber der wissenschaftlichen Beilage d. Allg. Zeitung,

München. — Balthaapt, Prof., Bremen. — Bünger, Prof.. Strass-

hntg, — Bnrdaeh, Pro£, Halle. — BUrklfn, Oeneral-Intendant des

Gr. Hoftheaters, Karlsruhe. Creisenach, Prof., Krakau. — P.

David, Chefredakteur, Strassbnrg. — Dedelley, Chefredakteur,

Strassburg. — Dehio, Prof., Stra-^slmrg. — Dietz, Pfarrer, Mundols-

heim. — E. Dowden, Professor, Dublin. — DUntzer, Prof., Köln. —
Bbnurd. Prof., Frankfbrt a/M. — Eggeling, Geh. Staatsrat, Corator

d. TJniTers. Jena. — Dr. Ehlers, Consistorialrat, Frankfurt a/M. —
Dr. Ehrismann. Oberlcfner, Strassburg. — Dr. Elben, rhefredakteur,

Stuttgart f. — Grat Eulenbnrg. Exr. Kais. Botscliaftcr, Wien. —
Euting, Prof., Oberbibliothekar, Strassburg. — H. Fischer, Prof,

T&bingen. — Kno fWber, Wirkl. Geheimerat, Heldelberg. —
Avthnr FitgWy Bremen. — Francke, Direktor des Lyceams, Strass-

borg — Knno Francke, Prof., Harvard Vinv. Cambridge, Mass.

— Dr. V. Frep:e-Weltzieu, Rittergutsbesitzer auf Altnaundorf bei

Leipzig. — Dr. Karl Frenzel, Schriftsteller, Berlin. — A. Frey,

Professor, Z&rleh. H. Frey, Commerzienrat, Hülhausen i. B. —
V. Frohen, General der Artillerie, Gouverneur der Festung Heta. —
Geiger, Prof., Berlin. — Frhr. v. Glelchen-Rnsswurm, kgl. bayer.

Kämmerer, Weimar. — Goette, Prof., Rektor der Kaiser-Wilhelras-

Univ. Strassburg. — v. Gossler, Staatsminister, Oberpräsideut, Danzig.

— Heman Grinnn, Geh. fiegierungs-Bat, Berlin. — Gröber, Prof,

Strassbnrg. — Christiaii HMkennchmidt, Strassbnrg. — Charles

L. Hallgarten, Frankfurt a/M. -- Frhr. v. Hammerstein, Bezirks-

präsident. Metz. — Harnack. Prof an der techn. Hochschule, Darm-
stadt. — J. P. Uatfleld, Prof., Northwestern Univ. Evuuston, Uli-

nois. — R. Haym, Professor, Halle. — W. Heinzelmaun, Professor,

Sekretär der K9nigliehen Akademie, Erfiirt. — Henning. Professor,

Strassbnrg. — W. Hertz, Bessersche Buchhandlung, Berlin. — W.
Hertz, Professor, München. — Frlir. August von der Heydt,

Kommerzienrat, Elberfeld. — Frhr. ileyl zu Hernsheim, Mitglied

des Reichstags.— Georg Uirtk, Heraasgeber der «Jugend», Miinehen.

>— Graf Höchberg, Gen.-Ihtendant der kgl. Sehanspiele, Berlin.

— Dr. Hmis Hoffmann, Wernigerode. — Erbprin« xn Hohenlohe-

Langenbnrg, Durchlaucht. — Alexander Prinz zu Hoh«»nlohe-

SchillingafUrat, Durchlaucht, Bezirkspräsident. Colmar. — U. HUffer,
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Geh. Justizrat, Bonn. — Humser. Justizrat, Vorsteher der Stadt-

verordneten, Frankfurt a|M. — Hugo Jacobi, Chefredakteur, Berlin.

— Dr. Uta. JXhns, Oberstleutnant a. D., Vorsitsender dea Allgrem.

Deutsch. Sprachvereins, Berlin. — Joachim, Direktor der kgl. akad.

Hoohsehnle für ^lusik, Berlin. — Dr. Joseph, Privatdocent, Strass-

bnrg. — Dr. .Toasten, Regier unsrs rat, Köln — C. Kauffmann,

Bankier, Strassburg. — F. Kaaffmann, Prof., Kiel. — Dr. Kestner,

Sanitfttsrat, Kfilhansen 1. E. — M. Koeb, Prot, Breelan. Koegel,

Prof. Rektor der TJniv. Basel. f — Dt. Kowauna, Haag. — Köster,

Prof., Marhnrg: — v. Kramer, Bürgernicistpr. ^fetz. — F. X. Krans,
Geh. Hofrat, Freiburg i. Br. — I>r. v. Kropatschek, Prof. ^fitgl.

des Reichstags, Berlin. — Dr. Kritkl, Direktor des Stadttheaters.

StraBBbarg.f — P. Kfigelgen, CSiefredalctear, St. Petersbarg.

LalNwd, Prot, Uitglied des Staatsrats, Strassburg. — . Landmann.
kgl. bayer. Staatsrainister des Innern für Kirchen- nnd Schulange-

legenheiten, München. — Lichtwark, Prof., Direktor des Museums.

Hamborg. — Fritz Lienhard, Schriftsteller, Berlin. — Dr. Lienhart.

Direktor der Bealsehole, Harkirch. — Frhr. y. LiUencron, Dr,

theol. et phtt , Wiikl. Gelu-Bat, Elosterprobst, Sehleswig; — Frhr.

T. Lindenfels, Generalkonsul, London. — Litzmann, Prof, Bonn.
— Dr. J. Lohmeyer, Charlottenburg. — Martin, Prof., Strassburg.

— V. Mendelssohn-Bartholdy, Geh. Koninierzienrat, Berlin. — v.

Mevissen, Geh. Kommerzienrat, Köln. —
• Dr. Richard U. Meyer,

Berlin. — Alezaader Meyer-Colm, Bankier, Berlin. — SUcbaelie,

Prof., Strassburg. — V. Michels, Prof., Jena. — Minor, Prof., Wien.
— V. Miqnel, Vicepräsident des Staatsministeriums, Staats- und
Finanzmiaister, Berlin. — Frhr. v. Moltke, Regierungspräsident,

Oppeln. — Mönckeberg. Bürgermeister, Hamburg, — Dr. Moritz,

Kommendenrat, Weimar. — Max Hfiller. Prot, Oxford. — Kan-
mann, Geh. Ober-Reg -Rat, Berlin. — Neven-Dnmont, Chef der

Köln. Zeitung, Köln. — Oechelhänser, Geh. Commerzienrat, Dessau.

— Graf Alexander Okolic8Hnyiv Okolic»infi.k.k. öst.-ung. Gesandter,

Haag. — Dr. Eugen Oswald, Schrilitührcr der engl. Goethegesell-

sebaft, London. — t. Oettlngen, Prot. Sekr. der Akad. der Künste,

Berlin. — Pelldram, Kais. Generalkonsul, Ant^verpen. — Dr. Petrl,

Unterstaatssokretär, Strassbiirq:. — v. Philippovich, Prof
,
Landtags-

abgeordneter. Wien. — Grat Posadowsky, Dr., Staatsminister. Staats-

sekretär des Innern, Berlin. — v. Possart, Intendant der königlichen

Hoftheater, HAnehen. — W. Raabe, Sehrifitstelltf, Brannsehireig. — *

Dr. Rehorn, Direktor, Frankfurt a/H. — B«lffenidudd. Geh. Beg.-

Rat, Greifswald — Riff, Justizrat, Mitglied des Reichstags, Strass-

burg. — Dr. J. Rodenberg, Herausgeber der Deutschen Rundschau,

Berlin. — Frhr. v. Roggenbach, Dr., Neuwied. — Roethe, Prof.,

Güttingen. — Dr. Roetteken, Privatdoeent, Wftraburg. — Rfibel,

Pfltrrer, Sesenheim. — Rnland, Geh. Holllrat, Direktor des Grossh.

Museums, Weimar. — Sauer, Prof.. Prag. — Schlapp, Docent,

Edinbnrg. — Dr. Schienther, Direktor des k. k. Hofburgtheaters.

Wien. — Graf v. Schlitz, genannt v. Görz, Erlaucht, Schlitz, —
Dr. V. Schiamberger, Mitgl. des Staatsrats, Gebweiler. — Erich

Schmidt, Prof. Berlin. ~ Sehneegans, Jastizrat Strassburg. —
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Se. FttntL Gnaden, Prinz Heinrich y. Scfaoeaaldi-Caiolatb, Freier

Standes» und Majoratsherr auf Arntitz. — Schönbach, Reg.-Rat.,

Prof. Graz. — A. Schöne, Prof., Kiel. — Schöning, Oberst a. D.,

Vorsitzender des AUgem. Deutsch. Sprachvoreins von 18Ü9 ab, Dresden.

— V. Schraat, Unterstaatssekretär, Wirki. Geheim-Rat, Strassburg.

Sebroeder, ProfBMor, Harbnrgr. — Br. F. Sdiwateeh, Ctoneral-

konsol, Berlin. — Schwalbe, Prof., Strassburg. — F. Soipio, 3Iann-

heim. — Graf Seebach, General-Intendant des kgl. Theaters, Dresden.

— Seuffert, Prof., Graz. — Ed. Sievers, Prof., Leipzig. — v. Simson,

Präsident des Reichsgerichts a. D., WirkL.Qeh.-Rat, Berlin, f — Sohm,
GelL Hofrat, Leipzig. -> Leopold SeaaenMUi, Heranigeber der

FranlcfliTter ZtAtnag, FriedMdi Spielhngea, Cfliailoltenbnrgr. —
Spitta, Prof., Strassburg. — Dr. K. v. Steiner, Geh. Kommerzien-
rat, Stuttgart. — Steinmeyer. Prof, Erlangen. — Straub, Prof.,

Stuttgart. — Strauch, Prof,, Halle. — Suphan, Geh. Hofrat, Direktor

des Ooethe^hiller-ArehiTs, Weimar. — Dr. K. J. Trilbner, Ver-

lagsbnelibandlnng, Strassbnrgr. — Veit ValentiB, Prot, Yorsitaender

des Akademischen Gesamtausschnsses des Freien Deutschen Hoeh-
Stiftes, Frankfurt a/M. — Veil, Direktor des Protestant. Gymnasiams,
Strassbarg. — Leo Vetter, Komnierzienrat, Stuttgart. — Tbeod.
Vetter, Prof., Zarich. — Virchow, Geh. Med.-Rat, Berlin. — Vogt,
Prof., Breslan. — Dr. med. W. Ynlpine, Weimar. ~ t. Waeljen,
Keg.-Rat a. D., Düsseldorf. — Walzel, Prot. Bern. — Graf Wedel,
Wirkl. Geh.-Rat, Oberhofmarschall, Weimar. — Jnl. We^eler, Qell.

Commerzienrat. Coblenz. — Weinhold, Geh. Keg.-Bat, Berlin. —
Weissenfeis, Prof., i reibarg i. B. — Wendt, Geh. Reg.-Rat, Karls-

ruhe. — Werner, Prof., Lembergr. — Honttio S. WMte, Prof,
Cornell üniv. Ithaca, N.-Y. — Dr. Adolf Wilbrandt, Rostock. ^
V. Wildenbruch, Geh. Legationsrat, Berlin. — W. Wilmanns, Geh.

Reg -Rat, Bonn. — Windelband, Prof., Strassburg. — Wohlwill,
Prof., Hamburg. — Wolfram. Archivdirektor, Metz. — Ziegler,

Pro£, Strissborir*

Beitrage werden bei der uiitei /t ic hneten Bankcommandile
in Strassl,ürg, sowie hei dci Bank für Handel und Indu-

strie in Dar ms ladt und deren Filiale in F r a n k f u r t a. M.,

femer bei Herrn Bankier Alexander Meyer Cohn in Berlin,
Unter den Linden 11 und Herrn Gommerzienratli Dr. Moritz

in Weimar, bei Herrn Buchhändler Konegen in Wien;
für England bei der Dresdener Banit in L o n d o n EC 65 Old
Broad Slreel, für Nordamerika bei dem Bankhause Ladenburg

^

Thalmann ^ Co, in New -York 46 Wallstreet in Empfang
genommen.

Ueber das Ergebnis der Sammlunj^ wird rechtzeitig'- öfleni-

lich Bericht erstattet werden. Das Weitere J)leibt dem Ge-
sammtausschuss vorbehalten.
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Der geschäftsführende Ausschuss :

IV Schraut, IJnterstaatssekretär, Wirklicher Geheimer Rat
— Vorsitzeiuier

;

Di'. V. Schhimberyei\ Mitglied des Staatsrats;

Backj Bürgermeister der Stadt Strassburg;

Dr, OoeUe, Rektor der Kaiser-Wilhelms-Universilftt

;

Dr, MarHn und Dr. Henning^ Professoren der Univer-

sität — Schriftführer

;

Dr. Trübner, Verlagsbuchhändler

;

Pascal David, Chefredakteur
;

Bankcomiiiandite Kauffmann, Engelhom & Co, — Kassen-

Verwaltung.

Strassburg» im Oktober 1898.»

Unsere Bitte um Beiträge, von der Strassbur^^er Presse wirk-

sam verbreitet, fand freundliche Aufnahme. Eine Reihe deutscher

Fürsten gewährte huldvoll ihre Unterstützung; der Hamburger

Senat gleicbßills ; Industrie und Handel in EJsass-Lothringen und

ganz Deutschland, insbesondere in den Rheinlanden spendeten

erhebliche Beiträge. Auch aus der Ferne, aus Tientsin, aus Port-

Said u. s. w. hetoili^ten sich die Landsleute. Die Goethegesell-

schaften in Deutschland, £n<^land und Amei ika nalimen sich unser

freundlichst an ; ebenso der Allgemeine deutsche Sprachverein.

Besonders erfolgreich waren Vorträj^e und andere Veranstaltungen,

welche zu^rleich das Verständnis für den Dichter verbreiteten

und Geld einbrachten. So veranstalteten die Strassburger Uni-

versitätsprofessoren sieben Goethevorträge, weldie seitdem in

der Tröbnerschen Buchhandlung ebenEalls zum Besten des Denk-
mals im Druck erschienen sind. Diese Vorträge wurden tdl-

weise in Metz und Colmar wiederholt, auch in Freiburg, wo
sich Herr Professor Weissenfeis uns anschloss. Von den Strassbur-

ger Dichterabenden, welche Herr Theater-Direktor Krükl noch

eingerichtet hatte, kam das halbe Ertragnis des einen unserem

Unternehmen zu Gute. Goncerle der Männergesaii^vereine in

Strassburg und in Golmar fanden zu unsern Gunsten statt. In

Pfalzburg war Herr Seminardirektor Dr. Kahl, in Baden-Baden

Herr Oberlehrer Dr. Jordan, hier in Strassburg Herr Streng

aus Lahr, in Stuttgart Herr Prof. Straub, in Rom Herr Prof.

Hülsen durch Vorträge für uns thätig. In Berlin wurde
eine Vorlesung des «Urfiiust» von Frau Hedwig Niemann-
Baabe, Frau Anna Schramm, den Herren Pohl und Sommers-
dorf iTir uns veranstaltet. Aehnlich regten Prof. Schlapp in

Edinburgh, Prof. Uatfield in Lvanston bei Chicago, Prof. Kuno
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Francke in Boston musicalisch-declamatoriscbe Abende mit Vor-

trägen an, wdche zu wahren Festen der Deutschen in Nord-

amerika sich gestalteten. In Itxehoe fiuid ^n Goethefest statt,

wofür Prof. KaufTmann aus Kiel den Vortrag übernahm. Die

Theater zeigten sich z. T. der ihnen zunächst obliegenden

Pflicht an den grossen Dichter zu erinnern wohl bewusst

:

zu unseren Gunsten ^-^eschah dies in Metz, Oldenburj^, Schwe-

rin, Manrlieim. Ändert' wollen folgen. In Strassburg wurde
am 6. Mai «Tasso» aufgeführt mit Prolog von Christian Schmitl.

Eine Goetheausstellung in der kaiserlichen Universitäts- und
Landesbibliothek war vom 11. bis 26. Mai geAffiiet. Am 8.

Juni ist die cFischerin» noch einmal aufgeführt worden, dies-

mal in der Orangerie. Am 12. Jfuli gab Herr Kapellmeister

Lohse ein Konzert zu unseren Gunsten. Professor Joachim

aus Berlin überwies einen namhaften Betrag aus dem Er-

gebnis des zu seinem Jubiläum veranstalteten Konzertes. Wir
holTen auch von den Goethefesten in Dösseldorf und Frankfurt

Beisteuern zu erhallen. Der deulsclie Reichstag hat freilich den

beantragten Zusciiuss noch nicht bewilligt. Doch glauben wir

sicher die Summe der Beiträge zu erreichen, welche eine befrie-

digende Ausführung des Denkmals m^lich machen wird. Jetzt

sind rund 91000 Mark vorhanden.

Da die Bankcommandite Kauffmann Engelhom u. Co. in

Strassburg vom 1. Juli ab auf die Rheinische Gredit-
bank, Filiale Strassburg übergegangen ist, bittet man,
V^erthsendungen an die letztere Adresse zu richten.

15. Juli 1899.
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Zu G. D. Arnold.

Von

£• Martin«

1. Ein Gedicht Arnolfis, olTeubai' in Hebels Art verfasst, steht

auf einem alten Zeitung^sblatt, welches in ein Exemplar des

Pfing"slmontR{»s eingeklebt isl und mit diesem der iSaminlung

Haitz auf der Universitäls- und Landesbibliothek in Strassburjj

angehört. Es ist allerdings nur mit A. unterzeichnet und be-

titelt sich selbst als «Gharade (in Strassburger Mundart)».

Dännel! steh uff, es dämmert jo schan, mar -welle vor's Thor gehn,

Du, der Babbe-n-un d'Mammon-un's Lenele; dumrael di, Eacker,

Zeih dini Stififelea aa an setz dini lederre Kapp uff —
So 1 jets kämme nur g^sehwind zum Thor nns, grad iwwer d'Uatte,

Bi Sanct Galle verbei; mer stellen äs n&ven ä Hisel,

Dis uff der Anheh steht, bim Kupferhammer, do sieht mer
Wit in der Gejed erum, ulfs ditsch Gebirri, de Schwarzwald,

ün au iwwer de £hin, den Uedilliberri un d'Schlesser.

Sah m«r, Dbinel ! De kaaseh's ABO nn lese und sehriwe,

Z'erst wie heisst zelli Frau, wo xwisehe de Bäumen enror knmmt?
Siehst de, sie lacht so frindli eruff mit heiteren Aue,

Wunderscheen, im e glitzrige Kleid, mit goldene Borte,

Hit eme DemantstrebL in de blande geringelte Locke.

Nenn mir demo dis herzigi Kind, wo d*Itaii an der Hand fiehrt»

In sim rosige Flor, mit safer gewSsehene Gidde;
Sieh ! wie sie schauen uf dlfatten eram, jetzt wärri so Ittsti,

Siehl nn's glänzt au AUes so hell wie Silwer an Perle.
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Summe, zerack jetzt ia d'Stadt, 's het schun angfange /m iyte.

D*G«rtn6r gehn »u d*Kireh, mit Blumenstriiseii lui GMngbneli.

Dinnel, so uh mer im Qanisa» wm hy% vor e beiliger Da iadu»

Das Rätsel ist gewiss nicht schwer zu erraten : es ist der

Sonntag gemeint.

2. Aus dem Briefwechsel zwischen Goethe und Reinhard in

den Jahren 1807 bis 183'i, Stuttg. u. Tübingen 1850, S. 150.

Reinhard an Goethe, Bockenlieirn bei Frankfurt den 22. Mai 1820.

. . . Das fünfte Heft über Kunst und Altertum hat Ihre

Güte mir zwdmal nigeeandt^ und da vielleichl dadurch eines

Ihrer Exemplare defekt wird, so bitt' ich Sie mir zu sagen, ob
ich eines davon Ihnen zurücksenden soll. Ich habe im vorigen

Monat meinen Sohn nach Strassburg geführt, weil mir dies für

seine ganze deutsch-französische, jedoch stark auf die deutsche

Seite sich neigende Bildnn^r am angemessensten schien, und

wie billig nicht versäumt, mich sogleich nach dem Verfasser

des Pfingstmontags zu erkundigen. Dieser, wie Sie wissen,

ist Arnold, Professor der Rechte an der Akademie, ein geist-

reicher, unterrichteter, nur wie ich höre, seine Thäligkeit nach

zu vielen Richtungen ausbreitender junger Hann. Ihren Au^
satz über sein Gedicht haben seine Freunde besonders abdrucken

lassen. Ein Exemplar erhielt ich vom Verfasser, es hat mich
auf der Rückreise begleitet, und als geborener Schwabe könnt'

ich mich leicht zurecht finden. Nicht nur bedurft' ich kaum
acht oder zehn Idiotismen imj^ef^ister nachzuschlagen, sondern

durch Sitten und Gebräuche, Goistesrichtung und Gesinnungsart

fand ich mich so gänzlich in meine Jugend versetzt, dass mir

auch nicht der geringste Zweifel bleiben konnte, El^usser und
Schwaben seien vom nämlichen Volksstamm. Ihre Vermutung
das Werk erhalte blos das Andenken eines Zustandes, der später,

wo nicht zurücktrat, doch gewaltsam durcheinander geriittelt

worden, wird schon durch das Alter des Ver&ssers widerlegt,

der nur Zustände, wie sie seit der Revolution noch bestehen,

beobachten konnte. Auch ist mir nicht nur versichert worden,

sondern ich hab' es selbst in einigen Familien anschaulich er-

probt, ilass jene Sitten noch grossenleils jetzt bestehen. Auch
hat, wiewohl nach zerstörter Municipalverfassung, das alte

Bürgerwesen wenigstens In der Administration des alten Stadt-

eigentums sich noch erhalten können, das grossenteils der Zer-

splitterung entgangen ist. Ueberhaupt bewahrt sich in Strass-

burg und im ganzen Elsass ein eigentümlicher Geist. Die

Vorteile der Einheit in der Nation der man angehört, werden
anerkannt und niemand gelüstet nach der germanischen Zer-

stückelung; aber wenn man im politischen Sinirsich gern als
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Franzose betrachtet, so sind doch in jeder anderen Richtung^

deutsche Kultur und deutsche Sitte überwiegend, und keine der

französischen Superstitionen wird jemals dorf tiefe Wurzeln
schlagen. Dazu kommt ein jiewis.ser militärischer Geist, der

}>esonder.s in Strassburp: sich leicht mit den Truppen und mit

dem sich die Truppen leicht befreunden, und eine gewisse Be-

sonnenheit, die schnell den Standpunkt erkennt und festhält,

der gegen List oder Gewalt sich am besten verteidigen lässt.
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XIY.

Chronik für 1898.

30. März. Enthüllung des Denkmals für Prinz Friedrich

'

Karl in HeU.
13. April. Der Slrassburger Gemeinderat beiscliliesst die

Anlage des Rheinhafens aiif der Sporeninsel.

14. April stirbt Mathias Fuss (geb. 21. April 1840 zu Bür-

venich Kr. Düren), Direktor des bischöfl. Gymnasiums, Verf.

von Schriften über deutsche Grammatik und Mundarten.

29. April, stirbt Pfarrer Karl Klein, Dekan zu Nördlingen

(geb. 31. Mai 1838 zu Hirschland bei Saarunion), Verf. der

FroschWeiler Kriegschronik.

7.—17. Mai. Die Kaiserliche Familie in Kürzel; 15—17.
Mai Kaiser und Kaiserin in Strassburg.

22. Mai. Uebergabe des Stdberdenkmals an die Stadt

Strassburg.

31. Mai— 1. Juni. Dermatologenkongress in Strassburg.

26. Juni. .\ufTülirung der «Fischerin» von Goethe auf dem
Naturtheater bei Sesenheim.

10. August, stirbt Eugen Glück, Maler in Paris (geb. in

Altkirch 1830).

8, Sept. Einweiliung der Neuen Synagoge in btra.-ssliurg.

{9. Sept. Einweihung des JTustizpalastes in Strassburg.

2. Okt. Eröffnung des Els&ssischen Theaters in Strassbuig.

10, Okt. cOdilia» dramatisierte Legende von F. lienhard

wird in Strassburg aufgeführt.

14. Okt. stirbt in Paris CamiUe Alfred Pabst, Maler (geb.

Heiteren 1828).
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XV.

Sitzungsberichte

.

1. Vorstandssitzung

am 27. November 1808, Tormittags 10 Uhr^ im germsnütischeD

Seminar der Universität.

Anwesend die Herren Barack, Erichson, Euting, Faber,

Francke, Harbordt^ Kassel, Lienhart, Luthmer, Martin, Mündel,

V. Schlurnberger, Stehle» Wiegand.

Der Vorsitzende, Prof. Dr. Martin, teilt zunäclist mit, dass

ihm von Sr. Excellenz dem Herrn Staatssekretär v. i'uUkamer

eine Beihülfe von ODO U. für das Jahrbuch des vaHosMuen
und des gegenwärtigen Jahres zugegangen ist. Unter Hinweis

auf das in Strassburg zu errichtende Goethedenkmal erinnert

er sodann an Goetbe's Schilderung des Hochgebirges, an die

davon ausgegangenen Anregungen, welche vielfach erst zur Er-

schliessung desselben beitrugen, an den «Wanderer», der auch

ein Vorbild für unsre Vogeseiiwanderer geworden sei, und

sclilä;.t vor, den Centralausschuss des V.-C. zu bitten, dass

derselbe die einzelnen Sektionen ersuche, sich an den Samm-
lungen für das Denkmal zu beteiligen. Der Vorstand ist damit

einverstanden.

Geheimrat Barack berichtet über die mit dem Zweigverein

im Schrifkenaustausch stehenden Gesellschaften und Vereine.

Laut Mitteilung vom SO. November 1897 betrug die Zahl der-

selben 125; neu hinzugekommen sind 1. das Pfalzische Museum,

2. die Vereiniprung für Gothaische Geschichte und Altertums-

forschung in Gotha, 3. der Verein für die Geschichte der Neu-

marJc zu Landsberg a. W., 4. die Universitätsbibliothek in St.
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Pdterebuligv so üass die Aniahl der TausohAemplare j^l auf

129 gestiegen ist. Davon enllallen auf Deutschland 76, die

Schweiz 19, Oeslerreich 13, Belgien^ Ii, Frankreich 5, Luzeni'»

bürg 2, Russland 2, Schweden 1.

Die für das nächste Jahrhuch bereits eingelaufenen Arbeiten

werden besprochen und zur Beurteilung unter die einzelnen

Vorstandsmitglieder vei leill. Prof. Faber wiaischt, dass in Zu-

kunft den Mitarbeitern, welche Beiträge über fremde Sprachen

liefern^ zwei KorFekturbogen« fugeetelli werden.

£» folgt damof die

Allgemeine 6Utsimg.

Der Vorsitzende eröffnet dies;el}>e mit dem Rechenschafts-

bericht über das abgelaufene Vereinsjahr, aus dem hervorzu-

heben ist, dass der Zweigverein z. Z. 1959 Mitglieder zählt.

Die Versammlung erklärt sich mit dem oben erwähnten an den

Gentralanflscliuse ni riclitenden Ersuchen in Betreff des Goethe-

denkmals Unverstanden.

Die Prüfung der Rechnungen ergab die Richtigkeit der-

selben, 80 dass dem Schattmeister j^Üastung erteilt werden

konnte.

Auf Vorschlag des Herrn Dr. Horst wird der bisherige

Vorstand durch Zuiuf wiedergewählt.

Zum Schluss hielt Herr Dr. v. Borries einen Vortrag über

«die Strassburger Familiennamen, besonders die älterer Zeil»,

welcher im nächsten Jahrbuch abgedruckt werden soll.

2. ITorstandssitzung

am 1. März 1899, nachmittags 3 Uhr, im germanistischen

•Seminar der Universität.

Anwesend die Herren ßarack, Euting, Francke, Harbordt, •

Kassel, Lienhart, Luthmer, Martin, Wiegand, — Entschuldigt

die Herren Faber, Henaud, v. Schlumberger.

Es erfolgte die nachträgliche Genehmigung einer Ausgabe
von 25 M. für einen Goethevortrag als Zuwendung zu dem
Denkmaigrundstock. Prof. BCartin weist auf die vom 26.—^S8.

September ds. Js. in Strassburg tagende Generalversammlung

der deutschen Geschicbts- und Altertumsvereine hin und hält

die Beteiligung des Zweigvereins für erwünscht. Prof. Wiegand
stellt deshalb die folgenden zwei Anträge: 1. die auswärtigen

Mitglieder des Zweigvereins werden auf der diesjährigen Haupt-

versammlung des V.-C. durch den Vorsitzenden, Herrn Prof.

Martin, zu der Generalversammlung der deutschen Geschichls-

17
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und Altertumsvereine eingeladen ; 2. von dem Jahrbuch werden

in diesem Jahre etwa 2(K) Slück mehr gedruckt, welche niil

einer entsprechenden Wicimungden Mitf,Miedern der belr. Vereine

als Fesl^^abe üljerreichl wenb^n. Deide Anträge werden anj^e-

nommen. Zu Vertretern »Ifs Zweii^veieins und Al)geürdneleu

iur den Ortsausschuss werden ernannt der Vorsitzende Prof.

Marlin und die Vorstandsmitglieder Ericlison» Ealing, Francke,

Kassel, Lienhart, Luthmer, Stehle.

Nadi einer eingehenden Besprechnng und Beurteilung der

ror das Jahrbuch eingelauTenen Arbeilen wird die Reihenfolge

derselben für den Druck l'estgeseist.

Schluss der Sitzung 41/3 Uhr.
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